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I. Kindheit und Studienjahre. 
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Ungefähr auf halbem Wege zwiſchen der früheren Bapft- 
ſtadt Avignon und dem alten Cäſarenſitze Arles liegt im 
fruchtbarſten Teile des heutigen Departements der Bouches- 
du-Rhöne das Dorf Maiano (frz. Maillane). Im 
Norden der Ebene, deren Mittelpunkt es bildet, ragen die 
beiden Turmſpitzen von Kaſtell-Reinard empor, und drüber 
hinaus. in dunſtiger Ferne, erhebt der Mont- Ventoux, 
der windumtoſte Parnaß der neuprovenzaliſchen Poeſie, 
ſeinen weißglänzenden Scheitel; ſüdlich ſchieben ſich zwiſchen 
das Rhönethal und das Steinland der Crau die blauen, 
zackigen Alpinen. An ihrem Fuße ruht, eine Stunde von 
Maiano entfernt, San⸗Roumié (frz. Saint-Remy), die 
Wiege der neuprovenzaliſchen Dichtkunſt, und vor den 
Thoren dieſes Städtchens ſtehen die berühmten Nömer- 
denkmäler: der Siegesbogen und das Mauſoleum, auf 
einer kleinen Anhöhe, dem Mittelpunkt der provenzaliſch⸗ 
griechiſchen Erde. 

Natur und Geſchichte haben ſich vereinigt, um dieſen 
Landſtrich zu einem der merkwürdigſten Europas zu machen. 
Die verſchiedenſten Civiliſationen ſind ſich hier im Laufe 
der Jahrhunderte gefolgt, und jede hat unvergängliche 
Spuren ihres Vorübergehens zurückgelaſſen. 
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Der Freund der Dichtkunſt beſonders kann dieſen 
Boden nicht ohne tiefe Rührung betreten, denn wie 
in Hellas und Rom, ſo wandelt auch hier ſein Fuß auf 
klaſſiſcher Erde. „Dies iſt ja das Land, wo nach einem 
langen Winterſchlafe kriegeriſcher Kämpfe und äußeren 
Elendes der Geiſt der Geſänge zuerſt ſeine Schwingen 
regte; hier ſind die Berge, aus denen der Quell jenes be— 
ſeelenden Stromes entſprang, deſſen Gewäſſer mit einer 
die Sitten mildernden Gewalt nachmals durch alle Nationen 
von Europa floß.“ (H. v. Schubert.) 

Iſt auch die Herrlichkeit der alten Zeiten längſt ins 
Grab geſunken oder zu traurigen Trümmern geworden, 
die Natur hat nicht geändert, und heute wie damals wan— 
delt ſie mit jedem Tage die ganze Landſchaft zu einem 
großen Gottesgarten um. Da wechſeln grünende, von 
Bächen und Kanälen durchzogene Auen mit reichen Wein- 
geländen, Obſtgärten und Olivengehegen; da erheben ſich 
neben blühenden Orangen- Feigen- und Mandelbäumen 
ſchlanke Pinien, breitäſtige Platanen, ſchimmernde Silber- 
pappeln, und in gedrängten Reihen ziehen durch die Fluren 
dahin dunkle Cypreſſen, deren hohe Kronen keck wie die 
Spitzbogen gotiſcher Dome in die Lüfte ſteigen. 

In ſolch herrlicher Umrahmung ruht der Ort, der 
dem größten Dichter der Provence zur Heimat werden 
ſollte; denn in der Nähe Maianos wurde am ſchönen 
Feſte Mariä Geburt, am 8. September 1830, Freder i 
Miſtral geboren. 

Die Miſtral ſind ein altes Geſchlecht, das, aus dem 
Dauphine gebürtig, gegen 1540 nach San⸗Roumiè ver- 
pflanzt wurde. Im Laufe der Zeit verlor ſich der Adels— 
titel, und die Vorfahren unſers Dichters ließen ſich in 
der Nähe Maianos nieder. Seine Eltern bewohnten hier 
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den „Richterhof“ (mas déu Juge) und widmeten ſich ganz 
der Pflege ihrer Ländereien ). 

Wunderſam rührend iſt die erſte Begegnung Meiſter 
Francés Miſtrals mit der ſpätern Mutter Frederis. 
Der Dichter ſelbſt erzählt ſie in der herrlichen Vorrede zu 
der erſten Auflage ſeiner „Goldinſeln“ wie folgt: 

„Mein Vater, der Witwer war, zählte 55 Jahre als 
er wieder heiratete. — Die Bekanntſchaft meiner Mutter 
machte er folgendermaßen: 

Eines Tages, auf Skt. Johannes, befand ſich 
Meiſter Francés Miſtral auf ſeinem Felde, das von einer 
Schar rüſtiger Männer abgeſichelt wurde. Zahlreiche 
Ahrenleſerinnen folgten den Arbeitern und ſammelten die 
Halme, die den Rechen entſchnappten. Da bemerkte 
Meiſter Francés, mein Vater, ein hübſches Mädchen, das 
eine Strecke hinter den übrigen zurückblieb, als ſchäme 
es ſich, gleich ihnen Ahren aufzuleſen. Er näherte ſich 
ihm und fragte: 

„Mein liebes Kind, weſſen Tochter biſt Du? Wie 
heißt Du?“ 

Das Mädchen antwortete: „Ich bin die Tochter 
Stephan Poulinets, des Bürgermeiſters von Maiano; man 
nennt mich Delaide“. 

„Wie, ſagte mein Vater, die Tochter Poulinets, des 
Bürgermeiſters von Maiano, lieſt hier Ahren auf!“ 

„Meiſter, entgegnete da die Jungfrau, wir ſind eine 
ſehr zahlreiche Familie, ſechs Knaben und zwei Mädchen. 
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1) Miſtral ſelbſt leitet feinen Namen her von dem lateinischen 
Worte ministralis, ministerialis. Urſprünglich bedeutete er ſoviel wie 
„Vogt“, und wird in dieſem Sinn noch heute in Graubündten ge- 
braucht. 
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Unſer Vater iſt wohl begiitert, wie ihr wißt, aber wenn 
wir ihn um das Geld bitten, deſſen wir zu unſerm Putze 
bedürfen, ſo antwortet er ſtets: Töchterchen, wollt ihr 
Putz haben, ſo verdient euch welchen. Und darum leſe 
ich hier Ahren auf“. 

Sechs Monate nach dieſer Begegnung, die an die 
altbibliſche Scene zwiſchen Ruth und Boas erinnert, ver— 
langte Meiſter Francés von Meiſter Poulinet Delaide zur 
Frau, und dieſer Ehe bin ich entſproſſen“. 

Der Knabe wuchs im ſteten Umgange mit den Land— 
leuten, Schnittern und Hirten auf. Er folgte ihnen aufs 
Feld, zur Saat, zur Schafſchur, zur Gras- und Getreide— 
ernte, zur Wein- Oliven- und Blätterleſe; er unterhielt ſich 
mit ihnen über eine jede dieſer Arbeiten in ihrer Sprache, 
der einzigen, die im Vaterhauſe geduldet wurde, und ſo 
gewöhnte fic) jen Auge ſchon frühe an den Anblick der 
rauhen, doch geſunden, freien und friedlichen Beſchäftigungen 
des Landmanns. Ein ganzes Volk von Knechten und 
Taglöhnern belebte den elterlichen Hof und rührte Hacke, 
Karſt und Rechen mit ſtets vornehmen Gebärden, gleich 
den Menſchen Leopold Roberts. Dazwiſchen wandelten 
die großäugigen, dunkellockigen Mädchen der Provence, 
umwebt von ſüßer Anmut und unnahbarer Würde. Noch 
in den ſpäteſten Jahren denkt der Mann dieſer glücklichen 
Zeit ſeines Lebens mit einer Wonne, jener ähnlich, mit 
der ſich Adam des irdiſchen Paradieſes erinnern mußte. 

Den lebhafteſten Eindruck auf des Knaben Gemüt 
aber machte die ehrfuchtgebietende Geſtalt ſeines Vaters. 

Meiſter Francés Miſtral war noch ein Sproß der 
alten Erde. Wie an Größe der Statur, ſo überragte er 
ſeine ganze Umgebung auch an Adel der Geſinnung und an 
kluger Überlegung. Hoch und ſchön, keuſch in der Rede, 
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feſt im Befehl und gütig gegen die Armen, war er ſtreng 
bloß gegen ſich ſelbſt. 

In ſeinen Jünglingsjahren hatte er als Freiwilliger 
in der Revolutionsarmee gedient und erzählte gern von 
ſeinen Kriegsabenteuern. 

Zur Zeit der Schreckensregierung grub er einen 
unterirdiſchen Schlupfwinkel, um die Verdächtigen zu ver: 
bergen, und während der ganzen Dauer der Blutherrſchaft 
fand jeder Geächtete, welcher Richtung er auch angehören 
mochte, bei ihm ein ſicheres Aſyl. 

Als Robespierre auf dem Gipfel der Macht ſtand, 
ganz Frankreich zu einem großen Kirchhofe ward und 
überall Schrecken und Beſtürzung herrſchte, mußte Meiſter 
Francés einſt auf höheren Auftrag hin Getreide nach dem 
ausgehungerten Paris fahren. Auf ſeinem Rückwege durch 
Burgund traf er einen Fuhrmann aus der Gegend von 
Maiano. Die beiden Landsmänner ſchüttelten ſich die 
Hände, und Miſtral fragte: „Ei, Nachbar, wohin des 
Wegs bei ſolchem Hundewetter?“ 

„Bürger“, erwiderte der Angeredete, „ich fahre die 
Heiligen und die Glocken zur Ablieferung nach Paris“. 

Da erbleichte Meiſter Francés: Thränen entſtürzten 
ſeinen Augen, er zog den Hut vor den Heiligen feiner 
Heimat, vor den Glocken ſeiner Kirche und ſprach: „Glaubſt 
Du, Elender, man werde Dich bei Deiner Rückkehr zum 
Lohne für ſolche Schandthat zum Volksvertreter ernennen!“ 

Der Frevler beugte das Haupt vor Scham und trieb 
mit einem Fluche ſein Tier zur Weiterfahrt an. 

Ein furchtloſer, unerſchütterlicher Glaube beſeelte die 
kernige Natur dieſes Landmanns. Und dieſer Glaube 
ſtrahlte über ſein ganzes Leben einen verklärenden Schein 
der Weihe und der Größe. 
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An jedem Abend ließ ſich das Hofgeſinde zum Nacht— 
eſſen um den langen Steintiſch nieder, und der Hausvater 
führte dabei den Vorſitz. Nach der Mahlzeit, an den 
langen Winterabenden, rückten dann alle um den Herd zu— 
ſammen, in dem einige trockene Olivenſcheite praſſelten, und 
Meiſter Francès las ihnen aus dem Evangelium vor, getreu 
den frommen, patriarchaliſchen Gebräuchen ſeiner Vorfahren. 
Mit beſonderer Vorliebe beging er vor allem das heilige 
Weihnachtsfeſt, den Lieblingsfeiertag der Provenzalen. 

Da wurde ſchon in aller Frühe in den Ställen ge— 
füttert, und Knechte und Mägde wurden zeitig in ihre 
Heimat entlaſſen, um den Chriſtabend im Kreiſe der Ihrigen 
feiern zu können; nur die Armen, die kein Heim mehr hatten, 
blieben auf dem Hofe zurück, und mancher weitläufige 
Verwandte ſprach noch bei Anbruch der Nacht vor, um 
mit den Vettern das heilige Scheit zu legen. 

Nach eingebrochener Dunkelheit gingen die Haus— 
angehörigen allzuſammen auf den Hof hinaus und holten 
das „Cacho-fiö“, das Weihnachtsſcheit, das von einem 
obſttragenden Baume herrühren mußte, in die Küche. 
Ein Jeder faßte an, der Vater an dem obern, unſer Fre- 
deri, als der jüngſte, an dem untern Ende; die übrigen 
ſuchten das Holz zwiſchen beiden zu berühren. Dreimal 
machten ſie mit dem Stamm die Runde durch die Küche, 
dann ſtellten ſich alle im Kreiſe um den Feuerherd. 

Nun begoß Meiſter Francés das Holz mit dem leicht— 
ſchäumenden Gewürzwein und ſprach darüber folgenden 
Vers: 

„Freude! Freude! 

Ihr lieben Kinder, Gott ſchenke uns Freude! 
Mit Weihnachten kommt alles, was frommt. 
Gott laſſe uns ſchauen das Jahr, das kommt, 
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Und ſollten wir auch nicht zahlreicher fein, 
So laß er uns doch nicht weniger fein.“ 

Und alle die Umſtehenden riefen: Freude! Freude! 
worauf das Scheit in die Glut geſchoben wurde. 

Während die Flammen es ergriffen, murmelte der 
Vater noch den Spruch: 

„Deckefeuer, 

Zünd' uns Feuer!“ !) 
bekreuzte ſich und ſetzte ſich mit den Seinen um den 
blankgeſcheuerten Tiſch. 

Dieſer war für ſolch feſtliche Gelegenheit mit einem 
blendendweißen Linnen belegt, und anſtatt der gewöhnlichen 
Lampe, des calèu, brannten in ſeiner Mitte drei Kerzen, 
deren Dochten eine übernatürliche Kraft zugeſchrieben wurde. 
An jeder Ecke der Tafel grünte in Näpfchen das Korn der 
hl. Barbara, ſo genannt, weil die Fruchtkörner am Tage 
dieſer Heiligen zum Keimen ins Waſſer geworfen wurden. 

Sodann trug die Muttter die herkömmlichen Feſt— 
gerichte auf, nämlich: Weinbergſchnecken, die mit einem 
noch neuen Nagel aus ihrem Gehäuſe gezogen wurden, 
gebratenen Dorſch, mit Oel zugerichtete Meeräſche, Arti— 
ſchocken, Sellerieſalat und endlich, als Krone des ganzen 
Mahls, das Calendau, den Weihnachtskuchen, der aber 
nicht zerlegt wurde, bis der erſte vorübergehende Bettler 
den vierten Teil davon erhalteu hatte. 


Nach beendigtem Schmaus blieben alle in Erwartung 
der Mitternachtsmeſſe ruhig ſitzen, und der Hausvater be— 
richtete von früheren Tagen, pries die Vorfahren und ihre 
rühmlichen Thaten und erzählte manche Anekdote aus 


1) Cacho-fiö, 
Bouto-fio ! 
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feiner eigenen Erfahrung, beſonders aus den Jahren, wo 
er als Soldat der Republik am ſpaniſchen Feldzuge teil⸗ 
genommen hatte ). | 

Bei gutem und ſchlechtem Wetter, ftet3 war Meiſter 
Francés zufrieden, und wenn ſich ſeine Umgebung mand)- 
mal über die Heftigkeit des Windes oder den unendlichen 
Regen beklagte, ſo ſagte er: „Ihr lieben Freunde, Der 
da oben weiß ſehr wohl, was er thut, und was uns fehlt.“ 

Sein ganzes Leben hindurch arbeitete und ſparte er, 
aber jedem Hilfsbedürftigen ſtand ſein Haus und ſeine 
Börſe offen. Wenn in ſeiner Gegenwart von Jemand die 
Rede war, fragte er gleich, ob es einer ſei, der arbeite. 
Wurde die Frage bejaht, ſo erwiderte er: „Dann iſt es ein 
ehrlicher Mann, und ich bin ſein Freund.“ 

Am Neujahrsmorgen in aller Frühe ſtellte ſich regel— 
mäßig eine Schar von Kindern, Mädchen und Frauen 
auf dem Hofe ein, um dem Meiſter und der Meiſterin ihr 
Sprüchlein vorzuſingen, und ein jeder der Gratulanten er⸗ 
hielt dabei ein paar feſtgebackene Brote. An demſelben 
Tage wurden zwei Backöfen voll Brot unter die Armen 
des Dorfes verteilt, denn allabendlich ſchloß Meiſter Francés 
ſein Nachtgebet mit den Worten: 


„Und lebe ich hundert Jahr', 
Und koche ich hundert Jahr', 
So geb' ich den Armen hundert Jahr'“. 


1) Vgl. zu Obigem: 
a) Miſtral: La véio de Nouvé, Arm. Prouv. 1894, und 
Mireio, Erläuterungen zu Geſ. VII (Bertuch, Mireio, 

S. 250 u. ff.) 
b) P. Kreiten, S. J. Bethlehem. Aus den provenzaliſchen 
Weihnachtsliederu des Pfarrers Lambert. Einleitung. 

Herder. 1895. 
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Wie er gelebt, ſo ſtarb er auch, der herrliche Greis, 
gottergeben gleich einem Patriarchen des alten Bundes. 


„Meine Kinder“, ſprach er, als alles weinend ſein 
Sterbebett umſtand, „wozu die Thränen? Ich ſcheide und 
danke Gott für alles, was ich ihm ſchulde, für mein langes 
Leben und für meine Arbeit, die er geſegnet hat.“ 

Dann rief er ſeinen Sohn und fragte: „Frederi, was 
für Wetter haben wir?“ 


„Es regnet,“ antwortete der Jüngling. 

„Wenn's regnet,“ hauchte der Sterbende, „ſo iſt es 
Zeit zur Ausſaat.“ Und damit ſtarb er, 84 Jahre alt. 

Hinter ſeinem Sarge her weinten die Armen und 
beteten: „Soviel Brot er uns gegeben hat, ſoviel Englein 
mögen ſeine Seele in den Himmel tragen, Amen.“ 


Das war der Vater Frederi Miſtrals, fürwahr ein 
ganzer Mann! Keiner nützlichen Erfindung ſeines Jahr— 
hunderts abhold, hatte er dem Vaterlande in ſchweren 
Tagen treu gedient; ein gläubiger Chriſt, blickte er über 
die Trümmer irdiſcher Vergänglichkeit hinaus nach der 
Religion ſeiner Vorfahren und ſtützte ſich auf ihre ewigen 
Satzungen. Sein Andenken prägte ſich dem Herzen und 
dem Gedächtnis ſeines Sohnes unvergeßlich ein, und in 
der Erzählung: „Der Tod des Schnitters“ (La mort dou 
meissounie), ſowie beſonders in „Mireio“ hat der Dichter 
dem teuern Verblichenen ein unſterbliches Denkmal geſetzt. 
Für dieſes große Herz ſchrieb er ſein erſtes Gedicht in 
der Sprache des Vaterhauſes, und darum konnte er mit 
Recht zu Anfang ſeines Jugendwerkes ſagen: 

„Car cantan que per vautre, o pastre e gent di 
mas!) (Denn für euch nur ſinge ich, ihr Hirten und ihr 
Landleute.) 
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Neben dem ftrengen Vater und von feinem ernften 
Alter gar ſehr verſchieden, ſchritt die jugendliche Mutter 
im Reize der Schönheit und friſchen Natürlichkeit. Sie 
erzog ihren Kleinen mit der ganzen Wärme einer poejieer- 
füllten Frauenſeele. Sie erzählte ihm die ſchönen Legen— 
den und Märchen der Vorzeit, ſang ihm beim Spinnrad 
alte Lieder vor, lehrte ihn fromme Sprüche und gereimte 
Lebensregeln und wiegte ihn jo ein in den Bauber- 
ſchlummer der Dichtung, aus dem der Jüngling zu der 
herrlichſten Wirklichkeit erwachen ſollte. 


Ein Zug, den der Dichter ſelbſt unübertrefflich ſchön 
berichtet), zeigt am beſten, welch lieblicher Märchen⸗ und 
Legendenſchimmer über ſeine erſte Kindheit ausgebreitet lag. 

— „Morgen tft Dreikönigstag. Wollt ihr den Cin- 
zug der Könige ſehen, ihr Kinderchen, ſo geht ihnen ent⸗ 
gegen und nehmt Geſchenke mit.“ 

Alſo ſprachen einſt die Mütter Maianos am Vor⸗ 
abend des 6. Januar, und all die Kinder Maianos, unter 
ihnen auch der kleine Frederi, zogen hinaus, den drei 
Königen entgegen, die mit Pagen, Kamelen und einem 
großen Gefolge nach Maiano kommen ſollten, um das 
Jeſuskindlein anzubeten. 

Allzuſammen zogen ſie hinaus, die wirrhaarigen 
Bübchen und blondlockigen Mägdlein, in Häubchen und 
Holzſchuhen, und machten ſich auf den Weg, der nach Arles 
führt, und ſie trugen mit fic) Kuchen für die Könige, ge- 
trocknete Feigen für die Edelknaben und Heu für die 
Kamele. 

Es war kalt, rauh wehte der Wind, und die Sonne 
ſtieg zur Rhöne nieder. Kein Menſch war weit und 


1) Arm, Prouv. 1886: Li Rei, 
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breit zu ſehen, als ein altes Mütterchen, das ein Bündel 
Reiſig auflud. 

„Wohin ſo ſpät ihr Kinderchen?“ 

„Wir gehen den Königen entgegen.“ 

Und ſtolz wie eine Schar kleiner Sankt Michel, 
ſchritten ſie lachend und ſingend weiter auf dem ſtaubigen 
Weg. 

Schon ſank der Tag; hinter den düſteren Cypreſſen 
verſchwand der Kirchturm Maianos, öde und kahl lag 
die weite Flur, und die ganze Natur war ſtumm und 
traurig. 

Ein einſamer Hirte, der ſeine Schafe hütete, fragte 
ſie, indem er den groben Mantel feſter um die Schultern 
zog: „Wohin ſo ſpät, ihr Kinderchen?“ 

„Wir gehen den Königen entgegen. Kannſt Du uns 
ſagen, ob ſie noch weit ſind?“ 

„Ach ſo, die Könige! Es iſt richtig! Von dort 
hinten müſſen ſie herkommen.“ 

Und vorwärts ſtrebten die Kleinen, mit ihren Kuchen, 
ihren Feigen und Heubündelchen. 

Da ging der Tag zu Ende; die Sonne ſank all— 
mählich hinter den ſchwarzen Wolkenvorhang, der ſie 
umgab, nieder, und die Luft wehte kälter. Langſam ſchritten 
die Kinder dahin; ſelbſt den mutigſten entfiel das Herz. 

Auf einmal aber riefen ſie alle wie aus einem 
Munde: „Da ſind ſie! Da ſind ſie!“ 

Und wirklich! Da vorne blendete der Glanz eines 
königlichen Aufzuges das Auge. Eine Flut der lebhafteſten 
Farben ergoß ſich über den weſtlichen Himmel; purpurne 
Flammen ſchlugen empor, und ein ſtrahlender Halbkreis 
von Gold und Rubinen ſäumte den Horizont. 
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„Die Könige! Die Könige! Da find ihre Kronen! 
Da ihre Mäntel! Da ihre Fahnen! Da ihre Roſſe und 
ihre Kamele!“ 

Und alle ſtanden wie gebannt. Doch im Augenblick 
war dieſe Glorie, der letzte Gruß der untergehenden Sonne, 
hinter den Wolken verſunken, und wieder ſahen ſich die 
Kleinen ganz allein auf der dunkeln Flur. 

Die Käuzchen ſchrieen; Furcht befiel die Kinder und 
traurig kehrten ſie heim. 

„Habt ihr ſie geſehen?“ fragten da die Mütter. 

„Nein, ſie ſind dort hinter den Bergen verſchwunden“. 

„Welchen Weg habt ihr denn genommen?“ 

„Den Weg nach Arles“. 

„Ihr armen Kinderchen! Von Oſten kommen doch 
die Könige, nicht von Weſten! Auf San-Roumié hättet 
ihr zugehen müſſen. Ei, wenn ihr ſie geſehen hättet, wenn 
ihr ſie geſehen hättet, als ſie in Maiano eingezogen ſind 
mit Trommeln und Trompeten, mit Pagen und Kamelen! 
Mein Gott, welche Pracht! Nun ſind ſie in der Kirche 
und halten ihre Anbetung. Nach dem Nachteſſen könnt ihr 
hin, um ſie zu ſehen“. 

Schon frühzeitig erkannte Frau Delaide ihres Sohnes 
eigenartiges Weſen, und ſie und der Vater waren ihm 
mit ſchwärmeriſcher Liebe zugethan, wie aus folgender 
Begebenheit ſo rührend hervorgeht. 

Hinter dem Hofe des Meiſters Francés zog ſich 
längs des Weges ein Bach hin, der den Schöpfbrunnen 
mit Waſſer verſorgte. Dieſer Bach mit ſeinem klaren, 
murmelnden Waſſer, mit ſeinen Fiſchchen, Waſſerjungfern, 
Fröſchen und Schnecken, mit all den Rohrkolben, Teich⸗ 
roſen, Binſenblüten und Vergißmeinnichten, die auf ſeinem 
Grunde oder Rande wuchſen, übte auf den vierjährigen 
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Knaben eine große Anziehungskraft aus. Nichts aber hatte 
es ihm mehr angethan als die Waſſerſchwertlilien, „Eſels— 
köpfe“ genannt, die in dichten Büſcheln mit langen, meffer- 
förmigen Blättern und gelben Blüten, güldnen Hellebarden 
gleich, im Waſſer ſtanden. 

Eines Nachmittags nun faßte ihn das Verlangen, 
einige dieſer güldnen Sträußchen zu pflücken. Sachte, ſachte 
nahte er ſich dem Rande des Waſſers, doch er neigte ſich 
zu ſehr über und fiel bis an den Hals hinein. Die Mutter 
eilte auf fein Geſchrei herbei, brachte ihn aufs Trockene, 
gab ihm einen tüchtigen Klaps und zog ihm ſeine Sonntags- 
leider an. 

Und alsbald ſprang Frederi wieder ins Freie und 
ſclug Purzelbäume auf dem Stroh vor der Tenne. 

Da flog ein weißer Schmetterling vorüber; der Knabe 
wollte ihn haſchen, ſetzte ihm nach und kam ſo bald wieder 
an den Rand des Baches. 

Ei, die ſchönen, gelben Blüten! So ſtolz ſtehen ſie 
da, und ihre Kronen wiegen ſich ſanft hin und her! Und 
ſachte, ſachte fteigt er zum Waſſer nieder, wieder ſtreckt er 
die Hand aus, beugt ſich wieder zu weit vor und plumps 
liegt er wieder bis zum Gürtel im Schlamm. 

Eine regelrechte Tracht Prügel wird ihm diesmal zu— 
teil, die Mutter legt ihm ſchweren Herzens ſein Feſttags— 
gewand an, den ſchönen Rock mit den ſchwarzſamtnen 
Streifen und der goldnen Punktierung auf blauem Grunde, 
und befiehlt ihm, auf die Hühner zu achten, daß ſie 
nicht auf die Tenne laufen. 

Und Frederi thut ſo. Doch ſiehe: Da hüpft ein 
Hühnchen einer Heuſchrecke nach. Das muß ſich der Knabe 
näher anſehen, er läuft hinter den beiden her und kommt 
ſo natürlich ein drittes Mal an den verflixten Bach. 
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Noch immer ſtehen die ſchönen „Eſelsköpfe“ da und 
ſpiegeln ſich in der klaren Flut. Ach, ſie ſind doch zu hübſch, 
und er möchte ſie ſo gerne, ſo gerne! Noch einmal muß 
er hinunter; er hält ſich an einem Binſenbüſchel feſt und 
neigt ſich nach den Blumen, doch der Binſenbüſchel löſt 
ſich los, und kopfüber taucht der Arme wieder in die 
naſſe Tiefe. 

Da bricht die Mutter in Thränen aus und ruft: „Heilige 
Jungfrau! Dieſer Bube iſt nicht wie die andern. Den ganzen 
Tag läuft er den Blumen nach, und all ſein Spielzeug 
verliert er, weil er ſich im Weizenfeld einen Strauß wilder 
Blumen holen will!“ 

Und weinend ſchreiten Mutter und Kind dem Hauſe 
zu. Hier entkleidet die ſanfte Frau ihren Liebling, trocknet 
ihn mit ihrer Schürze ab, giebt ihm noch einen Löffel Thee 
und legt ihn in ſein Bettchen, wo er bald einſchläft. 

Und als er am andern Morgen erwachte, o du lieber 
Gott, was ſieht er da! Eine ganze Handvoll „Eſelsköpfe“, 
die ſein Bettchen goldig bedecken. 

Meiſter Francés ſelbſt, lou patriacho, lou Mestre, 
lou segne paire, hatte die Blumen gepflückt, die ſeinem 
Söhnchen es angethan hatten, und die Meiſterin, la maire 
bello, hatte fie ihm aufs Bett gelegt). 

Gar bald regte ſich denn auch in dem aufgeweckten 
Knaben der Drang zur Dichtkunſt. Achtjährig beſang er 
ſchon die Katze Merlaco und ſetzte die Erzählungen der Mutter 
in Reime. 

Als er neun Jahre alt geworden war, wurde er zur 
Schule geſchickt. Aber der an freies Umherlaufen gewöhnte 


1) Vgl. Arm. Prouv. 1889. S. 23, die Erzählung: Li Téste 
d' Ase, ein kleines Meiſterſtück an Anmut und Friſche. 
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Frederi nahm jo oft den Weg ins Feld, daß der Vater, 
um ſeinen ausreißeriſchen Launen für immer den Riegel 
vorzuſchieben, ihn in einer auswärtigen Lehranſtalt unter— 
zubringen beſchloß. So führte er ihn alſo in ein Lyceum 
der Stadt Avignon. 

Hier lebte der junge Student enger eingepfercht als 
daheim die Schafe in den Hürden des Vaters. Um ihn 
her bewegte ſich eine ganz neue Welt, mit anderen An— 
ſchauungen und einer anderen Sprache, und wollte er einmal 
ſein liebes Provenzaliſch reden, ſo lachten ihn Lehrer und 
Mitſchüler aus. Wie oft ſehnte er ſich da zwiſchen den 
langweiltriefenden Mauern des Schulzimmers durch die 
blinden Fenſter hinaus, weit über die düſteren Häuſer hin— 
weg, nach den ſonnigen Fluren und der fröhlichen Freiheit 
des Vaterhauſes! Wie oft dachte er da bei den trockenen 
Ueberſetzungen und dem eintönigen Vortrag des Lehrers 
an die ſchönen Lieder, die ihm die Mutter vorgeſungen 
und die ihn nun doppelt lieb anmuteten, und klagte er mit 
dem gefangenen Vöglein: 

„Viel lieber wär' ich ein Vogel der Flur, als Vogel 
in Käfigsbanden!“ ) 

Doch nach und nach wich dieſer beängſtigende Druck, 
die Luſt am Studium kam, und allmählich erſchloß ſich 
ſeinem Geiſte die Zauberwelt der antikklaſſiſchen Poeſie, und 
ihre ewige Schönheit nahm ſeinen Sinn gefangen. Homer 
beſonders und Virgil zogen ihn an. Bei dieſen Dichtern 
fand er eine Auffaſſung der Natur und des Lebens, die 
ſeiner ahnungsvollen Seele vertraut war; da fand er Ge— 
danken, Sitten und Gebräuche, die ihn an die Gebräuche, 


1) Verſe eines provenzaliſchen Volksliedes, VAucéu engabia 
(das gefangene Vöglein) betitelt. 
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Sitten und Gedanfen der Heimat erinnerten. Damals 
wurde denn auch, wie G. Paris jo jchön jagt, auf den 
provenzaliſchen Wildling das klaſſiſche Pfropfreis gepflanzt, 
daß ſich die Blüte ſeiner Poeſie entfalten konnte. 

Neben den alten Klaſſikern las er beſonders die 
Meiſterwerke der modernen franzöſiſchen Litteratur. Rouſſeau, 
Chénier, Viktor Hugo übten einen großen Einfluß auf 
die Entfaltung ſeines Geiſtes; vor allem aber war es 
Lamartine, der ihn gewaltig bannte. Wonneſchauernd 
tauchte er unter „in dieſen unerſchöpflichen Born der 
Dichtung, der — wie er in der herrlichen Elegie: La mort 
de Lamartine, für unſer Empfinden wohl etwas iiber- 
ſchwänglich, ſingt, — die Seele des Weltalls verjüngt hat.“ 

Vierzehnjährig verſuchte er auch die Eglogen Virgils 
in provenzaliſche Alexandriner zu bringen. Doch bediente 
er ſich damals ſeiner Mutterſprache nur ausnahmsweiſe. 
Er übte ſich beſonders in neufranzöſiſchen Verſen, und noch 
als Student der Rechte in Aix veröffentlichte er pſeudo— 
nyme Gedichte in einer franzöſiſchen Zeitſchrift. 

So ſchwankte er anfangs in der Wahl der beiden 
Pfade, die ſich ſeinem dichteriſchen Drange darboten. Sollte 
er, dem glänzenden Chore der franzöſiſchen Schriftſteller 
nach, auf den Spuren Viktor Hugos und Lamartines zum, 
Reichtum, zum Ruhm, vielleicht zum Kapitole der Aka— 
demie hinanſteigen? Oder ſollte er die Kraft ſeines Genius 
dazu verwenden, einem verkannten, verachteten Dialekt die 
verſchollenen Adelsbriefe unter dem Schutte der Jahrhun— 
derte und aus dem Staube der Vergeſſenheit hervorzu— 
graben, auch auf die Gefahr hin, ſelbſt von denen, die 
ſein Eifer am nächſten anging, verkannt zu werden? 

Dieſer Unſchlüſſigkeit machte ein Ereignis ein Ende, 
das für fein Leben und fein Dichten von tiefeinſchneiden⸗ 
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der Bedeutung wurde, nämlich jeine Begegnung und Befannt- 
ſchaft mit Roumanille, einem Manne, der es verdient, 
daß wir uns eingehender mit ihm beſchäftigen. 

soufe Roumanille wurde am 8. Auguſt 1818 in 
San⸗Roumié als der älteſte Sohn ſchlichter Gärtnersleute 
geboren. Die Blumen des Vaters, die oliven- und reben— 
grünen Thäler, die rosmarindurchdufteten Berge der Hei— 
mat weckten in ſeiner kindlichen Seele den Drang zur 
Dichtkunſt. So verſuchte denn der Knabe ſeinen Gefühlen 
Ausdruck im Liede zu leihen; aber auch er bediente ſich 
dabei zuerſt der franzöſiſchen Sprache. 

Da las er eines Tages, als er achtzehnjährig auf 
den Bänken des Kollegs von Taraskon ſaß, ein von einem 
Advokatenſchreiber verfaßtes provenzaliſches Gedicht, über 
deſſen Gemeinheit und Unflätigkeit er ſich dermaßen ent— 
rüſtete, daß er beſchloß, ſelbſt in der „reichen, ſüßen, melo— 
diſchen und einſchmeichelnden“ Sprache der Provence zu 
ſchreiben und zu zeigen, „daß die vaterländiſche Muſe es 
müde ſei, nur immer, gleich einer trunkenen Vettel, die 
Gaſſenjungen und Jahrmarktshanswurſte zu beluſtigen“ ). 
Er verfaßte alſo einige kleinere Elegieen und las ſie 
ſeiner Mutter, der Vertrauten ſeiner geheimſten Ge— 
danken, vor. Die gute Frau, der die franzöſiſchen Verſe 
ihres Sohnes unverſtändlich geweſen waren, freute ſich 
ſehr über dieſe Verſuche ihres Jöuſè, und der Jüngling 
nahm ſich vor, in Zukunft nichts mehr zu ſchreiben, was 
ſeine Mutter nicht mitgenießen könnte. Dieſer fromme, von 
der reinſten Kindes⸗ und Vaterlandsliebe eingegebene Ent— 


1) Vgl. Ritter: Le centenaire de Diez suivi des lettres de 
Romanille & Victor Duret. Genf, Georg u. Cie., 1894. (Brief vom 
14. Juni 1857.) 
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ſchluß sollte, ohne daß Roumanille ſelbſt es ahnen konnte, 
zur Gründung der neuprovenzaliſchen Dichterſchule führen. 

Unermüdlich ſammelte nun der Student auf ſeinen 
einſamen Spaziergängen durch die Halden und die Heiden 
der Heimat Blümlein auf Blümlein, die er 1847 als den 
köſtlichen Strauß ſeiner Margarideto (Maßliebchen) 
der Provence überreichte. 

Worin beſteht aber das Verdienſt Roumanilles? 
Er iſt der Vater der neuprovenzaliſchen Poeſie nicht in 
dem Sinne, als ob er der erſte geweſen wäre, der ſeit dem 
14. Jahrhundert provenzaliſch geſchrieben hätte. Nein, 
in faſt ununterbrochener Folge reihen ſich in Südfrank— 
reich die Dichter, die die glorreiche Zeit der Troubadoure 
mit den Anfängen des Felibrige verknüpfen. Ich erinnere 
bloß an die bekannteſten Vertreter dieſer Periode proven— 
zaliſcher Dialektdichtung, an Bellaud de la Bellaudtere 
(1522—1588), der „von ſeinen Landsleuten als der pro— 
venzaliſche Malherbe“ bezeichnet wird; an Goudouli von 
Toulouſe (1579 - 1649), den Freund des unglücklichen 
Heinrich von Montmorency, den man noch heute „als ein 
Muſter der heimiſchen Dichtkunſt“ rühmt; an Francois von 
Gortete (1586-1647), dem die Feliber vor einigen Jahren 
erſt in Agen ein Denkmal geſetzt haben. Weiter erfreut ſich 
einer großen Popularität beſonders der ehrſame Orgel— 
ſpieler und Krippenſänger von Avignon, Nikolaus Saboly 
(1614-1675), deſſen formvollendete, von ihm ſelbſt fom- 
ponierte Nouve (Weihnachtslieder)“ noch heute in ihrer 
Art unübertroffen und von Miſtral im Jahre 1856, mit 
einer meiſterhaften Vorrede verſehen, neu herausgegeben 
worden ſind. Auch die humoriſtiſch-ſatiriſchen Dichtungen 
des Landpfarrers Favre (1718 —1788) werden noch gerne 
geleſen und ſind von Roumanille neu aufgelegt worden. 
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Noch zahlreicher traten zu Anfang dieſes Jahrhun— 
derts die ſüdfranzöſiſchen Dialektdichter auf. Unter ihnen 
waren die bedeutendſten: Caſtil⸗Blaze (1784 — 1857), der 
Marquis von Fare-Alais (1791 — 1846), und Deſanat, 
der Herausgeber der erſten rein-provenzaliſchen Zeitſchrift 
Bouiabaisso (1847), zu der auch Roumanille Beiträge 
lieferte. | 

Alle übertraf aber an künſtleriſcher Begabung und 
dichteriſchem Ruhm der bekannte Haarkünſtler von Agen, 
Jauſſemin (frz. Jasmin), deſſen hundertjähriger Ge— 
burtstag vor einigen Monaten unter rauſchenden Feſtlich— 
keiten begangen wurde. Die Papillotos (Haarwickel), ſein 
erſtes und bekannteſtes Werk, erregten allgemeines Auf— 
ſehen und fanden ſogar den ungeteilten Beifall der größten 
franzöſiſchen Dichter und Kritiker). 

Von dieſen litterariſchen Triumphen Jasmins hatte 
Roumanille, als er ſich an ſein patriotiſches Werk machte, 
noch keine Kunde erhalten ?), und er dichtete eben, wie ſein 
warmes Herz und ſein klarer Verſtand es ihm eingaben. 
Er traf auch gleich den richtigen Ton, und hierin liegt 
grade ſeine große Originalität und ſein unbeſtrittenes 
Verdienſt. 

Die meiſten ſeiner provenzaliſch dichtenden Zeit— 
genoſſen und ihrer Vorgänger gefielen ſich in ſentimentalen 
Schäferſpielen oder in trivial-fomijchen Reimereien, und 
die Lieder, die vom Volke geſungen wurden, waren größten- 
teils derbe Trinklieder oder freche Schlüpfrigkeiten. 

Da kam Roumanille. Er, als der erſte in der Provence, 
behandelte die Mutterſprache wieder mit der gebührenden 

) Vgl. hierzu die inhaltreiche Broſchüre von Prof. Dr. 
Koſchwitz: Über die provenzaliſchen Feliber und ihre Vorgänger. 

) Brief an Duret v. 14. Juni 1857. 
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Ehrfurcht und wies ihr das eigentümliche Gebiet an. Er 
kleidete wieder natürliche Gefühle, edle Regungen und 
dichteriſche Eindrücke in die naive Sprache des Volkes, die 
er mit ſicherem Schönheitsgefühl von allen Schlacken ge— 
reinigt hatte. Die Luſt an der Arbeit, die Würde der 
Armut, den Wert der Nächſtenliebe, den Zauber der Natur 
beſang ſeine Muſe, eine ungetrübte Freude des Herzens 
und des Geiſtes breitete ihren Schimmer über alle ſeine 
Schöpfungen aus. 

Er wollte, wie er ſelbſt gefteht'), mit Hilfe der 
Muſe ſeinen Leſern und Zuhörern ſoviel als möglich nützen. 
In ſeinen Augen war die Poeſie nichts, oder doch nur ſehr 
wenig, wenn ſie es ſich nicht zur Aufgabe machte, die Liebe 
zum Guten, Wahren und Schönen zu erwecken, die Leiden— 
ſchaften des Volkes zu dämpfen, ſtatt ſie zu ſchüren, die 
Mißbräuche und die Vorurteile lächerlich zu machen, das 
Böſe zu brandmarken, das Gute zu preiſen, in einem 
Worte, die Liebe zu Gott, zur Arbeit und zur Tugend 
einzuflößen 7). 

Freilich zahlt er dem alten Herkommen noch manch— 
mal ſeinen Tribut: er gefällt ſich allzuſehr in Schnurren, 
denen die Mundart einen würzigen Beigeſchmack verleiht, die 
aber ſonſt jeder Poeſie bar ſind. Das Lehrhafte über— 
wiegt manchmal den dichteriſchen Gehalt, und eine gewiſſe 
Einförmigkeit und Beſchränktheit der künſtleriſchen Motive 
wirkt auf die Dauer ermüdend. Aber das Höchſte wollte 
der Dichter auch nicht anſtreben. Einen Strauß „Maß— 
liebchen“ oder „Salbeiblüten“ (Flour di Sauvi) bietet er 
dem Leſer, und Feldblumen ſind es in der That, be— 


1) Brief vom 14. Juni 1857. 


2) loc. cit. 
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ſcheiden und friſch, doch würzig und geſund. Er wollte 
nicht die Nachtigall ſein, ſondern die Grasmücke, die unter 
freiem Himmel ihr Lied ſingt, wie die Mutter es ſie ge— 
lehrt); nicht der Adler wollte er ſein, doch der Zaun— 
könig, der aber auch ein niedlicher Vogel iſt ?). Palmen 
und Eichen mochten andere pflanzen, ihm genügte es, 
Veilchen zu ziehen, die am Fuße dieſer Baumrieſen im 
Graſe blühen ?). Und, was das wichtigſte iſt, feinen Zweck 
hat der Dichter der Margarideto vollkommen erreicht. 

Er hat bewieſen, daß die Sprache der Provence, die 
bis dahin bloß mit Knechten und Mägden Umgang 
pflog, ein beſſeres Geſchick verdiente und fähig war, edle 
und inhaltreiche, ſinnige und liebliche Töne anzuſchlagen. 
Er verſchaffte ihr, wie es ihm ſein großer Schüler und 
Freund einſt nachrühmen wird), den Beifall des Land— 
volks, er erzwang ihr ſieghaften Zutritt in die Säle der 
Akademieen, er ließ ſie in den Kirchen unter den Klängen 
der Orgeln zum Preiſe des Höchſten ſingen und jubeln, 
und er entlockte den Reichen der Erde Thränen, wenn er 
ihnen in dieſer Sprache von der „Santo Pauriho“, der 
„heiligen Armut“ redete. 

Im Jahre 1845 führte nun der glückliche Stern der 
provenzaliſchen Litteratur dieſen idealen Jüngling als 
Lehrer an die Anſtalt, wo Miſtral, der unterdeſſen an 
Anſelm Mathieu aus Chäteauneuf-du-Pape, 
dem ſpätern Mitfeliber, einen treuen Freund gefunden 
hatte, über dem Studium der Klaſſiker ſaß; Roumanille 


1) Oubreto en Vers, S. 292. 
2) Brief vom 18. März 1859. 
8) Ibidem. 
4) Miſtrals Rede bei der Enthüllung von Rs. Standbild in 
Avignon am 13. Ang. 1894. (Arm. Prouv. 1895, S. 34.) 
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ſollte dort, wie er es ausdrückt, „das A. B. C. und das 
amo Deum“ lehren. Da ihre Familien ſich ſchon ſeit 
geraumer Zeit kannten, ſchloſſen Lehrer und Schüler bald 
Kameradſchaft, und Miſtral zeigte dem älteren Freunde 
feine erſten dichteriſchen Verſuche in der Sprache Lamar⸗ 
tines. Roumanille erkannte darin die Keime eines großen 
Talents, aber auch einen Mangel an Originalität des Aus⸗ 
drucks, den der Knabe, wie er meinte, am beſten vermeiden 
könne, wenn er ſich zu ſeinen Dichtungen der Heimat⸗ 
ſprache bediene. Um ihn vollends zu überzeugen, unter- 
breitete er ſeinen erſtaunten Blicken einige der „Maß— 
liebchen“, die er eben zuſammenſuchte. Gewaltig war der 
Eindruck dieſer Lektüre auf den geweckten Schüler, es 
überkam ihn wie eine plötzliche Erleuchtung. „Kaum hatte 
er, ſo ſchreibt er dreißig Jahre ſpäter, kaum hatte er mir 
dieſe lieblichen Wieſenblümchen in ihrer lenzlichen Friſche 
gezeigt, als ein Wonneſchauer mein innerſtes Sein durch⸗ 
rieſelte und ich ausrief: Das iſt die Morgenröte, auf die 
meine Seele harrte, um zum Lichte zu erwachen! Wohl 
hatte ich damals ſchon etwas Provenzaliſch geleſen, allein 
es ärgerte mich zu ſehen, wie unſere Sprache ſtets im 
Dienſte des Spottes mißbraucht wurde. Roumanille war 
es, der zuerſt an den Ufern der Rhöne alle Gefühle des 
Herzens in einfacher und friſcher Form ſüß beſang. Wir 
ſanken uns in die Arme und ſchloſſen Freundſchaft unter 
einem ſo glücklichen Sterne, daß wir ſeit dreißig 
Jahren Seite an Seite ſchreiten, ohne daß unſere Liebe 
oder unſer Eifer je nachgelaſſen hat. 


Von dem Wunſche beſeelt, die Sprache unſerer Väter 
zu heben, ſtudierten wir zuſammen die alten provenzali- 
ſchen Schriften und nahmen uns vor, unſere Sprache 
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ihren nationalen Überlieferungen und ihrem nationalen 
Charakter gemäß wiederherzuſtellen.“ 


So war es Roumanille, der in die Seele des 
Knaben, in dem er alsbald, wie er fic) ausdrückt, l'enfant 
sublime erkannt hatte, die Saat ſtreute, die über kurz 
ſo prächtig aufgehen ſollte. 

Erſt aber führte Miſtral ſeine Studien zu Ende und 
unterzog ſich 1847 mit Erfolg dem Abiturientenexamen, 
eine Epiſode ſeines Lebens, die er auf die köſtlichſte Weiſe 
erzählt hat in der kleinen Novelle: Der Bakkalaureus von 
Nimes). 

Nach abſolviertem Examen kehrte er zum elterlichen 
Hofe zurück, um hier, gemäß dem Horaziſchen: Beatus 
ille qui procul negotiis, den Frieden und die Freuden 
des Landlebens zu genießen. 

Von heißem Schaffensdrange befeuert, entwarf er 
damals in vier Monaten ein ländliches Gedicht über die 
Erntearbeiten: Li Meissoun betitelt, dem die ſpäter ver— 
öffentliche, an Bürgers Lenore erinnernde Ballade: 
Margai oder La Bello d’Avoust (die Auguſtſchöne) an- 
gehörte. 

Im Mai des Jahres 1849 unternahm er ſodann in 
Begleitung ſeines Freundes Anſelm Mathieu eine Pilger— 
fahrt nach Li⸗Santo, (frz. Saintes Maries), einem auf der 
Inſel Camargo, am Meeresſtrande zwiſchen den Rhöne— 
mündungen gelegenen Flecken, wo ſich alljährlich am 
25. Mai eine große Anzahl von Pilgern aus Südfrankreich 
und Nordſpanien verſammelt. Bei dieſer Gelegenheit legte 
er zum erſten Male den weiten, beſchwerlichen Weg zurück, 
den ſpäter feine Mirèio in Angſt und Sehnſucht gehen ſollte. 


1) Armana Prouv. 1883. 
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In Beaucaire ſchloſſen fic) die Jünglinge einer Pilger— 
karawane an. Noch war es dunkel, als man auf den mit 
Zelten überſpannten Wagen, fromme Lieder ſingend, auf— 
brach. Bei Saint-Gilles überſchritt der Zug den rechten 
RHonearm und betrat das ſtumme, grüne Reich der 
Camargo, der ſüdfranzöſiſchen Pampas. Gegen drei Uhr 
kachmittags überraſchte ein ſchreckliches Ungewitter die 
Reiſenden; es regnete in Strömen, und bald war die weite 
Steppe nur noch ein einziges Schlammfeld. An ein Unter— 
kommen war nicht zu denken; die Wagen ſanken ein und 
blieben in dem durchweichten Boden ſtecken, und die Jüng— 
linge mußten abſteigen, um die Mädchen auf den Rücken 
zu nehmen und über die beſchwerlichſten Stellen hinweg— 
zutragen. Da hatte nun Frederi das Glück, gerade der 
hübſcheſten von all den Schönen, der reizenden Laviette, 
ſeine Ritterdienſte anbieten zu dürfen, eine Erinnerung, 
die ihm über dem Dichten ſeines erſten Meiſterwerkes 
manchmal mit ſchelmiſchen Augen und mutwillig lächelnden 
Lippen vorgeſchwebt haben mag. 

Meiſter Francés Miſtral wußte wohl, daß ſein ge— 
lehrter Sohn nicht zum Landmann tauge, und ſchickte ihn 
nach Aix, von wo er 1851 als Licentiat der Rechte heim— 
kehrte. 

Während dieſer ganzen Zeit hatte der Jüngling das 
hohe Ziel, auf das ihn ſein ehemaliger Lehrer und jetziger 
Freund hingewieſen, nicht aus dem Auge verloren. Nous 
manille war unterdeſſen Correktor, dann Druckereibeſitzer 
in Avignon geworden und hatte ſich durch ſeine Dichtungen, 
noch mehr aber durch ſeine geiſtreichen ſatiriſchen Proſa— 
ſchriften einen geachteten Namen und einen bedeutenden 
Einfluß erworben. Ein eifriger Briefwechſel mit ihm 
befeſtigte Frederi Miſtral mehr und mehr in dem gefaßten 
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Entſchluß. Er entſagte der franzöſiſchen Weiſe für immer, 
und manches wohlgefeilte Gedicht in der klangvollen 
Sprache der Heimat fand ſeinen Weg zu dem treuen 
Mentor, der ſie alle für die kommenden Tage des Erfolges 
aufhob. 

Nun war ihm ſeine Lebensaufgabe klar geworden. 
Seinen Geiſt beſchäftigte die Sorge um ein hohes Werk, und 
dem hehren Apoſtolate, zu dem er ſich berufen fühlte, 
mußten alle andern Rückſichten weichen. Als ihm daher 
der Vater nach ſeiner Rückkehr aus Aix die Wahl eines 
Berufes freiſtellte, zauderte er nicht lange. Auf der Stelle 
hängte er die Advokatentoga an den Nagel und verſenkte 
ſich ganz in die Betrachtung deſſen, was er ſo ſehr liebte: 
lesplendour de la Prouvenco, der Herrlichkeit ſeiner 
Provence. Und Meiſter Francés war hochherzig genug, 
den Entſchluß ſeines Sohnes zu billigen und zu ſegnen. 

Einige Jahre ſpäter, nach dem Tode des Vaters, 
verließ Frederi den „Mas,“ wo er geboren war und zog 
mit ſeiner lieben Mutter nach dem nahen Maiano, das er 
ſich zum dauernden Aufenthalte wählte. 

Hier lebte er, wie Roumanille ſchreibt, inmitten 
der Felder, die er liebte. Er beaufſichtigte die Arbeiten 
und legte, wenn nötig, ſelbſt mit Hand an den Pflug. 
Jung, ſchön, reich und geliebt, ſang er in ſeiner lachenden 
Einſamkeit, die er nur ſelten und nur auf kurze Zeit ver— 
laſſen ſollte. 

Wohl ſchienen auch ihm, er geſteht es ſelbſt, die 
Winterabende manchmal lang zu ſein, beſonders zu der 
Zeit, da er das entzückende Paris kennen lernte, wo 
wertvolle Freundſchaften ihn zurückhalten wollten; doch hielt 
er aus, er wollte ſeinem Dorfe treu bleiben und ſeine 
Seele nicht verkaufen. 
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Und ſo wird er es ſein ganzes Leben hindurch halten. 

Hier in Maiano wird er ſein Daſein zu jener har— 
moniſchen Einheit geſtalten, in der ſich ſein Genius gefällt; 
hier wird er die ſtolzen Gedanken von Volksverjüngung 
und Racenverbrüderung denken, für deren Verwirklichung 
ſein feuriger Geiſt die ganze Zauberkraft des Wortes auf— 
bietet; hier wird er die bedeutenden Werke ſchaffen, die 
wie ein glänzendes Siebengeſtirn am Himmel der neupro— 
venzaliſchen Dichtung prangen, die er wie ebenſoviele 
Apoſtel in die Welt ausſandte, daß ſie mit begeiſterten 
Zungen Zeugnis ablegten von dem Reichtum und der 
Schönheit der provenzaliſchen Sprache. 

Eine eingehende Beſprechung dieſer Dichterwerke ſoll 
der Gegenſtand des vorliegenden Büchleins ſein. 

Im innigen Anſchluß daran läuft die Erwähnung 
der Hauptthatſachen aus Miſtrals Leben und die Darſtellung 
der allmählichen Ausbreitung der „Causo“, der Sache des 
Felibertums; denn ihre Grundidee iſt in gewiſſem Sinne 
das einheitliche Prinzip, das ſein ganzes Werk belebt, die 
Seele, die es ganz und gar mit ihren Kräften durchdringt, 
ſo daß ohne dies der Dichter und ſeine Werke nicht ver— 
ſtanden werden könnten. 


. 
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II. Das Felibertum. 
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Die Margarideto Roumanilles waren im engern und 
weiteren Kreiſe mit großem Beifall aufgenommen worden. 
Kunſtverſtändige ſahen darin den Beweis, daß die Volks— 
ſprache doch höherer Töne und edlerer Gefühle fähig ſei, 
und ſo klangen dieſe ſchlichten Weiſen durch Berg und 
Thal, dem hellen Lerchenrufe gleich, der den Tag ankündigt 
und die Welt aus dem Schlafe ſingt. Ohne es zu wiſſen 
noch zu wollen, hatte Roumanille auf einmal Schule ge— 
macht. Von allen Seiten liefen Glückwünſche ein. Wer 
immer die Kunſt des Reimes zu beherrſchen glaubte, beeilte 
ſich, in dem erſchloſſenen Garten der heimatlichen Poeſie 
ſeine Blüten zu brechen, und überſandte fie dem Gärtner⸗ 
ſohne von San⸗Roumié zur Durchſicht. Alt und Jung 
ſtrömte herzu und ſcharte ſich um ihn: die Hände ver- 
ſchlangen ſich, und eines ſchönen Tages tanzte durch das 
Rhönethal die lärmende Farandole der Prouvençalo)), 
einer Gedichtſammlung, zu der der damalige Profeſſor an 
der Univerſität Montpellier und ſpätere Akademiker Saint⸗ 
Rene Taillandier die ſympathiſche Vorrede ſchrieb. 

Die Veröffentlichung der Prouvencalo war eine 
litterariſche Offenbarung: ſie zeigte die reiche Ergiebigkeit 


1) Li Prouvencalo, Avignon, Seguin, 1852. 
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der ſonnenbefruchteten provenzaliſchen Erde. Wohl tönten in 
dem Concert nicht alle Stimmen in derſelben Reinheit und 
Fülle, wohl fand ſich in dieſer Liedergabe manche unreife 
oder taube Ahre, doch es erfreute daran das friſche Wollen 
und ein einheitliches Streben, wodurch die entfernteſten 
und verſchiedenartigſten Geiſter einander näher gebracht 
wurden ). 

Die bekannteſten zeitgenöſſiſchen Dichter der lengo d’O 
hatten Beiträge geſandt, unter andern: Pierre Belot, 
Caſtil-Blaze, J. B. Gaut, der Marquis von Fare-Alais 
und der Arzt d' Aſtros. 

Auch Jasmin war von Roumanille um ſeine Be⸗ 
teiligung angegangen worden; „doch“, ſo meint der Dichter 
der Margerideto, er hat mir nicht zu antworten geruht ... 
ſo wenig brüderlich iſt dieſer teure Bruder, und ſo hoch 
ſieht er von ſeiner ganzen Höhe auf uns hernieder“. Jasmins 
Gattin aber erlaubte ihm, zwei Gedichte ihres Mannes 
ſeinen Brouvencalo einzuverleiben, und fo kam es, daß auch 
der Name des größten der damaligen Dialektdichter Süd⸗ 
frankreichs in dem Verzeichnis dieſes Sammelwerkes zu 
finden iſt. 

Neben dieſen bekannten Namen zogen auch einige 
jüngere Talente die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
So erregten z. B. die klaſſiſch gebildeten Dichter Camille 
Reybaud und Anton Crouſillat eine verdiente Bewunderung. 
Alle überragten aber, mit Roumanille, Frederi Miſtral 
und Theodor Aubanel aus Avignon, der neben andern 
Stücken das derbe Genrebild „Die Schnitter“ und die 


1) Vgl. 1) Saint-René Taillandier: Etudes Litteraires. Paris, 
Plon. 1881. 2. Kreiten S. J. Stimmen aus Maria Laach 1875, 
1—5. 3) Böhmer: Die Provenzaliſche Poeſie der Gegenwart. Halle 
1870. S. 7. 
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berühmt gewordene grauſige Ballade „Der 9. Thermidor“ 
eingeſandt hatte. 

Frederi Miſtral, dem jungen Freunde des Heraus- 
gebers, war die Ehre geworden, als flotter Vortänzer den 
Reigen zu eröffnen, und er that es in dem friſchen Ge— 
dichte: Bonjour en töuti, das allen fröhlichen Gruß 
entgegenruft. 

Willkommen! 
Und wollt ihr wiſſen, warum zumal 

Wir Blümlein geſammelt in Berg und Thal 
Und auf den Haiden, den weiten; 

Warum wir all mit Liedeston, 

Die Troubadoure von Avignon, 

Von San⸗Roumié und von Selon, 

Aus Stadt und Land herſchreiten? 


Warum wir kommen bei hellem Tag, 
Mit allem was ſchön iſt und tanzen mag, 
Die Farandole zu ſchlingen, 
Den Bauern gleich, die, groß und klein, 
Auf Sankt Eligius, ſchwer von Wein, 
Im Schatten der Pappeln mit Jodeln und Schrein, 
Ganz wie Beſeſſene ſpringen? — 


Und pflückten wir im Monat Mai 
Den Hahnenfuß und die Salbei; 
Und brachen wir im Glanze 
Der Juniſonne mit freudigem Fleiß 
Den Rosmarin, den Ehrenpreis 
Und Tauſendſchönchen gelb und weiß, — 
So wars zu einem Kranze. 


Wir fanden nämlich im Stall verſteckt 
Die Sprache der- Provenzalen, bedeckt 
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Mit kläglichem Bettlerkleide: 

Das Antlitz braun von der Sonnenglut, 
Die Schultern verhüllt von der Lockenflut, 
Trieb ſie barfuß, mit trübem Mut, 

Die Gänſe auf die Weide. 


Da kam juſt eine Jünglingsſchar, 
Die nahm der Hirtin Schönheit wahr 
Mit tiefgerührten Sinnen. 
Nehmt ſie drum auf mit Herz und Hand; 
Sie wirkten ihr ein neu Gewand 
Und ſchmückten ſie mit Schleif' und Band, 
Ganz wie die Städterinnen. 


Reybaud zuerſt warf dienſtbereit 
Ihr um ein königliches Kleid: 
Als führte er ſie zum Tanze, 
So koſtbar wars und faltigſchwer; 
Altmeiſter Bellot ging ſtolz einher: 
Er baute ihr ein Schloß am Meer 
Von augenblendendem Glanze. 


Und Crouſillat, der Troubadour, 
Schon lange folgt' er ihrer Spur 
Mit Liedern, ſirenengleichen: 
So ſangen einſtens liebesheiß 
Die Troubadoure der Liebe Preis, 
Und holde Damen ſaßen im Kreis, 
Dem Sieger den Dank zu reichen. 


Doch Roumanille ſticht alle aus: 
Er wand der Schönen ſeinen Strauß 
Maßliebchen, wie keine niedlich; 

Das Sträußchen iſt ſo friſch und ſchlicht; 
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Die Hirtin nimmt es raſch und Spricht, 
Indem ſie's vor die Bruſt ſich flicht: 
„Ach nein, wie ſind ſie lieblich!“ 


Und heute wollen wir nun all 
Von Oſt und Weſt mit Liederſchall 
Zu unſrer Fürſtin wallen; 

Mit Veilchenkranz und Roſenkleid 
Dann ſchmücken wir die Hirtenmaid, 
Daß ſie in ihrer Lieblichkeit 

Muß jedermann gefallen. 

Das würdige Gegenſtück zu dieſem duftigen Lied iſt 
das letzte Gedicht der Sammlung: Adessias en töuti! 
(Lebewohl an alle!), in dem Miſtral den ſcheidenden Dichtern 
und Schönen den Abſchiedsgruß ſpricht. 

Außerdem finden fick) in den Prouvensgalo noch weitere 
neun Beiträge von ihm, alle gleich hervorragend durch den 
männlichen Ernſt des Gedankens und die geſchmeidige Kraft 
des Ausdrucks. Am meiſten gerühmt wird die Ode an den 
Miſtral, den furchtbaren Nordweſtſturm der Provence; 
ein Gedicht, woran beſonders zu loben iſt der ſtolze Schwung 
der Phantaſie, der geſchickte Übergang vom Lieblichen zum 
Gewaltigen und Erhabenen und die Fülle der markigſten 
Bilder. 

Der Miſtral. | 

Den Hauch des mächtgen Sturms zu fingen, 
Der Luft und Land und Meer durchraſt, 
Leicht wie ein Vogel, ſollſt du ſchwingen 
Dich auf der Pappel höchſten Aſt; 

Wo hoch ſich Silberwipfel wiegen, 
Laß Gürtelband und Locken fliegen 
Und hebe dich in deiner Pracht! 
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Auf, Muſe! hör den Miſtral ſchweifen 
Und laß des Dudelſackes Pfeifen 
Voll ſchwirren durch die Wetternacht! — 


Ha, welch ein Stürmen durch die Erde! 
Woher? Wohin? du Wüterich! — 
Doch, ſchaffſt du uns auch viel Beſchwerde, 
O Herr der Luft, wir lieben dich. 
Du läßt in unſrer Adern Gleiſen 
Das Blut in friſcher Fülle kreiſen, 
Und wenn, gepeiſcht von deiner Kraft, 
Die Rhöne vorwärts wird getrieben, 
So ſpornſt du uns mit Geißelhieben, 
Daß nicht der Sommer uns erſchlafft. 


Und welche Luſt, wenn in den Hecken 
Dein Wirbel pfeifend ſich verfängt, 
Indes, wie Spinnweb leicht, im Schrecken 
Das Wolkenheer zur Flucht ſich drängt! 
Dann ſtrecke ich mich hin und wieder 
Auf ſonnger Böſchung rücklings nieder, 
Und, wie es Dichtern gern geſchieht, 

Mit Windeswehn und Wolkenſtreifen 
Laß ich den Geiſt nach oben ſchweifen, 
Bis er den Himmel Gottes ſieht. 


Es ſchwebt um mich mit güldnen Schwingen 
Der lieben Englein lichter Chor, 
Und unbeſchreiblich ſüßes Singen 
Hallt mir entzückend in das Ohr; 
Die heilgen Männer, heilgen Frauen, 
Sie laſſen mich die Wunder ſchauen 
Die hier im Himmel ihr Gewinn — 


Ein Windſtoß dann, der rauh mich rüttelt 
Und Baum und Strauch gewaltig ſchüttelt, 
Zeigt mir, daß ich noch ſterblich bin. 


Die Luft verfinſtert ſich vom Staube, 
Den er in Wirbeln aufgekehrt; 
Die weite Flur fällt ihm zum Raube 
Und Gottes Bäume ſteh'n verheert. 
O ſtützt ihr Leute ſie mit Stangen, 
Sonſt, wo jetzt Gärten blühend prangen, 
Ragt bald die Küſte felſenkahl: 
Verſchwunden iſt der Birnenſegen, 
Dahin das Laub, das nach dem Regen 
Smaragdhell glänzt’ im Sonnenſtral. 


Willſt, Miſtral, deine Kraft du zeigen, 
Geh' in die Crau, die Wüſtenei; 
Nicht hörſt du in des Steinlands Schweigen 
Der Menſchen Fluch- und Wehgeſchrei. 
Dort magſt du allzuhauf die Wacken 
Und Felſen in die Schürze packen 
Und, leicht wie Stroh, in deiner Wut 
Mit Donnerpoltern ſie entladen, 
Fern auf den weiten Meerespfaden, 
Wo brauſend ſchäumt die ſalz'ge Flut. — 


Die Hölle ſcheint heraufzutoben! 
Die Erde bebt! der Sonne Licht 
Hüllt, Ecce⸗Homo⸗gleich, dort oben 
Mit blutgem Bahrtuch ihr Geſicht. 
Ach, muß ſie ſo in Nacht und Grauen 
Die Berge laſſen und die Auen, 
Und hört ſie, wie im Grimm du pfeifſt, 
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Soll fie nicht fürchten, daß die Erde, 
Die ſie erwärmt, erfrieren werde, 
Wenn du mit eiſgem Hauch ſie ſtreifſt? 


Du biſt der Engel der Zerſtörung, 
Der an dem Tage des Gerichts, 
Bei Donner, Blitz und Meerempörung 
Die Völker fortfegt in das Nichts. 
Du biſt einſt auf der Sündflut Wogen 
Glutatmend, ſengend hingeflogen, 
Daß bald das Waſſer ſich verlor; 
Und ſchützte Gott nicht ſeine Arche, 
Ertrunken wär' der Patriarche, 
So wühlteſt du die Flut empor. 


Wer kann gleich dir die Welt durchſchweifen, 
Du zügelloſer Brauſewind? 
Du ſtreuſt die Körner aus, die reifen, 
Bevor ſie noch geerntet ſind; 
Die Schwalbe iſt nicht halb ſo ſchnelle, 
Der Windhund nicht und die Forelle, 
Der Aar nicht, ſtrebt er aus der Kluft; 
Die Flut wär' eher zu erreichen, 
Die hinſtürzt aus geſprengten Deichen, 
Der Donner eher in der Luft. 


Wer möchte jetzt nach euch noch fragen, 
Ihr andern Lüftchen, zag und weich, 
Die ihr euch quälen müßt und plagen, 
Wollt biegen ihr den Weidenzweig? 
Euch machte Gott, um mit den Roſen 
Und Lilienknoſpen zart zu koſen; 
Den Miſtral ſchuf der Herr der Welt, 


Die Eichen und die Hochwaldreden 
Mit Kraft zu wiegen und zu neden, 
Bis er die Axt wird, die fie fällt. 


Es bedurfte nicht des Scharfblickes Saint-René Tail⸗ 
landiers, um aus dieſen erſten Proben der Miſtralſchen Muſe 
das Genie des 22 jährigen zu erkennen und ihm folgendes 
Horoskop zu ſtellen. „Was andere vielleicht bloß als eine 
gewöhnliche Farandole anſehen, das iſt für Herrn Miſtral 
eine Sache des Ernſtes. Er gehört zu denen, die ſich die 
Wiederherſtellung der reinen Sprache der Vorzeit am 
meiſten zu Herzen genommen haben. Wenn dieſe Schule 
ſich harmoniſch ausgeſtaltet und ſchöne Früchte trägt, ſo 
gebührt die Ehre des Erfolges größtenteils ſeinen ſorgfältigen 
Bemühungen ).“ 


Die Wirkung der Prouvencalo war eine ſehr große. 
Zum erſten Male hatten ſich hier die Dichter Südfrankreichs 
zu einem größeren Sammelwerk zuſammengefunden, und 
darum wollte Roumanille die Verbrüderung, die er ſo be— 
werfitelligt hatte, durch litterariſche Kongreſſe, wo ſich 
Männer gleichen Strebens kennen und achten lernen ſollten, 
befördern und befeſtigen. Dank ſeinen Anſtrengungen folgte 
demnach der berühmte Kongreß von Arles am 29. 
Auguſt 1852. Auch zu dieſem ließ Roumanille, durch Ver: 
mittlung des Gelehrten Moquin-Tandon, Jasmin einladen; 
doch der durch ſeine Erfolge etwas eitel gewordene Dichter 
der Françouneto erwiderte ſchnippiſch: „Nein, ich will 
nicht hin; und mögen ſie auch 30, 40, 50 ja 100 Mann 
ſtark zuſammenkommen, fie werden nie das Aufſehen er— 
regen, das ich allein erregt habe und noch erregen werde“. 


— 


1) Etudes littéraires, S. 295. 
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Eine etwas ruhigere Fortſetzung fand der Kongreß 
von Arles am 21. Auguſt des folgenden Jahres in Aix. 
Zum Geſchichtsſchreiber dieſes Tages machte ſich J. B. 
Gaut in dem Werke: Roumavagi deis Troubaires “), worin 
er alle Dichtungen, die bei dieſer Gelegenheit eingeſandt 
oder vorgeleſen wurden, zu einem Ganzen vereinigte. Hier 
erſchien auch zum erſten Male Miſtrals herrliches Gedicht: 
„Des Schnitters Ende“ (La mort dou meissounie), nach- 
dem es der junge Poet während des Kongreſſes ſelbſt vor— 
getragen hatte. 


In der Provence ſowohl als im Auslande erregten 
dieſe beiden Verſammlungen einen lauten Widerhall. „Die 
provenzaliſchen Völker, ſagte Aubanel bei Gelegenheit der 
Petrarkafeier 1874 als Präſident der Blumenſpiele in Avig⸗ 
non, „die provenzaliſchen Völker brandeten unter der heißen 
Sonne des Felibrige wie ein ſiedendes Meer. Aus dem 
Auslande ſogar wehte brüderliche Sympathie. Isländiſche, 
ſkandinaviſche und amerikaniſche Gelehrte kamen, um im 
Auftrage ihrer Regierungen die provenzaliſche Sprache zu 
ſtudieren. Italien und Deutſchland ſchickten ihre Dichter 
auf die Suche nach den Werken der Feliber“. 

Doch dieſen einmütigen Beſtrebungen war keine lange 
Wirkſamkeit beſchieden, denn die Führer der Bewegung 
gingen bald auseinander und gerieten in arge litterariſche 
Fehde. 

Anlaß zu dem Streite gab die Frage nach 
der zu adoptierenden Rechtſchreibung. 

Verſchiedene Meinungen ſtanden ſich hier gegenüber. 
Roumanille und ſeine Anhänger forderten, jedes Wort 
ſei ſeiner Etymologie gemäß zu ſchreiben, damit es die 


1) Aix, Aubin, 1854. 
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Zeichen feiner Herkunft jo zu ſagen an ſich trage. Dem 
gegenüber wollte ſich die Marſeiller Dichterſchule 
in ihrer Schreibweiſe nur nach der Ausſprache richten. 
Zwiſchen beiden Syſtemen nahm eine vermittelnde Stelle 
ein das Verfahren J. B. Gauts, wie es im Roumavagi 
durchgeführt iſt!). 

Eine Einigung konnte nicht erzielt werden, und ſo 
ſchieden ſich die Anhänger der verſchiedenen Meinungen in 
zwei feindliche Lager, die einander heftig befehdeten. 

Dieſer Zwiſt um die Rechtſchreibung ſollte 
zur Gründung des Felibrige führen. 

Roumanille war es mit der Schrift- und Sprach- 
reinigung heiliger Ernſt. Gegen die beklagenswerte Ten- 
denz, ſo bekennt er einem Freunde, provenzaliſiertes Fran⸗ 
zöſiſch zu ſchreiben, lehnte ich mich ſchon anfangs in Taraskon 
auf, als ich noch auf den Bänken des Kollegs ſaß, ein 
verteufeltes Kerlchen, entſchloſſen, die Sprache der Gärtner 
von San⸗Roumiè zu ſprechen, zu ſchreiben und zu läutern, 
ſowie furchtlos zu kämpfen. Dieſem Vorſatz blieb er treu 
und verfocht ſeine Anſicht über die Orthographie bei jedem 
Anlaß; am klarſten ſetzte er ſie auseinander in der Vorrede 
zu der 1853 erſchienenen poetiſchen Erzählung: La Part 
dou Bon Dieu. 

Nach dem Kongreß von Aix beſchloſſen nun er und 
ſeine Freunde, ihre eigenen Wege zu gehen und ſich zum 
gemeinſamen Handeln enger aneinander zu ſchließen. 

Gar häufig fanden ſie ſich in ungezwungenem Kreiſe 
zuſammen, um ſich zu ergötzen und ihren Jugendlaunen 
freien Lauf zu laſſen. Avignon beſonders, Chateauneuf- du- 


1) Vgl. Jourdanne: Histoire du Félibrige, S. 171. 
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Pape und Fontsegugne bildeten für {te Die Hauptanziehungs⸗ 
punkte. 

In Chateauneuf - du-Pape, einem Dorfe, berühmt 
durch feine Weinberge, von denen ſich beſonders der Myrthe⸗ 
Weinberg (Lou claus de la Nerto) des größten Rufes 
erfreute, lebte Anſelm Mathieu, Miſtrals älteſter 
Freund. 

„Wenn wir uns, jo erzählt Miſtral jelbit‘), an 
einem Feſttage, wie z. B. auf Sankt Theodorich, in 
Chateauneuf zuſammenfinden, um dort, in fröhlicher Aka⸗ 
demie zu dichten und zu tafeln, ſo giebt es unter dem 
goldenen Mantel der Sonne kein Glück, das dem unſeren 
gleich wäre. 

Conſtantin, der Jäger, (ein Bruder Anſelms), der 
ſchon früh am Morgen ausgezogen iſt, um die Eichen⸗ 
büſche zu durchpirſchen, kommt in heller Freude mit ſeiner 
ſtrotzenden Jagdtaſche heim und ſtreut ein paar ſchöne 
Haſen, neun bis zehn Feldhühner und vier bis fünf 
Kaninchen nur ſo durch die Küche hin. 

Mathieu, der älteſte, ſtellt, während fic) der Brat⸗ 
ſpieß über dem flammenden Reiſig dreht, mit eigener Hand 
die ehrwürdigen Flaſchen reihenweiſe auf den Tiſch, und 
giebt zugleich mit ehrerbietigem Tone Alter, Vorzüge und 
Geſchichte einer jeden an. 

Unterdeſſen iſt der Tiſch gedeckt worden, und die 
Gäſte ſetzen ſich. Katharine, des Jägers junge Frau, 
trägt die würzigen Speiſen auf, die dampfend einen köſt⸗ 
lichen Duft ausſtrömen; Anſelm, Lou troubaire, macht 
mit meiſterhaftem Anſtand den Wirt; man koſtet den 
Wein, die heitern Reden entzünden ſich, der Scherz be— 

1) Anſelm Mathieu: La Farandoulo; mit einer Vorrede von 
F. Miſtral. S. 20. 
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ginnt fein Geplauder, und lachend begegnen einander 
Freude und Freundſchaft. Doch mit den Pfropfen der 
Flaſchen, ſchnell, ſchnell, ſpringen auch die Lieder empor; 
die vollen Herzen fließen über und machen die Lippen be⸗ 
redt; alles, was ſchön und gut iſt, die Liebe und die Pro- 
vence, werden mit Begeiſterung beſungen, und gegen Ende 
des Mahles erſcheint, einer Verkörperung der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gleich, Mathieus betagte Mutter und ſagt gerührt: „Ihr 
Feliber, alle ſeid ihr meine Kinder; ich liebe euch alle, 
wie wenn ihr mein wäret“. 

Nach Avignon zogen unſern Dichter Roumanille, 
Aubanel, mit dem er ſich inzwiſchen befreundet hatte, und 
die Familie Paul Giéras !), der ſich unter dem Pſeudonym 
Glaup an den Prouvencalo beteiligt hatte und den liebens⸗ 
würdigſten Charakter beſaß. 

Frau Giera liebte es ſehr, die Freunde ihres Sohnes 
bei ſich zu ſehen, und die Gegenwart ihrer lieblichen 
Töchter Clariſſe und Joſephe mußten den empfänglichen 
Dichterherzen dieſe Beſuche noch anziehender machen. 

Hier traf denn auch Aubanel die Muſe ſeiner 
Jugend, die braune, melancholiſche Jenny, die ſeine Seele 
mit ſo heißer Leidenſchaft erfüllte und die er nach ihrem 
Eintritte ins Kloſter, als Zani la bruno (die braune Bani) 
in den glühendſten Verſen beſingen ſollte. 

Im Sommer ſiedelte die Familie Giéra gewöhnlich 
nach Schloß Fontsegugne über, einem reizend gelegenen 
Gute, das beſonders in den Gedichten Aubanels häufig 
erwähnt wird. 


1) Paul Giera 1816—1861. Roumanille und Miſtral ſammelten 
eine Dichtungen und gaben fie mit denjenigen von Caftil-Blage 
Adolph Dumas und Reboul heraus unter dem Titel: Un liame de 
rasin, Avignon, Roumanille 1865. 
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Da fanden fich, neben Roumanille, Aubanel und 
Miſtral, auch Anſelm Mathieu, Alphons Tavan, Anton 
Crouſillat und Eugen Garcin zu häufigen Beſuchen ein, 
ſie alle entflammt für das Schöne und trunken von Liebe 
zu ihrer einzigen Provence ). 

Im Schatten der dichten Baumkronen, die mit 
Blütenduft und Nachtigallenſang den Ort umrauſchten, 
angeſichts des Sonnenhimmels und des Maienzaubers, 
die ſich über die Erde ſpannten, füllten ſie die Gläſer 
mit edlem Wein und tranken der Jugend, der Liebe und 
der Lebensſchöne. Dann löſte nach und nach Begeiſterung 
ihre Zungen, und die Geiſter der Dichtkunſt durchſchwirrten 
die Luft. Roumanille ergötzte die Geſellſchaft mit einer 
ſeiner zwerchfellerſchütternden Schnurren, oder rührte ſie 
durch eines ſeiner Lieder, in die er Volksthränen, 
Mädchenlachen und Frühlingsblumen lieblich verflocht; 
der ſtolze Aubanel, dem ſein ſtürmiſches Herz manch harten 
Strauß lieferte, berauſchte ſich an dem Anblick und der 
Gegenwart ſeiner Zani und klagte lächelnden Mundes: 


„So krank iſt mein Herz, krank bis in den Tod hinein! 
So krank ijt mein Herz und will geheilt nicht fein“ 2); 
der loſe Anſelm Mathieu ſkandierte mit leuchtenden Blicken 
und bebenden Nüſtern jene melodiſchen Lieder, die er als 
leichtgeſchürzte „Farandoulo“ nach Jahren in die Welt 
hinausſenden ſollte; Miſtral endlich las der andächtigen 
Verſammlung hin und wieder kleine Bruchſtücke aus 
dem Liebesleben zweier ſchlichten Menſchenkinder Vincen 


1) Eug. Garein follte ſpäter den Freunden ſeiner Jugend 
untreu werden und die Fahne des Felibrige verlaſſen. Vgl. ſein 
Buch: Les Francais du Nord et du Midi; Paris, Didier et Cie., 1868, 
wo die Feliber zum erſten Male des Separatismus beſchuldigt werden. 

2) La Miöugrano entreduberto, I. 
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und Mireio vor, und es entſtrahlte feinen Strophen ein 
ſolcher Glanz, es tönte aus ihnen eine ſolche Muſik, daß 
alle ihn neidlos als den Erſten der Schar anerkannten. 

Am 21. Mai 1854 hatten ſich auch wieder in 
heiliger Siebenzahl Roumanille, Aubanel, Jean 
Brunet), Mathieu, Tavan und Miſtral bei 
Paul Gié ra zuſammengefunden und ſchloſſen in einem 
Augenblicke fröhlicher Begeiſterung an dieſem Tage, dem 
Feſte der hl. Stella, die denn auch zur Patronin er- 
wählt wurde, den Bund der Feliber, (lou Felibrige) 
mit dem Entſchluſſe, „die Spreu von dem Weizen zu 
ſcheiden“, die Heimatſprache zu adeln, zu bereichern und 
durch poetiſche Werke dauernd zu feſtigen. 

Miſtral war es, der den Gedanken zu dem Bunde 
gegeben hatte, und er fand auch den Namen für die neue 
Verbrüderung. Er fühlte, daß es hierzu einer Bezeichnung 
bedürfe, die bis dahin noch nicht gebraucht worden war, 
und deren unklarem Inhalte und unbegrenzter Tragweite 
der Reiz des Unbekannten, des Geheimnisvollen anhaftete. 
Nun hatte er einſt aus dem Munde einer alten Frau, 
Martha genannt, ein Lied gehört, L’Ouraisoun de St. 
Anséume ”) betitelt, worin der Knabe Jeſus vorgeführt 
wird, wie er im Tempel mit den ſieben Auslegern des 
Geſetzes, (emé li set Felibre de la lei) disputierte. — 
Was wollte dieſer Name beſagen? Die alte Martha 
wußte es nicht; Miſtral ſelbſt und keiner nach ihm hat 
es genau erfahren können. Trotz all der Ableitungen und 


1) Über die bezüglich der Teilnahme Brunets hervorgerufenen 
Meinungsverſchiedenheiten, val. Jourdanne l. c. S. 199 ff., wo die 
Frage definitiv gelöſt wird. 

2) Von Miſtral im Aidli den 17. Okt. 1894 veröffentlicht. 
Abdruck bei Jourdanne l. c. S. 201 ff. 


1 


Erklärungen, die man verſucht hat, iſt die richtige Her— 
kunft und die eigentliche Bedeutung des Wortes noch nicht 
ergründet worden. Aus dem Zuſammenhang der eben 
citierten Stelle geht aber hervor, daß es ungefähr gleich— 
bedeutend ſein muß mit „Lehrer, Schriftgelehrter.“ 

Dieſen Namen nun ſchlug Miſtral vor; er war neu, 
klangvoll, gefiel und wurde von den Freunden mit großem 
Beifall aufgenommen. 

Im folgenden Jahre ſchon verkündete der Armana 
Prouvengau den Landsleuten, daß die Mitglieder der neu- 
provenzaliſchen Dichterſchule ſich Feliber nannten. 

Denn in derſelben Sitzung wurde auch das Organ 
des Bundes gegründet. Die Dichter ſahen recht gut ein, 
daß es nicht genügte, durch ernſte Schöpfungen von tiefem 
idealem Gehalt die Heimatſprache bei den Gebildeten wie— 
der zu Ehren zu bringen; es galt beſonders, ſich an das 
Volk zu wenden, um auch dieſes für die neue Lehre zu 
gewinnen. So ſchrieben ſie denn ihren Kalender, den 
Armana Prouvencau per lon bel an de Dieu 
1855, (Provenzaliſcher Kalender für das Jahr des Heils 
1855), und bezeichneten zugleich den Wirkungskreis, der dem 
Büchlein von vornherein gezogen war, in dem Zuſatze: 
„Tant per la Prouvenco que per lou Coumtat.“ (So⸗ 
wohl für die Provence als für die Grafſchaft, — ſo heißt 
das ehemals päpſtliche Gebiet von Avignon und Umgegend, 
— beſtimmt). 

Dieſer Kalender iſt die erſte Kundgebung 
des Felibrige, die erfte gemeinſame litte- 
rariſche That der Feliber. 

Denn bei den Prouvencalo und dem Roumavagi 
waren, wie wir geſehen, noch alle Dichter Südfrankreichs 
vertreten. Die Scheidung in verſchiedene Parteien hatte 
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ſich noch nicht vollzogen. In die Redaktion des Armana 
. Prouvencau aber wurde niemand aufgenommen, der nicht 
mit feierlich erhobener Hand geſchworen hatte, ſich der Recht⸗ 
ſchreibung Roumanilles, als der einzig guten, zu bedienen. 

Von dem Erſcheinen dieſes Büchleins alſo datiert erſt 
die eigentliche Renaiſſance der neuprovenzaliſchen Litteratur. 

Der heitere Ton, der bei der Gründung des Bundes- 
organes vorwaltete, ſpricht ſich ſo recht frei und frank in dem 
volkstümlich⸗derben Feliberliede, dem Cant di Felibre, 
aus, mit dem Miſtral den erſten Jahrgang des Armana 
eröffnete. 

Fröhlich heißt es da: 

Cant di Felibre. 


Wie Freund' und Brüder im Vereine 
Ziehn ſingend wir ins Land hinein; 
Der Vogel liebt ſein Neſt im Haine, 
Es liebt das Kind ſein Mütterlein; 
Und unſer Land im Sonnenſcheine 
Dünkt uns ein Paradies zu ſein. 


Wir ſind freifröhliche Geſellen, 
Für die Provence in Lieb' entbrannt; 
Wir ſind die loſen, ſangeshellen 
Feliber vom Provencerland. 


Stets ohne Wechſel hört man ſchallen 
Den Meiſenſang, den Finkenſchlag, 
Und ewig jubeln Nachtigallen 
Der Väter ſüße Weiſen nach; 
Und wir nur, Fremden zum Gefallen, 
Vergäßen unſre Mutterſprach'! 

Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 
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Drehn ſich die Mädchen flink im Kreiſe, 
Und lockt zum Tanz das Tamburin, 
So ſtrecken wir uns ſonntags weiſe 
Im Schatten einer Pinie hin, 
Und edler Wein und Veſperſpeiſe 
Erfreuen dann uns Herz und Sinn. 

Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 


Wenn ſo im Glas zur guten Stunde 
Der Wein der Myrthe ) perlt und lacht, 
Ertönt aus der Feliber Munde 
Ein Liedlein, das ſie ſelbſt erdacht, 

Und fröhlich ſtimmt die ganze Runde 
Dann in den Kehrreim ein mit Macht. 
Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 


Der Mädchen Lachen, ungezwungen 
Und keck, bezaubert uns ſofort; 
Hat eins ſich unſere Gunſt errungen, 
So wirds in Verſen hier und dort 
Alsbald gefeiert und beſungen 
Mit reichem Reim und warmem Wort. 
Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 


Wir führen an die Farandolen 
Und ziehn entblößt zu Spiel und Streit; 
Auf Sankt Johann, mit leichten Sohlen 
Gehts durch die Flamme hoch und weit, 
Und Chriſttag ſchieben in die Kohlen 
Wir fromm das weinbeſprengte Scheit. 
Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 
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Drängt ihr euch beim Kaſtanienröſten 
Am trauten Herd mit munterm Ton, 
Und fehlt's an Schnurren euren Gäſten, 
So ſagt es nur: wir kommen ſchon; 
Wir geben euch ein Schock zum Beſten, 
Daß ihr noch morgens lacht davon. 

Wir find freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 


Und ſchlachtet ihr mal eure Schweine, 
Ruft uns, wir kommen allzuhauf; 
Ja, regnete es Pflaſterſteine, 
Wir faſſen doch des Blutes Lauf; 
Denn lacht die Wurſt im Roſenſcheine 
Geht uns das Herz vor Freude auf. 
Wir ſind freifröhliche Geſellen u. ſ. w. 


Es muß das Volk ſich luſtig machen, 
So war es ſtets, von Anfang an; 
Und ſpräch' es immer ernſte Sachen, 
Vor Langweil würdes ſterben dann; 
Es muß was haben, daß es lachen, 
Was haben, daß es ſingen kann. 


Wir ſind freifröhliche Geſellen, 
Für die Provence in Lieb' entbrannt; 
Wir ſind die loſen, ſangeshellen 
Feliber vom Provencerland. 


Das unſcheinbare Büchlein mit dem orangefarbnen 
Umſchlag fand im Volke eine warme Aufnahme. Bloß 
500 Exemplare war der erſte Jahrgang ſtark; heute 
aber überſteigt die jährliche Auflage die Zahl von 10000 
Exemplaren. Die 44 Bändchen, die bis jetzt vorliegen, 
bilden „die intereſſanteſte Encyklopödie, die für den 
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Familientiſch zu finden iſt, und die ſchöuſte dichteriſche 
Blumenleſe.“ 

Roumanille, bei dem der Kalender ſeit 1858 erſchien, 
wurde beſonders mit deſſen Redaktion betraut; Miſtral 
aber hat ihm die Geſtalt gegeben, in der er noch heute 
auftritt, und ihn ſtets mit ſeinem Geiſte erfüllt. Jeder 
Jahrgang brachte von ihm reichliche Beiträge. Neben klang⸗ 
vollen Gedichten, ſinnigen Balladen und ergötzlichen Er— 
zählungen veröffentlichte der junge Poet Aufſätze litterar— 
geſchichtlichen und volkstümlichen Inhalts. Mit liebender 
Seele verſenkte er ſich in die Vergangenheit und beleuchtete 
die Geſchichte ſeines Landes und ſeiner Sprache auf treffliche 
Weiſe. Aus ſtaubbedeckten Folianten und Quartbänden 
ſchrieb er alte Bauernregeln und gemeinnützige Recepte 
ab und friſchte den Landleuten die Märchen und Schnurren 
der Vorzeit wieder auf. 

Daneben unterſtützte er Roumanille bei der Heraus- 
gabe der Weihnachtslieder Sabolys und ſchrieb zu dem 
1857 erſchienenen „Weihnachtsbuch“ eine prächtige Vor⸗ 
rede. Vor allem aber beſchäftigte ihn die Sorge um 
ſein großes Gedicht Mirèio, woran er ſieben Jahre 
lang unverdroſſen arbeitete und feilte und wodurch er die 
provenzaliſche Litteratur in die Weltlitteratur einführen 
ſollte. Denn der Erfolg der Mirèio war ungeheuer, nicht 
bloß in der Provence und in Frankreich, ſondern in der 
ganzen gebildeten Welt. 

Lamartine, damals faſt ſiebzigjährig, war voll Be⸗ 
wunderung. Ludovic Legré, der ſpätere Biograph Auba⸗ 
nels, und Adolph Dumas, ein lieber Freund Miſtrals 
und ſelbſt in beiden Sprachen dichtend, hatten dieſen 1858 
bewogen nach Paris zu kommen, wo er bei dem Dichter 
des Jocelyn eingeführt ward. Lamartine empfing ihn mit 


en AS 


Wärme und entließ den entzückten Jüngling mit der 
ſchönſten Aufmunterung. Einige Monate ſpäter, am 21. 
Februar 1859, erſchien nun Mirèio, und Miſtral beeilte 
ſich, ſeinem Gönner ein Exemplar zuzuſenden. Lamartine 
ward von der Lektüre des Buches bezaubert, und der 
arme große Mann, der damals, um ſeine zerrütteten 
Vermögensverhältniſſe aufzubeſſern, ſeinen Cours familier 
de littérature in monatlichen Nummern veröffentlichte, 
widmete dem provenzaliſchen Epos die ganze 40. Unter- 
haltung (entretien) und in einem Stile, wie nur er ihn 
handhaben konnte, kündigte er hier den Zeitgenoſſen das 
große Ereignis an. 

„Heute, ſchreibt er, heute bringe ich euch frohe 
Kunde. Ein großer Dichter iſt uns geboren. Wenn auch 
das Abendland keine mehr hervorbringt, der Süden zeugt 
deren immer noch. Es liegt eine Kraft in der Sonne! 
Il y a une vertu dans le soleil! 

„Ein homeriſcher Dichter iſt es; ein Dichter, wie 
Deukalions Menſchen aus einem Steine geboren; ein 
griechiſcher Dichter in Avignon.“ 

In warmen Worten ſchildert Lamartine ſodann den 
Lebenslauf Miſtrals und zeichnet das Milieu, in dem ſeine 
Kindheit verfloß. Wohl räumt er ein, daß er Studien 
gemacht hat, doch fügt er hinzu, der Jüngling habe, nach 
der Rückkehr zum väterlichen Hof, nichts Eiligeres zu thun 
gehabt, als all den gelehrten Flitter von ſich abzuſtreifen, 
um als einfacher Landmann ſein Feld zu bebauen und im 
Schatten ſeiner Olivenbäume auf der Rohrpfeife zu blaſen. 
In dieſer Vorſtellung gefiel ſich Lamartine; das Ganze 
erſchien ihm ſo viel poetiſcher und wunderſamer, und ſeine 
Einbildungskraft ſah die Dinge gern, „nicht wie ſie ſind, 
ſondern wie ſie ſein ſollten.“ (G. Paris.) 
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Nach einer ausführlichen Inhaltsangabe endlich, wo— 
bei eine Fülle dichteriſcher Gedanken und Bilder unter 
ſeiner Feder blitzend emporſprüht, ruft der Sänger von 
Milly dem glücklichen Feliber zu: „Ja, deine Dichtung iſt 
ein Meiſterwerk; ich will mehr ſagen: ſie iſt nicht aus 
dem Abendlande, ſie entſtammt dem Orient. Man ſollte 
glauben, eine Inſel des Archipelagos, eine ſchwimmende 
Delos, habe ſich nachts von ihrer Gruppe helleniſcher 
oder joniſcher Eilande gelöſt und ſei hergeſchwommen, ſich 
geräuſchlos dem Feſtlande der balſamiſchen Provence an⸗ 
zuſchließen, mit ſich führend einen jener göttlichen Sänger 
aus dem Geſchlecht der Meleſigenen. Sei willkommen 
unter den Sängern dieſes Himmelsſtriches! Einem anderen 
Klima, einer anderen Sprache gehörſt du an, aber dein 
Klima, deine Sprache und deinen Himmel haſt du mit 
dir hergebracht. Wir fragen nicht, woher du kommſt und 
wer du biſt. Tu Marcellus eris! Du wirft ein Mar- 
cellus ſein!“ 

Und Lamartine ſchließt mit dem herrlichen Vergleich: 
„O Dichter von Maiano, du biſt wie die Blüte der 
plötzlich aufbrechenden provenzaliſchen Aloe, und deines 
Werkes Duft wird in tauſend Jahren nicht verwehen.“ 


So führte der liebenswürdige Patriarch den jungen 
Muſenſohn, der noch der eigenen Kraft mißtraute, an ſeiner 
väterlichen Rechten hinein in die Welt des Ruhmes, daß ſich 
ſeine Seele am Licht und an der Freude berauſchen konnte. 


Zum Danke dafür widmete Miſtral dem großen 
Dichter ſein Erſtlingswerk in dieſer reizenden Strophe, 
die den ſpäteren Ausgaben der Mireio vorgeſetzt wurde: 


Te counsacre Mirèio: es moun cor et moun amo, 
Es lou flour de mis an; 
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Es un rasin de Crau qu’ eme touto sa ramo 
(Te porge un paisan ). 

(Dir weil’ Mireio ich: mein Herz ift fie, mein Denken, 
Die Blüte meiner Jugendkraft; 

Die Traube, die, mit Blatt und Ranke, dir will ſchenken 
Ein Landmann, dem du Heil geſchafft). 

Der Poſaunenſtoß Lamartines ſollte gehört werden, 
beſonders in Paris, in deſſen litterariſche Salons „Mireio“ 
auch durch eine meiſterhafte Beſprechung Louis Ratis— 
bonnes!) fiegreich eingeführt wurde. Ermutigt durch 
dieſen Erfolg und von den dortigen Freunden auf— 
gemuntert, beſchloß Miſtral nun ein zweites Mal nach 
Paris zu reiſen, um bei dieſer Gelegenheit auch mit dem 
Verleger Charpentier über eine neue Auflage von Mireio 
zu verhandeln. 

Bevor er abreiſte, unternahm er aber am 12. März 
mit Roumanille und Aubanel einen Ausflug nach Nimes, 
und gab dort zu Gunſten der Waiſenkinder eine litterariſche 
Vorleſung. Dies war des Felibrige erſte Aus- 
fahrt, die ſich zu einem wahren Triumphe geſtalten 
ſollte. 

Die Stadt hatte alles aufgeboten, um die berühmten 
Gäſte zu empfangen, und auch der redegewandte Biſchof, 
Mgr. Plantier, ein Mann von ſeltener Bildung und von 
humaner Geſinnung, lud ſie zu ſich in ſeinen Palaſt ein. 

Den Höhepunkt der Feier bildete die litterariſche 
Sitzung im großen Saale des Rathauſes, wo die drei 
Feliber vor einer zahlreichen und auserwählten Zuhörer- 
ſchaft verſchiedene ihrer Gedichte vortrugen. Gegen 


1) Vgl. das Gedicht der „Isclo d'or: A Lamartine“, 
2) Journal des Debäts, 1. u. 2. Mai 1859. 
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Ende der Sitzung erſchien plötzlich Jean Reboul, 
der dichteriſche Patriarch von Nimes, auf der Eſtrade mit 
drei Lorbeerkränzen, die mit weißen Bändern durchflochten 
waren, worauf in goldenen Buchſtaben die Namen der 
Dichter ſtanden, und unter dem donnernden Applaus der 
hingeriſſenen Verſammlung krönte der von ſeinen Lands⸗ 
leuten faſt vergötterte poetiſche Bäckermeiſter Roumanille, 
Aubanel und Miſtral als den Stolz ihres Volkes. 

Alsdann trat ein Waiſenkind hervor, ſprach ein 
kleines provenzaliſches Gelegenheitsgedicht und überreichte 
dabei jedem der Feliber ein Feſtbouquet: Roumanille ein 
Sträußchen Maßliebchen, Aubanel einen Granatzweig und 
Miſtral einen Büſchel Weizenähren. 

Und wieder brach der Saal in betäubenden Beifall 
aus, und reichlich fielen die Spenden in den Opferftod 
der armen Kinder des hl. Vincenz von Paula. 

Tags darauf gab die Stadt, den drei Freunden zu 
Ehren, ein großartiges Feſtbanket, wobei ſich Jean Reboul, 
nachdem ſchon viel hin und wieder getoaſtet worden, mit 
folgenden Worten an Miſtral wandte: 

„Ich trinke auf Mireio, den ſchönſten Spiegel, in 
dem ſich die Provence bis heute geſpiegelt hat !)) 
Miſtral, du gehſt nach Paris! Bedenke, daß in Paris 
die Treppenſtiegen von Glas ſind! Vergiß nicht deine 
Mutter! Vergiß nicht, daß du Mireio in einem Bauern⸗ 
hauſe gedichtet haſt und daß eben das dich groß macht! 
Vergiß nicht, daß ein gläubiger Chriſt aus der Sankt⸗Pauls 
Pfarre dich geſtern gekrönt hat.“ 

„So ſprach Reboul, ſchließt der Chroniſt des Armana 
von 1860, und Thränen entſtürzten ſeinen Augen, und 

1) Schönes, unüberſetzbares Wortſpiel: ,,Beve à Mireè io, 
lou plus beu mirau ounte jamai la Prouv&nco se fugue miraiado. 
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aller Herzen waren voll von Rührung und Glück. Wie 
ein greiſer Prophet ſtand er da, der ſeinen Jüngern die 
Hände auflegte, um ſeinen Mantel und ſeine Kraft an 
ſie weiter zu geben.“ 

Einige Tage ſpäter reiſte Miſtral, beſchirmt von den 
Segenswünſchen des ehrwürdigen Reboul, nach Paris ab, 
daß die große Stadt ſeinem Dichterruhme den Stempel 
der endgiltigen Anerkennung aufdrücke. Und Paris ſtimmte 
in das Lob der Provinz ein, und umwirbelte unſern 
Dichter mit dem Taumel der Begeiſterung, wie er bloß 
dem Glücklichen bekannt iſt, den Frankreichs Hauptſtadt 
für einige Tage auf den Schild erhebt. 

Die erſten Größen der franzöſiſchen Litteratur em— 
pfingen ihn wie einen ebenbürtigen Bruder und überboten 
ſich in Liebenswürdigkeiten, allen voraus Lamartine, der 
damals an dem beſprochenen Entretien ſchrieb, und Miftral 
mehrere Male einlud. Eine Stunde beſonders, die er bei 
ſeinem Gönner verbrachte, ſollte dem Dichter der „Mireio“ 
unvergeßlich bleiben. 

„Eines Tages, erzählt Anſelm Mathieu, der den 
Freund nach Paris begleitete, begaben ſich Miſtral und 
Dumas in das Haus des großen Mannes. 

Bei ihrem Eintritte begrüßte ſie der Greis in ſeiner 
erquickenden Liebenswürdigkeit und prächtigen Einfachheit 
mit den Worten: Ach, Sie ſind es! Nehmen Sie Platz, 
Poeten; ich will Miſtral vorleſen, was ich von ſeinem 
Werke denke. 

Und vor der hohen Geſellſchaft, die den Salon er— 
füllte, vor Frau Lamartine und ihrer hübſchen Nichte Madame 
de Ceſſia, las Lamartine mit ſeiner vollen und wohl— 
klingenden Stimme den 40. Entretien ſeines Cours de 


littérature. 
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Adolph Dumas erzählte, er habe in ſeinem Leben 
ſolch ſchönen Auftritt nicht geſehen. Als der beredte 
Dichter am Schluſſe zu der herrlichen Stelle kam, wo er 
Miſtral mit der Aloe der Hyeres⸗Inſeln vergleicht, ſtand 
dieſer, das Herz von Rührung übervoll, auf, um ſeinen 
Wohlthäter zu umarmen und ihm zu danken; aber die 
Thränen ließen ihn nicht zu Worte kommen, und ſchluchzend 
ſank er auf ſeinen Stuhl zurück. | 

Dieſes ſeligen Augenblickes gedenkt Miftral, wenn 
er in ſeinem Gruße an Lamartine!) ſingt: 

„Als Du, großmütig wie ein Fürſt, ſo reich mich ehrteſt 
Im vollen Glanze von Paris; 

Als Du in Deinem Haus Dich leſend zu mir kehrteſt 
Und ſagteſt: Tu Marcellus eris! 


Wie die Granate thut im glühenden Sonnenbrand, 
So mußt' ſich da mein Herz erſchließen, 

Und weil, zum Dank, es ſüß genug nicht Worte fand, 
Mußt' es in Thränen ſich ergießen.“ 

Auch Sainte⸗Beuve, Laprade, Mignet und Villemain 
überhäuften ihn mit Artigkeiten, und Alfred de Vigny 
umarmte ihn beim Abſchiede mit den heitern Worten: 
„Geſtatten Sie, daß ich Sie küſſe! Der Kuß eines alten 
Akademikers bringt Glück.“ 

Und doch gefiel ſich Miſtral nicht lange in dem 
Glanz und der Aufregung der großen Stadt. Er war 
geſättigt mit Ruhm und ſehnte ſich nach ſeiner Mutter in 
Maiano. Wohl nahte ihm die Verſuchung in den ver— 
ſchiedenſten Geſtalten, um ihn der Heimat abtrünnig zu 
machen und dauernd an Paris zu feſſeln. Aber ſein 
klares Auge durchſchaute die Gefahr, die ſeinem Genius 


1) Isclo d'or: A Lamartine. 
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auf dem ſchlüpfrigen Boden der Hauptitadt drohte. Der 
leichtſinnige, frivole Ton der dortigen Welt, ihre Gleich- 
gültigkeit oder ihre grenzenloſe Toleranz auf den Gebieten 
der Religion und Moral ſtießen ihn ab; er fühlte, daß 
der ſchwüle Duft, der den Tapeten und Wänden ihrer 
üppigen Gemächer entſtrömte, verwirrend, zerſetzend auf 
den Schwung ſeiner Seele einwirken mußte. So floh 
er denn die Sirenentöne nnd kehrte zurück in die Berge 
und die Thäler ſeiner Provence, deren Berührung allein 
ihn mit Kraft erfüllen konnte. 


Die Freunde in der Heimat weinten vor Glück, als 
ſie ihn wieder umarmen konnten und ihn heimkommen 
ſahen, ſo ſchlicht und ländlich, wie er gegangen war. 

Ganz Maiano befand ſich in Aufregung ſeit dem 
Tage, an dem er nach Paris abgereiſt war, und alles wartete 
geſpannt auf Nachrichten von ihm aus der großen Stadt. 


„Wohl gaben ſich dieſe Landleute nicht genau Rechen⸗ 
ſchaft von dem Worte „Ruhm,“ ſo ſchreibt Miſtral einige 
Tage nach ſeiner Rückkehr an Lamartine, denn alles, was 
über den Horizont ihrer Felder und den Bereich ihrer länd— 
lichen Ideen hinausgeht, erſcheint ihnen unbeſtimmt und 
nebelhaft. Und doch hatten ſie inſtinktmäßig herausgefühlt, 
daß ſich etwas Neues und für unſere Gegend Ruhmvolles 
in der Ferne zutrage. Keiner von ihnen fuhr mit ſeinem 
Korn oder ſeinen Früchten nach Arles, ohne ſich nach dem 
zu erkundigen, was man von mir in Paris, der großen 
Stadt, ſagte. Und wer eine frohe Nachricht heimbrachte, 
ſetzte Abends alle Nachbarn in Entzücken; und die Schnitter, 
die Landleute, die Blätterleſerinnen bemerkten unter ſich: 
Wer hätte je geglaubt, daß Frederi, dieſer Junge, den wir 
alle kennen, und den wir tagtäglich duzen, ſo ſchöne Sachen 
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fertig bringen könne, und das, ohne daß er unſer Dorf 
verließ und noch beſonders, indem er von uns ſprach! 

Als ich anlangte, kam meine Mutter mir bis zur 
Mitte des kleinen Platzes von Maiano entgegen, küßte mich 
vor allen Leuten und ſagte (es waren ihre erſten Worte): 
„Sieh, ich habe jeden Morgen und jeden Abend brav für 
Herrn de Lamartine gebetet, und wenn der liebe Gott mich 
erhört, ſo wird er glücklich werden“. 

Kaum hatte ich mein Haus betreten, ſo kamen auch 
ſchon die Bauern aus der Nachbarſchaft, einer nach dem 
andern, begrüßten mich und drückten mir die Hand, da ſie 
keine Worte fanden, um das, was ſie bei einem für unſere 
Gegend fo außergewöhnlichen Ereigniſſe fühlten, auszu— 
ſprechen. Alle ſagten mir tiefgerührt: „Das iſt ja gut 
gegangen, wie es ſcheint. Ja, ja wir ſind ſehr zufrieden, 
ſo zufrieden wie Du“. 

So war alſo mit Miſtrals zweiter pariſer Reiſe ſein 
und ſeiner Dichtung Ruhm feſt gegründet, und jedes folgende 
Jahr brachte ihm neue Ehren. Die Akademie erkannte ihm 
1861 einen ihrer Preiſe zu; die Malerei ſuchte in „Miréio“ 
Stoff zu ihren Schöpfungen, Gounods Oper machte ſie in den 
weiteſten Schichten des Volkes bekannt, und bald folgten Über- 
ſetzungen in England, Catalonien, Caſtilien und Nord— 
amerika. 

Auch ins deutſche iſt „Mirsio“ übertragen worden. 
Eine erſte Bearbeitung von Frau Betty Dorieux⸗Brotbeck 
(1880) iſt aber als vollſtändig verfehlt abzuweiſen. 

Um ſo gelungener iſt die 1893 erſchienene deutſche 
Nachdichtung von Aug uſt Bertuch. Im ſchwierigen 
Versmaß des Originals verfaßt, iſt ſie dennoch ſehr treu 
und formvollendet, und eine neue Auflage (1896) beweiſt, 
daß man ihre Vorzüge zu würdigen verſtanden hat. 
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Bertuch hat fic) übrigens der Sache des Felibertums 
mit wärmſtem Eifer gewidmet und iſt beſonders unſerem 
herrlichen Frederi Miſtral in treuer Verehrung und Freund⸗ 
daft zugethan. Nicht allein durch meiſterhafte Über⸗ 
tragungen hat er in Deutſchland Miſtrals Namen einge- 
bürgert, ſondern er iſt auch bemüht, ihm durch rhapſodiſche, 
allenthalben mit außerordentlichem Beifall aufgenommene 
Vorträge noch tieferen Eingang zu verſchaffen. 

Vor einigen Jahren iſt Bertuch vom Conſiſtorium des 
Feliberbundes, in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die 
Einbürgerung Miſtrals in Deutſchland, durch Ernennung 
zum ,Soci dou Felibrige das litterariſche Bürgerrecht 
der Provence verliehen worden. Das Felibertum möchte 
in der That nicht leicht einem andern zu größerem Danke 
verpflichtet ſein, denn es hat in Deutſchland keinen be— 
rufenern Vertreter als den begeiſterten Nachdichter und 
Rhapſoden von „Mireio“. 

Wenden wir uns nun unſerm Epos ſelbſt zu, und 
ſehen wir, wodurch es den errungenen Weltruhm verdient. 


S 


III. Mir dio. 
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Vincen, der ſtattliche Sohn eines armen Korb— 
flechters aus Valabrego, und die ſchöne Mireio ), die 
reiche Erbin vom Zirgelhofe, ſind einander heimlich gut. 
Eines Morgens, während der Maulbeerblätterleſe, bei der 
Vincen dem Mädchen hilft, geſteht dieſes ihm zuerſt ſeine 
Liebe, und der arme Knabe kann die Größe ſeines Glückes 
kaum faſſen. 

Drei glänzende Freier, die ſich auf dem Zirgelhofe 
einfinden, werden von Mireio abgewieſen. Einer von 
ihnen, der Stierbändiger Ourrias, zornig über den ziem⸗ 
lich ſchnippiſchen Beſcheid, der ihm geworden, begegnet dem 
begünſtigten Vincen und gerät mit ihm in Streit. Die 
beiden Gegner umfaſſen ſich in heißem Ringkampf, bis 
endlich der Korbflechter den Rieſen zu Boden wirft. Groß- 
mütig will er feinen Vorteil nicht ausnützen, doch der Be⸗ 
ſiegte greift wütend zum dreizinkigen Treiberſtachel und 
ſtößt ihn dem Wehrloſen in die Bruſt. Zur Strafe für 
diſe Unthat muß er aber in der folgenden Medardusnacht 
beim Ueberſetzen über die Rhöne elend ertrinken. 


) Koſename für Marie. 


Vincen wird indeffen von drei vorübergehenden 
Viehzüchtern gefunden und todwund zum Zirgelhofe 
getragen. Mirèios Mutter läßt den Armen nach der 
„Feeenhöhle“ bringen, wo Taven, die alte Hexe, ſeine 
Wunde beſpricht und heilt. 

Am Leibe geſundet, doch kränker als je in der Seele, 
kehrt er nach Hauſe zurück und bewegt ſeinen Vater, nach 
vielen Thränen und Klagen, als Brautwerber zu dem 
reichen Ramoun, dem Herrn des Zirgelhofes zu gehen. Der 
jedoch fährt den biedern Alten mit beleidigenden Worten 
an und weiſt ihm barſch die Thüre. 

Mirèio aber, die ihre Liebe zu Vincen mutig be⸗ 
kennt, verläßt heimlich das Vaterhaus, um bei den 
Schützerinnen der Provence, den heiligen Marieen, deren 
Wallfahrtskirche ſich am Ufer des Meeres erhebt, Hilfe 
und Rettung zu ſuchen. 

Auf ihrer Wanderung durch die glutverſengte 
Camargo trifft ſie ein Sonnenſtich. Mit letzter Kraft 
ſchleppt ſie ſich zu dem Kirchlein und ſtirbt hier, in den 
Armen ihrer Mutter und unter den Liebesworten Vincens, 
der durch Heide und Moor herbeigeeilt iſt und nun mit der 
Geliebten vereint in einem Grabe zu ruhen verlangt. 

Das iſt die ganze einfache Geſchichte. Sie bietet 
nichts Außerordentliches, und ihr Stoff iſt gar nicht neu. 
Im Gegenteil: recht zahlreich ſind die Gedichte und Novellen, 
die auf ähnliche Weiſe der Liebe Luſt und Leid ſingen, 
von des Longus Daphnis und Chloe angefangen, 
durch die Litteraturen der verſchiedenen Völker hinab 
bis zu unſerm Jahrhundert, wo, neben vielen andern, 
Goethes Hermann und Dorothea, Brizeux Marie, 
Longfellows Evangeline, Kellers Romeo und 
Julia auf dem Dorfe, Fr. W. Webers Goliath, 
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mit mehr oder weniger verſchiedenem Ausgang einen ver- 
wandten Gegenſtand behandeln. 

In der Wahl des Stoffes kann mithin nicht die Er- 
klärung zu dem großartigen Erfolg der „Miréio“ liegen, 
da müſſen andere Gründe in die Wagſchale gefallen ſein. 

Auch der Kompoſition ijt dieſer Erfolg nicht zuzu— 
ſchreiben, denn hier liegt eben, wie wir ſpäter nachweiſen 
werden, des Gedichtes ſchwache Seite. 

Nur die begeiſterte Liebe, mit der Miſtral ſein 
Werk bis in die kleinſten Einzelheiten hinein durchwärmt 
und verklärt hat, konnte dieſe ſeltene Anerkennung erzwingen 
und dauernd feſſeln. 

Denn die ſchlichte Geſchichte, die ſoeben in raſchen 
Umriſſen wiedergegeben wurde, macht nicht den eigentlichen 
Inhalt des Gedichtes aus; ſie iſt bloß der Faden, der ſich 
durch das Ganze hinzieht, der das Getrennte verbindet, 
und an dem ſich der eigentliche Stoff in wunderbarer 
Fülle anreiht. . 

Nicht Vincen und Mireio bloß befingt Miſtral; die 
ganze Provence ſchildert ſeine Kunſt, feiert ſein Lied; 
ihre Berge und Thäler, Ströme und Steppen, Gehöfte 
und Städte zaubert er als entzückendes Rundbild vor des 
Leſers Augen. 

Daher die zahlreichen Beſchreibungen, die durch die 
verſchiedenen Geſänge zerſtreut find. Jede Gelegenheit er- 
greift der Dichter, um irgend einen Teil feines Heimat- 
landes in trefflicher Beleuchtung feſtzuhalten und mit 
goldnem Strophenſtift der Erzählung einzufügen. So 
feiert Clemenco, eine Seidenwinderin, mit einem Adel 
des Ausdrucks, wie er einer Prinzeſſin der Liebeshöfe 
nicht beſſer zu Gebote ſtand, die Provence, den Mont 
Ventour, die Rhöne und die Durance (Gef. III); fo 
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führt uns Miſtral mit ſeiner Heldin durch die ganze 
Ode der Crau (Geſ. VIII) und die ſonnenverbrannte 
Steppe der Camargo (Geſ. T), und hoch vom Dache der 
Wallfahrtskirche aus wendet er unſer Auge hin auf des 
unendlichen Meeres ewiges Gewoge, das ſich brauſend im 
Sande verliert, und auf die endloſe Ebene, die ſich land— 
einwärts unter klaren Himmel hinzieht mit ihren üppigen 
Triften, ihren helllaubigen Tamarisken und blinkenden 
Teichen. (Geſ. XII.) 

Nicht eine dieſer zahlreichen Schilderungen aber läuft 
gleichgültig neben der Haupthandlung einher; alle ſind 
enge mit ihr verwoben. Der Dichter beſchreibt nur, was 
ſeine Perſonen ſelbſt ſehen, was ihre Sinne beeinflußt 
oder ihr Schickſal beſtimmt. So wie die Gegenſtände 
oder die Landſchaften in ihrem Geſichtskreiſe emportauchen, 
drängen ſie ſich wie von ſelbſt in ſeinen Vers. Darum 
iſt auch keine dieſer Beſchreibungen unnützes Beiwerk, und 
wenn eine einzige fehlte, würde das Geſamtbild Schaden 
leiden. 

Nicht immer kann dies von den Epiſoden gerühmt 
werden, die die Vergangenheit der Provence in Sage, 
Legende und Geſchichte veranſchaulichend geſtalten ſollen. 

Alles, was ſich ſeit der Ankunft der chriſtlichen 
Glaubensboten zwiſchen Rhöne, Alpinen und Meer zuge— 
tragen, will Miſtral wie mit Zauberworten aus der Ver— 
geſſenheit heraufbeſchwören und im Ruhmestempel ſeiner 
Dichtung für die Zeitgenoſſen und die Nachwelt auf den 
Sockel ſtellen. Jedem Fußſtapfen der Sage und Hiſtorie 
ſpürt er nach, um ihn andachtsvoll zu küſſen und durch 
ein bleibendes Mal zu bezeichnen. 

Ofters thut er das mit vielem Glück, und „Mireio“ 
verdankt dieſem pietätvollen Streben manche Glanzſtelle. So 
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unter andern das gewaltige Lied vom Ballivus Suffren, 
dem Seehelden der Provence, (Geſ. I) „das mit Pulver 
und Blut auf dem Verdecke eines von Kanonenſchüſſen 
entmaſteten Schiffes geſchrieben zu ſein ſcheint“, (Lamartine); 
ſo weiter die großartige Scenerie der Medardusnacht 
(Gef. W und die packende Erzählung von Trau de la 
Capo im Munde des kleinen Andreloun (Geſ. VIII.) 

Manchmal aber hat der Dichter hier, durch die 
Sucht, kein diesbezügliches Moment außer acht zu laſſen, 
verleitet, die Grenzen des Geratenen überſchritten und 
dieſem Zwecke die innere Wahrheit und die ſtraffe Ein- 
heit der Kompoſition geopfert. 

In Geſang III z. B. legt eine Seidenzupferin, die 
doch nur ein ſchlichtes Landmädchen iſt, eine Kenntnis des 
Mittelalters und ein Vertrautſein mit dem Weſen der 
ſogen. „Liebeshöfe" an den Tag, die einem Fachmann 
Ehre machen würde. 

Das Mißliche eines ſolchen Verfahrens zeigt ſich be— 
ſonders in Geſang VI und Geſang XI. 

In Geſang XI will Miſtral die durch Tradition 
verbürgte Landung der heiligen Marieen und des Lazarus 
und die ſich daran ſchließende Chriſtianiſierung Südfrank— 
reichs verherrlichen; in Geſang VI möchte er dem Hexen⸗ 
und Geſpenſterglauben des Landvolkes greifbare Geſtalt 
verleihen. | 

Die Legende von den heiligen Frauen iſt ja an und 
für ſich genommen eine prachtvolle Dichtung, ſowohl an 
Darſtellung als an Sprache; aber ſie verzögert die Hand— 
lung auf eine ſtörende Weiſe und taucht den Abſchluß 
der Erzählung in einen übernatürlich-myſtiſchen Schimmer, 
der zu der hellen Mittagsſonne, die auf die vorher— 
gehenden Geſänge niederſtrahlt, nicht recht ſtimmen will. 
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Noch befremdender aber wirken die Vorgänge in der 
„Feeenhöhle.“ 

Da treten wir aus dem vollen Tagesſchein plötzlich 
in den Spuk einer Walpurgisnacht, in die Greuel eines 
Hexenſabbats. Dieſe Verwandlung der Dekoration kommt 
allzu unvermittelt, ganz anders, wie z. B. eine ähnliche 
Verwandlung am Schluſſe des fünften Geſanges, wo der 
Übergang aus der Wirklichkeit mit fortſchreitendem Dunkel 
in die Welt des Wunders ſich nur allmählich und ſo ge— 
ſchickt vollzieht, daß die Täuſchung eine vollkommene iſt. 

Zudem bietet die Beſchreibung der Grotte nicht das 
geringſte menſchliche Intereſſe, das ſie rechtfertigte. Daß 
man ſolchen Fantasmagorieen aber eine tiefere Bedeutung 
unterſchieben und das ganze Gedicht zu einer Allegorie 
des im Ausſterben begriffenen Chriſtentums und ſeiner 
Wiederherſtellung durch das Martyrium der Liebe ſtempeln 
konnte, was der Dichter L. Gieſebrecht gethan hat!), iſt 
ſchwer zu faſſen und ſetzt eine ſeltene Ueberſchwenglichkeit 
des religiöſen Symbolismus voraus. 

Die reiche, ſonnige Wirklichkeit, die durch Miſtrals Verſe 
pulſiert und aus ſeinen Strophen jubelt und weint, iſt es ja 
eben, die den unſterblichen Reiz, den ewigen Wert der „Miréio“ 
ausmacht. Die Polternacht der Hexenhöhle, in chaotiſchem 
Wirrwarr durchſchwirrt und durchjohlt von den Mißgeburten 
der Schattenwelt, all der blöde Hokuspokus, das Summen und 
Surren und die geheimnisvollen Prophezeiungen eines 
verrückten Weibes ſind nur theatraliſches Beiwerk, woran des 
Dichters Kunſt vergebens verſchwendet worden, das für 
den Gang der Handlung überflüſſig iſt und dem modernen 
Leſer unverſtändlich vorkommt. 


1) S. Bertuch, Mireèio; Vorrede von Prof. E. Böhmer IV, fi. 
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In dieſem Punkte hat alſo Miſtral den Epiker manch— 
mal hinter den Sagen- und Geſchichtsforſcher zurücktreten 
laſſen und ſeine Dichtung allzu muſeumartig ausmöbliert. 

Solche Mängel aber werden völlig ausgeglichen durch 
die Fülle des Lebens, das ſich von dem ſo vorbereiteten 
Hintergrunde des Gemäldes abhebt. In der Darſtellung 
des provenzaliſchen Lebens nämlich feiert die Miſtralſche 
Muſe ihren eigentlichen Triumph. Alles findet ſeinen 
Platz in dieſem bewegten Gemälde: „Der Landbau unter 
ſeinen verſchiedenſten Geſtalten, das Pflügen und Pflanzen, 
die verſchiedenen Ernten, von der Gras- und Getreideernte 
bis zur Wein⸗ und Olivenleſe, die alten ländlichen Gebräuche, 
die Feſte der Bauern und ihre Wettläufe, Tänze und 
Lieder; dazu die Viehzucht auf den Bergen und in der 
Ebene, die langen Züge der von den Alpen nieder— 
ſteigenden Herden, das Einfangen der Camargohengſte und 
die Stierferraden; weiter die älteſten Handwerke, wie die- 
jenigen der Holzfäller, Korbflechter und Fiſcher; und die 
Raſt im Schatten, die Feſte, die langhingeſchlungenen 
Farandolen, die Tamburine, die Spiele der Kinder und 
Mädchen; und auf den Felſen, in den Wäldern, im 
Graſe, in der Luft, im Waſſer der Gießbäche, der Flüſſe, 
des großen Stromes oder des Meeres, zwiſchen den allbe- 
kannten und mit einem einzigen Worte bezeichneten Bäumen, 
zwiſchen den tauſend einheimischen Pflanzen, die der Fran⸗ 
zoſe nicht benennen kann, das rauſchende, zitternde, fröhliche 
Leben der laufenden, kriechenden, fliegenden und ſchwimmen⸗ 
den Tiere, vermiſcht mit dem Leben des Menſchen, der 
arbeitet, leidet, liebt, betet und ſingt. Ein unendlicher 
Wirbeltanz des Lebens umſchlingt uns dort mit ſeinem 
Lärm, ſeinem Glanz und ſeiner Glut“ ). 


1) Gaſton Paris: Penseurs et Poètes, S. 139. 
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Unübertreffliche Beiſpiele bieten in dieſer Hinſicht 
im IV Geſang „die Freier“ unter andern die Schilde— 
rung der Herde Alaris und die Beſchreibung der Camargo- 
hengſte und der Ferraden, bei welch letztern ſich der Stier— 
bändiger Ourrias faſt den Untergang geholt hätte. 

An Fülle des Lebens dem IV Geſange ebenbürtig 
iſt beſonders der IX Geſang, „die Verſammlung“. 

Ahnlich wie Göthe in „Hermann und Dorothea" 
den Gang der Mutter, benutzt Miſtral den Lauf des 


Boten, um ein Geſamtbild des Hofgutes und der Feld⸗ 


arbeiten zu geben. Bei jedem Schritte des Knechtes 
ändert die Scene, und alles wird in der Reihenfolge mit— 
geteilt, wie es ſich ſeinen äußeren Sinnen offenbart. 

Von fern weht ihm der Duft des friſchen Heues ent- 
gegen; dann vernimmt er den Schnitt der Senſen und 
ſieht endlich die Mäher, die im Tempo, auf den Schwaden 
niedergebeugt, vorwärts ſchreiten. 

Von dieſen trägt ihn der leichte Fuß zu den Harfe 
rinnen und Wagenführern; dann eilt er durch rote Krapp— 
felder zu den Pflügern, die die Erde aus dem Winterſchlafe 
rütteln. Über blumichte Gräben, quer durch den goldenen 
Hafer, fliegt er zu den Schnittern, die, gefräßigen Flammen 
ähnlich, den Boden ſeines dichten, duftigen Gewandes be— 
rauben und, wie gierige Wölfe, dem Feld und dem Sommer 
ihr Gold und ihre Blüten ſtehlen; gleich den Zelten eines 
Kriegslagers heben ſich hinter den Männern, hundert— 
weiſe, die Getreideſchober. 

Raſtlos aber ſtürzt der Bote weiter, wie der Blitz 
ſauſt er durch die Olivengehege, fegt wie der Sturm— 
wind durch die Weinberge und ſteht endlich in der Heide 
der Crau, um auch den Hirten da draußen des Meiſters 
Befehl kund zu thun. 
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So löſt ſich die Schilderung auf natürliche Weiſe in 
Handlung auf, und dabei verwendet der Dichter einen 
Reichtum der herrlichſten Bilder, einen Adel des Ausdrucks 
und eine Anſchaulichkeit der Erzählung, daß ſich dieſe und 
ähnliche Stellen, die ganze Geſänge der „Mireio" um: 
faſſen, mit dem Beſten, das Virgil auf demſelben Gebiete 
geſchaffen hat, vergleichen laſſen; ſie ſind der Provence 
unſterbliche Georgiken. 

Eine gleiche Kunſt der anſchaulichen Darſtellung 
zeichnet, neben den großen Wandgemälden, auch die win- 
zigen Miniaturbildchen aus, die faſt auf jeder Seite moſaik— 
artig eingelegt ſind; auch ſie ſind tadellos ſauber ausge— 
führt. „Mit photographiſcher Genauigkeit erfaßt Miſtral 
die kleinſten Details, die leichteſten Bewegungen und ihr 
Verhältnis zu einander; er läßt alles Überflüſſige weg 
und rückt blos die Züge, die das Bild beleben ſollen, in 
ein kräftiges Licht“ !). So entſtehen öſtliche Genrebildchen, 
künſtleriſch abgerundet, farbenhell und lebenswahr. 

Auf dieſe Weiſe hat in „Mirèio“ das ländliche Leben 
der Provence eine poetische Verklärung erhalten, deren 
Glanz nie erſterben wird. Und das konnte unſerem Dichter 
nur gelingen, weil er dieſes Leben ſelbſt gelebt hat. „Die 
Provence, ſagt Lamartine ſehr ſchön, iſt ganz in ſeine 
Seele übergegangen; das Land zwiſchen den Alpinen, 
Avignon, Arles und dem Meere von Marſeille iſt ein 
Buch geworden.“ 

Mit ähnlicher Naturwahrheit wie dieſes Leben ſind 
auch die Träger desſelben geſchildert. 

Es find keine beliebigen Menſchen, die in „Mireio“ 
auftreten; es ſind Provenzalen und Provenzalinnen, 


) Nach Gaſton Paris, l. e. S. 140. 
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kenntlich nicht bloß an Tracht und Antlitz, ſondern be- 
ſonders an ihrem Fühlen und Denken und an dem Aus— 
druck, den ſie ihm verleihen. 

Freilich, der erſte Eindruck, den man bei der Lektüre 
des Gedichtes von ihnen gewinnt, entſpricht nicht dem 
Typus des Südfranzoſen, wie ihn beſonders Alphonſe 
Daudet in den Geſtalten der Tartarin und Numa 
Roumeſtan geſchaffen hat. Die lärmvolle, ſich über— 
haſtende Lebendigkeit, die fic) in tönenden Worten, end— 
loſen Phraſen und grandioſen Gebärden Luft macht, die 
trunkene Einbildungskraft, die ſich ſo ſehr in dem blauen 
Dunſt ihrer Wahngebilde gefällt, daß ſie ſchließlich ſelbſt 
daran glauben muß, die Kunſt der galejado, des ſchnöden 
Witzes und des wiehernden Spottes ſucht man bei Miſtral 
vergebens. Stellenweiſe nur hört man den lauten Wogen⸗ 
ſchlag der Lebensfreude, wie ſie ſich an den Volksfeſten 
der Provence austobt, herüberſchallen. 

Die Menſchen des Gedichtes aber ſind alle ein 
kerniger Schlag, wahr, ernſt und beſonnen im Reden und 
Handeln. Dieſe edle Grundlage iſt die Frucht ihrer 
ganzen Lebensweiſe. Die ſtete Beſchäftigung mit dem 
Boden in Geduld und Ausdauer macht den Landmann 
gemeſſen in ſeiner Bewegung, und ſein Inneres gewinnt 
dabei an Tiefe und männlichem Wert. Das war ja auch 
der Charakter all der Menſchen, mit denen unſer Dichter 
von Kindheit auf Umgang zu pflegen hatte; ſo waren ihm 
die Leute des väterlichen Hofes, ſo war ihm vor allem 
der Vater ſelbſt erſchienen. Er hat alſo die Natur ſeines 
Volkes in ihrer edleren, verborgenen Grundlage erfaßt, 
und wenn auch ein Schimmer der Idealiſierung die eine 
oder die andere ſeiner Geſtalten umwebt, ſie ſind dennoch 
wahr und wirklich. 


Da haben wir zunächſt die beiden Hauptperſonen 
Vincéen und Mireio. 

Vincen iſt ein friſcher Burſche, voll Feuer und 
Kraft. Stolz in ſeiner Armut, emſig am Werke, iſt er 
unverdorbenen Gefühls. Seine Liebe zu Mireéio iſt un⸗ 
eigennützig und rein, tief und unbezwinglich. Die Reden, 
in denen er dieſer Liebe Ausdruck giebt, atmen eine ent⸗ 
zückend zarte Unbefangenheit. 

Mirdio iſt das liebende Mädchen, das dem Geliebten 
alles opfert und ihn den Eltern und der ganzen Welt abtrotzen 
könnte. Sehen und Lieben ſind bei ihr eins, und ſie iſt 
es, die zuerſt von Liebe ſpricht. Unverfälſchte, geſunde 
Natürlichkeit iſt der Grundzug ihres Weſens, die alltägliche 
Wirklichkeit die Atmoſphäre, worin ſie lebt. Den Ernſt 
des Lebens, ſeine Kämpfe und Entbehrungen, wie Vincen 
ſie durchmachen muß, kennt ſie nicht, und die Erzählung 
derſelben gefällt ihrer Neugierde. Vom Vater erbte ſie 
den Freimut, die aufwallende Glut der Leidenſchaft, die 
Hartnäckigkeit im Entſchluß und die raſche Entſchiedenheit, 
womit ſie den Entſchluß ansführt. Die Wandlung, die 
gegen Ende des Buches mit ihr vorgeht, iſt nur ſcheinbar 
unvermittelt. 

Man hat es nämlich tadeln wollen, daß das Mädchen, 
dem die Erde ſo ſchön iſt und das ſich an ſeinem Gefühle 
berauſcht, auf einmal zu einer Heiligen wird, die ſich 
verklärten Angeſichtes, vom Geliebten weg, in himmliſche 
Fernen entführen läßt; es ſei dies nicht gehörig motiviert 
und nur erklärlich, wenn man dieſe Wandlung dem Fieber⸗ 
delirium zur Laſt legt, an dem das arme Kind zu Grunde 
geht. Zieht man aber die tiefreligiöſe Erziehung des 
provenzaliſchen Landvolks in Betracht, bedenkt man, daß 
die Phantaſie des Kindes von früh auf mit Heiligenlegenden 
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und Wundererzählungen genährt worden iſt, ſo ſcheint 
dieſe Ausſetzung gegenſtandslos und der Charakter auch hier 
richtig durchgeführt. Mirdio iſt ein Mädchen voll Lteb- 
reiz und Friſche, wie Vincén ein an Körper und Seele 
geſunder Knabe, beide find mithin die treuen Reprajen- 
tanten ihres Volkes. 

Gleich lebenswahr ſind auch die übrigen Perſonen der 
Dichtung. 

Unter ihnen fallen beſonders die Prachtgeſtalten der 
beiden Alten, des Gutsbeſitzers Ramo un und Ambroſius, 
des Korbflechters, auf. 

Den erſten vor allen hat Miſtral mit offenkundiger 
Vorliebe gezeichnet; wollte er doch in ihm den geliebten Vater 
im Glanze der Dichtung verklären. Man vergleiche Meiſter 
Frances, wie wir ihn aus den Memoiren ſeines Sohnes 
kennen gelernt haben, mit Ramoun, und die Ahnlichkeit ver- 
ſchiedener Hauptzüge wird ſich aufdrängen. Der ſiebente 
Geſang, „die Väter“ wo die zwei Mäner, beide gleich bieder 
und ehrwürdig, im lebhaften Wortwechſel aufeinander: 
prallen, bietet eine Fülle von Zügen der ausführlichſten 
Charakteriſtik und kräftigſten Modellierung. 

Ahnliche Vorzüge zieren die zahlreichen Nebenperſonen 
der Dichtung; hier eben zeigt ſich Miſtrals Schöpferkraft 
erſt recht. Ein paar Striche genügen, und die Geſtalt 
lebt ſo individuell und klar, daß ihre Erſcheinung ſich dem 
Gedächtniſſe unvergeßlich einprägt. Der Ballivus Suf— 
fren, Lagalante, der König der Läufer (Ge. I.), die drei 
Freier (Geſ. IV.), die Arbeiter, die Meiſter Ramoun 
in Geſang IX. Bericht abſtatten, verdanken dieſer Gabe 
der Geſtaltung ihre Lebenswahrheit. Zwar eine reiche 
Innerlichkeit fehlt dieſen Menſchen durchgehends, und das 
Geiſtige will bei ihnen nie hoch hinaus, wie es 
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nicht anders möglich war. Denn es galt nicht, in 
pſychologiſcher Vertiefung der Charaktere den Seelen— 
regungen in ihren verborgenſten Tiefen nachzuſpüren noch 
die Schwingungen der Nervenſtränge zu verzeichnen; der 
Stoff der „Miréèio“ verlangte einfache Geſtalten. Nicht 
des Menſchen inneres Leben mit feinen Rätſeln und Ab- 
gründen gehörte hierher, ſondern ſeine äußere Erſcheinung 
im Geſamtbilde der Natur allein, und feine Gemüts- oder 
Seelenſtimmungen nur, inſofern fie fic) nach außen in Ge— 
bärden, Worten und Thaten kundthun. 

Die Gefühle, die demnach in „Miréèio“ zur Darſtellung 
gelangen, ſind bloß ſolche, die den Grund der Menſchen— 
natur ausmachen: die Gefühle der Liebe, der Thätigkeit, 
der Kraft. Und in der Kunſt, mit der Miſtral dieſen 
allgemeinen Empfindungen Ausdruck verliehen hat, liegt 
wieder eine der Hauptſchönheiten ſeiner Dichtung. 

Dem Beſten aller Litteraturen ebenbürtig ſind die 
Liebesepiſoden der „Mireio“. 

In dem Magaliliede hat das alte Liebesthema, 
das ihm zugrunde liegt und das ſich unter andern ſchon 
bei Anakreon wie auch in Göthes: Liebhaber in allen 
Geſtalten, behandelt findet, den letzten künſtleriſchen Aus— 
druck erhalten. In der ganzen Provence wird es als 
Volkslied geſungen, und es hat überall ſo ſehr gefallen, daß 
der Verfaſſer ſich das Vergnügen nicht verſagen kann, es 
in eigner Übertragung ſeinen Leſern zu unterbreiten. 


Magali. 

O Magali, mein Lieb, geſchwinde 
Zeig Dein Geſicht am Fenſterlein; 
Mit Tamburin und Geige finde 
Ich mich zum Morgenſtändchen ein. 
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Die Luft ift hoch voll Sternenſchein, 
Still ſind die Winde! — 

Sehn Dich die Sterne, Magali, 
Verbleichen ſie. 


„Kalt wie beim Rauſchen in den Bäumen 
Bleib ich bei Deinen Melodei'n; 
Hin eil' ich, wo die Wellen ſchäumen, 
Und ſchlüpf' als Aal durch das Geſtein.“ 


Willſt, Magali, ein Fiſch Du ſein 
In Meeresräumen, 

Ich dann, ein Fiſcher werde ich 
Und fiſche Dich. 


„Gemach! nahſt Du mit argen Sinnen 
Und ſenkſt Du Deine Netze ein, 
Ein Vogel, heb' ich mich von hinnen, 
Und ſchwebe frei im Sonnenſchein.“ — 


Willſt, Magali, Du Vogel ſein, 
Mir zu entrinnen, 

Ich dann, ein Jäger werde ich 
Und jage Dich. 


Und fängſt Du Dir zum leckren Mahle 
Die Vöglein all im weiten Hain, 
Blüh' ich, verſteckt vorm Sonnenſtrahle, 
Auf ſtiller Au am grünen Rain.“ — 


O Magali, und willſt Du ſein 
Maßlieb' im Thale, 

Zur klaren Quelle werde ich 
Und tränke Dich. 
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„Biſt Du nun fo die klare Quelle, 
Werd' ich die dunkle Wolke ſein, 
Und übers breite Meer dann ſchnelle 
Schlag' ich den Pfad der Lüfte ein.“ — 


O Magali, und ſollſt Du ſein 
An Indiens Schwelle, 

Zum Meereswinde mach' ich mich 
Und trage Dich. 


„Du magſt die Meerestenne fegen, 
O Brauſewind, ich ſpotte Dein, 
Denn ſiegreich, aller Welt zum Segen, 
Strahl' ich als lichter Sonnenſchein.“ — 


O Magali, und willſt Du ſein 
Der Strahlenregen, 

Die grüne Eidechs werde ich 
Und trinke Dich. 


„Schlüpf' Du als Salamander immer 
Durchs dunkle Buſchwerk aus und ein! 
Des Vollmonds geiſterhaft Geflimmer, 
Leih' ich dem Zaub'rer meinen Schein.“ — 


O Magali, und willſt Du ſein 
Der Vollmondſchimmer, 

Zum leichten Nebel werde ich, 
Umhülle Dich. 


„Umwebt mich auch die Nebelhülle, 
Das ſchafft mir weder Angſt noch Pein; 
Am Roſenſtrauch, in duftger Stille, 
Blüh' ich dann magdlichſpröd' und rein.“ — 
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Willſt, Magali, Du Roſe ſein 

In Schönheitsfülle, 

Ein Schmetterling dann werde ich 
Und küſſe Dich. 


„Eil', eil' nur, daß ich nicht entweiche! 
Ich werde nimmer, nimmer dein, 
Denn ſchirmend ſchließt im Waldbereiche 
Mich einer Eiche Rinde ein.“ — 


O Magali, und willſt Du ſein 
Die ſtolze Eiche, 

Der grüne Epheu werde ich, 
Umranke Dich. 


„Und willſt Du mich in Sehnſuchtswonne 
Umfah'n, Du greifſt den Baum allein; 
Ich flieh' die Welt, das Licht der Sonne 
Und tret' ins dunkle Kloſter ein:“ 


O Magali, und willſt Du ſein 
Die ſchwarze Nonne, 

Zu Deinem Beichter werde ich 
Und höre Dich. 


„Wagſt Du's, den Chorgang zu durchſchreiten, 
Die Schweſtern werden im Verein 
Mich klagend dann zu Grab geleiten 
Im Leichentuch, im Totenſchrein.“ — 


O Magali, willſt frei Du ſein 
Für alle Zeiten, 

Ich dann, die Erde werde ich, 
Dann hab' ich Dich. 
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„So muß ich denn Dir Glauben ſchenken, 
Du ſpracheſt wahr, ich ſeh' es ein; 
Den Glasring nimm zum Angedenken, 
Du lieber Knabe, er ſei Dein.“ — 


O Magali, o Wonne mein! 

Die Sterne ſenken 

Ihr Haupt: vor Dir, o Magoli, 
Verblichen ſie. 


Unnachahmlich ſchön iſt die Idylle des zweiten Ge— 
ſanges, mit der Liebeserklärung Mirèios und Vincens, 
ſowie der Anfang des fünften Geſanges wo das heimliche 
Glück eines kurzen Liebeslenzes beſungen wird. Da wüßte 
ich nichts, das ſich an Reinheit und Zartheit des Gefühls, 
an Innigkeit und Fülle des Ausdrucks mit dieſen Epiſoden 
meſſen könnte. Das haucht und flüſtert, ſcherzt und lacht, 
ſingt und jubelt und eint ſich zu einem wunderbaren 
Hymnus auf Jugend und Liebe. Dazu kommt die Muſik 
des Wortes, ſüß und einſchmeichelnd, voll und berauſchend, 
durchblitzt von kehrreimartigen Wiederholungen, in denen 
die Stimmung, hier ſchalkhaft jauchzend, dort wonneheim— 
lich austönt. 

Verſchiedentlich wurden dieſe Epiſoden mit des 
Longus Daphnis und Chloe in Vergleich gebracht. Aber 
die ſtudierte Naivetät, die raffinierte Sinnlichkeit, wie ſie 
dieſen Roman erfüllen, ſind Miſtrals Liebesſcenen ganz fremd. 

Richtiger urteilt der niederländiſche Schriftſteller 
Pol de Mont, wenn er ſolche Stellen der Miréèio dem 
Beſten der Goetheſchen Lyrik als ebenbürtig an die Seite ſtellt. 

Unter den zahlreichen Meiſterſtücken der Idyllen— 
poeſie weiß er bloß eines, das ſich mit ihnen in Bezug 
auf künſtleriſche Einfachheit und bezaubernde Unſchuld ver— 
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gleichen ließe, nämlich ein dem dichteriſchen König René 
zugeſchriebenes Boem, bekannt unter den Titel: Regnault 
et Johanneton ou les amours du bergier et de la 
bergeronne, das der Graf von Quatrebras als die voll⸗ 
kommenſte Paſtorale preiſt, die je geſchrieben worden ift.!) 
Und doch, wie ſehr ſteht die Vergleichsſtelle, die Pol de 
Mont heranzieht, an Reichtum des Gefühls hinter Mireio 
zurück, des Rhythmus und des Wohllauts der Verſe ganz 
zu geſchweigen. 

Auf dieſelbe glänzende Art finden ſich die Gefühle 
der Thätigkeit und Kraft veranſchaulicht. Nie wurde z. B. 
der Landmann in ſeinem ſtillen Walten und ſegensreichen 
Streben ſchöner beſungen, als es Miſtral im ſiebenten 
Geſang gethan hat. 

Da iſt Meiſter Raman ausgegangen, um zu ſehen, 
„Was zu des ſcharfen Miſtral Wehen 
Der ſchöne Weizen ſprach, und was im Feld geſchah. 


Er muſterte nach allen Seiten 
Die weizenreichen, goldnen Weiten. 
Nun, Meiſter, iſt es Zeit! klang es ihm leis ins Ohr, 
Wie Flüſtern aus den reifen Aehren; 
Sieh! wie der Wind uns zauſt: die ſchweren 
Fruchtkolben droht er zu entleeren. 
Nun greife jede Hand zum Fingerling aus Rohr!“ 


Und andre mahnten ihn: „Kaum neigen 
Gehärtet wir das Haupt, ſo ſteigen 
Die Aemſen ſchon an uns voll Beutegier herauf — 
Was ſoll der Sichel langes Säumen?“ 
hy Pol de Mont, Losse Schetsen, Bd. II, S. 368. 
2) Der Fingerling aus Rohr, lou dedau, den der Schnitter in 


die Finger der linken Hand ſteckt, um ſie vor Verletzung durch die 
Sichel zu ſchützen. 
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Er war ein ganzer Mann, der Meiſter Romoun, 
gütig und bedachtſam und feſt und klug. Er wußte „im 
Großen, wie im Kleinen, Pflicht und Luſt zu einen“. 


Und Keiner hatte ſo die edle Kunſt durchſchaut, 
Ein Gut mit Worten und mit Thaten 
Zu leiten, daß die goldnen Saaten 
Gedeihen, die des Landmanns Spaten 
Mit vielem ſauren Schweiß der Scholle anvertraut. 


Geduld und Maß in allen Dingen 
Verbürgten ſeines Thuns Gelingen. 
Zwar krümmte Alterslaſt ihm leicht des Rückens Bug; 
Doch ſah man in den Erntezeiten 
Ihn ſtolz noch vor den Knechten ſchreiten, 
Wenn rüſtig er zu beiden Seiten 
Auf jeder flachen Hand ein Seſter Weizen trug... . 
(Bertuch, S. 139.) 


Auf der Provence fruchtbarn Auen, 
Im günſtgen Zeitpunkt zum Bebauen, 
Ziehn oft an einem Pflug, gekoppelt Paar um Paar, 
Sechs Tiere, feiſt und ſchön gehalten, 
Prachtvolle, derbe Kraftgeſtalten. 
Der Boden, langſam aufgeſpalten, 
Offnet dem Sonnenſchein ſich vor des Pfluges Schar. 


Und die ſechs ſchönen, wohlgenährten 
Maultiere bleiben in den Fährten: 

Sie ſcheinen zu verſtehn, warum das braune Land 
Man pflügen muß und ſchnurgrad teilen: 
Ohne zu zögern, noch zu eilen, 

Aufmerkſam, ziehen ſie die Zeilen, 
Die Köpfe tief geſenkt, die Hälſe ſtraff geſpannt. 
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Das Auge auf die Furche haltend 

Und mit Geſang des Tagwerks waltend, 

Geht ruhig hinterher, den Pflugſterz in der Hand, 

Der kluge Landmann. Alſo pflegte 

Meiſter Ramoun zu thun; er hegte 

Mit Liebe den Beruf und legte 

Des Freien Stolz hinein, ein Fürſt auf eignem Land. 
(S. 141.) 

Zu dieſen und ähnlichen Stellen desſelben Geſanges 
bemerkt Lamartine, man ſollte ſie in goldenen Buchſtaben 
abſchreiben und als Katechismus des Landvolkes in 
Tauſenden von Exemplaren verteilen laſſen. 

In der Darſtellung mächtig erregender Auftritte end— 
lich ſteht Miſtral hinter keinem Dichter der neuzeitlichen 
Litteratur zurück. 

Ein Meiſterſtück in dieſer Beziehung iſt die Kampf— 
ſcene im fünften Geſang, neben einigen Epiſoden aus 
Calendau, das Gewaltigſte, was der Dichter von Maiano 
geſchaffen hat. Alle Mittel ſeiner Kunſt bietet er auf, um 
den Zweikampf zwiſchen den beiden Werbern recht wirk— 
ſam zu ſchildern. Welche Anſtrengung! Welche Leiden— 
ſchaft und Kraft! Und mit der Anſtrengung, mit der 
Leidenſchaft wächſt der Ausdruck, mehrt ſich die Bilder— 
fülle. Die Vergleiche ſteigern ſich ins Großartige! 
Mächtig fallen die Schläge und hageldicht! Die Arme 
der Gegner umſchlingen ſich ſchlangengleich, das Blut 
ſiedet, die Adern drohen zu ſpringen. Unbeweglich 
ſtehen dann die Kämpfer, unerſchütterlich wie die granite— 
nen Pfeiler der Gardounbrücke, und gleich darauf hört die 
ſtille Wüſte aufs neue, wie die Fäuſte gleich dem Stößer 
in dem Mörſer raſen. Endlich ſtürzt Ourrias, einem Turm 
gleich, mit Gedröhn in das Gelände. „Dieſe Schilderung, 
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fagt Pol de Mont, erinnert an die unvergleichlichen Jagd— 
ſtücke des Rubens.“ 

Der reiche poetiſchverklärte Gehalt in „Mirèio“ wird 
nun durch die geſchickteſte Anordnung des Einzelnen zur 
vollen Geltung gebracht. Wie Miſtral die Beſchreibung 
echt künſtleriſch in Handlung umzuſetzen weiß, ſo verſteht 
er es auch die jeweilig gebotene Stimmung hervorzurufen, 
zu ſteigern und austönen zu laſſen. 

So iſt der fünfte Geſang für ſich allein ſchon ein 
vollſtändiges Gedicht. 

Auf einer wahren Leiter der Gefühle wird hier der 
Leſer vom Süßen und Lieblichen, durch das Gewaltige und 
Großartige hindurch, zum Schrecklichen und Grauſigen 
emporgeführt. 

An die duftige Heimlichkeit eines kurzen Liebes— 
glückes reiht ſich das aufregende Getümmel des Zwei— 
kampfes, höchſt wirkungsvoll unterbrochen durch die lieb— 
liche Strophe: | 


Das Crau-Gelainde ruhte ſchweigend; 
Die weite Haide, ſanft ſich neigend, 
Verlor ſich fern im Meer, das Meer in blauer Luft: 
Flammingos mit den Feuerſchwingen, 
Enten und wilde Schwäne gingen, 
Dem Tag den Scheidegruß zu bringen, 


Den ſtillen Weihern zu, im goldnen Dämmerduft. 
(S. 95.) 


Den Schluß des Geſanges aber füllt die Scene des 
Ertrinkens mit all dem Entſetzen der Medardusnacht. 

Dieſer Teil beſonders iſt meiſterhaft komponiert. 

Auf ſchnaubendem Roſſe ſprengt Ourrias nach voll- 
brachter Mordthat der Rhöne zu, die, einem Pilger gleich, 
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der fic) von Hitze und Müdigkeit übermannt in einen 
Graben hingeſtreckt hat, im Mondenglanze ſchlummert. 
Mit ſpöttiſchen Worten laden ihn einige Schiffer, die am 
Ufer halten, zum Beſteigen ihres Bootes ein. Der Elende 
ſetzt ſich neben das Steuerruder, und ſein Pferd ſchwimmt, 
am Halfterbande befeſtigt, dem Fahrzeuge nach. Aus den 
tiefverborgenen Stromgrotten tauchen große Fiſche empor, 
die des Bootes Kiel leuchtend umſpielen. 

Da fängt das Schiffchen zu ſchwanken an, und der 
Ferge meint, es trage eine böſe Laſt. Stärker ſchwankt 
es ſtets, gleich einem Trunkenen, hin und her, und Ourrias 
ſpringt entſetzt auf. Doch, wie von unſichtbarer Fauſt ge— 
ſchüttelt, windet ſich die Barke, einer Schlange ähnlich, der 
ein Hirte mit einem Steinwurf das Rückgrat gebrochen 
hat. Bleich wie Kreide, ſchreit der Ochſentreiber vor Schreck 
auf, und der Bootsmann ruft ihm zu: „Du haſt Jemanden 
gemordet, Elender!“ ? 

„Wenn das wahr iſt, flucht der Unhold, jo mag ich 
gleich zur Hölle fahren!“ 

Da erinnert ſich der Steuermann daran, daß juft 
Medardusnacht iſt. In dieſer Nacht ſteigen alle Ertrunfe- 
nen an die Oberwelt herauf, und ihr Aufſtieg bewirkt, daß 
das Schifflein auf eine ſo unheimliche Weiſe hüpft und ſchnellt. 

Und nun entrollt ſich vor den Augen des Stier— 
bändigers die Prozeſſion der Ertrunkenen in ihrer ganzen 
Troſtloſigkeit. Alle nahen ſie, Greiſe und Knaben, Frauen 
und Mädchen, ein herzzerbrechender Anblick! Von den 
ſchlammigen Gewändern, aus dem filzigen Haar rieſelt 
das Waſſer, tropft der Graus der Tiefe. Wie ſchlürfen 
ſie die klare Luft, den Anblick der Crau, den balſamiſchen 
Duft der Ernte! Wie ſcheint ihnen der Gang im Freien 
ſo ſüß! Langſam und ſchweigend wandeln ſie am Ufer 
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hin, und jo ftill iſts, daß man den Flug einer Mücke 
hören könnte. 

Und wunderbar! Ein jeder der traurigen Pilger 
trägt ein Licht in der Hand und thut, als ob er etwas 
ſuche. Und ſo iſt es auch. Sie ſpüren den guten Werken 
nach, die ſie während ihres Lebens auf Erden geſät haben, 
und wenn ſie eins finden, ſo beugen ſie ſich raſch und 
pflücken es ab. Und ſiehe! Die gute That verwandelt 
ſich in eine Blume, und gelingt es ihnen, einen ganzen 
Strauß davon zu finden, ſo trägt er ſie dem Paradieſe zu. 
Die aber, die nichts Gutes auf Erden gethan haben, all 
die Gottesleugner, Verräter und Mörder, müſſen vor 
Sonnenaufgang in ihr Flutengrab zurück, wo ſie ver— 
gebens nach Gottes Erbarmen ſchreien. 

So erzählt der Ferge. 

Doch Ourrias ſchreit: „Waſſer im Boote!“ und 
macht ſich wie ein Verzweifelter ans Schöpfen. 

Hinter dem Nachen ſchnaubt ſein Pferd und will ſich 
losreißen. Dem Verbrecher ſtehen die Haare zu Berge, 
denn ſchon ſpielt das Waſſer plätſchernd um den Rand 
des Fahrzeuges, das gleich darauf verſinkt. 

In demſelben Augenblick werfen die Lichter in den 
Händen der Ertrunkenen über die ganze Breite des Stromes 
einen zitternden Strahl, an dem ſich die Geſpenſter, (denn 
ſolche waren die Schiffer), zum Ufer gleiten laſſen. Ourrias 
aber geht jämmerlich zu Grunde. 

In dieſer Epiſode findet ſich alſo das Furchtbare bis 
auf den äußerſten Grad des Grauſigen geſteigert, und die 
gewaltigſten deutſchen Balladen reichen kaum an die Wir- 
kung der Geiſterſcene heran. 

Bewunderungswürdig unter demſelben Geſichtspunkte 
der künſtleriſchen Anordnung iſt auch der Schluß des Gedichtes. 
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Der ganze XII. Geſang „der Tod“ iſt eine einzige 
Symphonie, die in ſtetem crescendo des Gefühls die 
Rührung zur erhabenen Weihe hinanführt, bis ſie mit 
himmliſchſüßen Akkorden verklingt. 


Mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte hat ſich Mireio 
zur Wallfahrtskirche geſchleppt. Gleich nachher treffen auch 
ihre Eltern ein, die auf Flügeln der Angſt herbeigeeilt ſind; 
zahlreiches Volk ſtrömt zuſammen, und man bettet die 
Kranke auf der Terraſſe der oberſten Kapelle, von wo 
man eine wunderbare Ausſicht über das Meer und die 
Camargo hat. 

Da fliegt auch Vincèn atemlos herbei, er ſieht die 
ſterbende Geliebte und ſchließt ſie klagend in die Arme. 


Die rings in dichter Schar 
Um ihn gedrängt, den Jammer ſchauten, 
Fühlten, wie bei den Klagelauten 
Von Wehmut ihre Herzen tauten 
Und teilten ſeinen Schmerz und weinten um das Paar. 


Und wie von einem Waſſerfalle 
Aus tiefem Thal, im Wiederhalle 
Geräuſch zur Alp hinauf ins Ohr des Hirten klingt, 
So, aus des Tempels Tiefe, drangen 
Die Töne, die ſich aufwärts ſchwangen, 
Und ſeine Hallen widerklangen 
Vom ſchönen Kirchenlied, das der Sanktiner ſingt: 


„O teure Heilge, milde Frauen, 
Die einſt ihr unſre Marſchlandauen 
Für euer Grab erwählt, das leuchtend ſich erhebt 
Mit ſeinen Türmen, ſeinen Zinnen: 
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Was ſoll der Steuermann beginnen? 
Und wie des Meeres Wut entrinnen, 
Wenn ihr nicht hülfbereit ihm günſt'ge Winde gebt? 


Und wer hilft einem armen Blinden? 
Kein Salbei und kein Günſel finden 
Den Ausweg ihr zum Licht und ſteuern ihrer Not. 
Stumm, nur mit rührenden Geberden 
Bejammert ſie ihr Los auf Erden 
O! laßt ſie wieder ſehend werden, 
Denn Nacht, beſtändig Nacht, iſt ſchlimmer als der Tod. 


Herrinnen, Paradieſesfrauen, 
Hort unfrer meerumrauſchten Auen, 
Ihr lohnt mit reichem Fang der Fiſcher fleißig Mühn; 
O weiße Blumen unſrer Heiden, 
Laßt ungetröſtet und in Leiden 
Die ſündge Schar von euch nicht ſcheiden, 
Und wenn ihr Friede fehlt, laßt Frieden ihr erblühn!“ 
So an des Heiligtumes Stufen 
Erſcholl das laute Flehn und Rufen. 
Und ſieh! Der Heilgen Huld gab, daß die Todesbraut 
Ein wenig Lebenskraft durchſprühte, 
Und daß ihr Antlitz ſanft erglühte, 
Denn himmliſch ſüße Freude blühte 
In ihrer Seele auf, als ſie Vincen erſchaut: 
„Wo kommſt Du her, Geliebter? ſage, 
Gedenkſt Du noch der erſten Tage 
Und jenes Abends noch — wie lauſcht' ich Deinem Mund — 
Als Du auf unſern Hof gekommen, 
Und ich von Dir den Rat vernommen: 
Geh, wenn Du je von Leid beklommen, 
Schnell zu den heiligen Fraun, dort wird das Herz geſund. 
6 
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O könnteſt Du, Dich zu erbauen, 
Vincent, in meine Seele ſchauen! 
Mich richtet reichſter Troſt aus allem Leid empor: 
Mein Herz iſt wie ein friſcher Bronnen, 
Den Gnad' und Freude hell beſonnen! 
Es überfließt von Glück und Wonnen, 
Ich ſeh' im Himmel ſchon der Gottesengel Chor.“ — 


So ſpricht Mirèio zu dem Geliebten und glaubt 
dann die heiligen Marieen zu ſehen, die vom Meere her in 
leuchtenden Gewändern auf ſie zuſchweben. 

Nun tritt der Prieſter an ſie heran, er reicht ihr 
die heilige Wegzehrung und ſalbt ſie für die letzte Reiſe. 


Ganz ſtille war's am Gnadenorte; 
Man hörte nur des Prieſters Worte, 
Der das Oremus ſprach. Hoch an der innern Wand 
Der goldigſchimmernden Kapelle 
Erſtarb des Tages letzte Helle, 
Und langſam brach die Meereswelle 
Mit rauſchendem Getön ſich an des Ufers Sand. 


Die Eltern, der Geliebte lagen 
Verzweifelnd auf den Knien. Ihr Klagen 
Erſcholl von Zeit zu Zeit wie dumpfes Schmerzgeſtöhn. 
„Kommt, ſprach Mireio, laßt das Weinen, 
Legt eure Hände in die meinen 
Zum Abſchied, denn in Glorienſcheinen 
Nahn die Marien mir und leuchten himmliſch ſchön. 


Es eilen ihnen allerwegen 
Die Vögel froh zum Gruß entgegen. — 
Anbetend neigt ſich ſchon der Tamariskenhain. 
Sie winken mir, ich ſoll mich ſputen 
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Und ohne Furcht ſein. O, die Guten! 

Ihr Schifflein führt durch lichte Fluten 

Auf gradem Wege mich ins Paradies hinein.“ 

Da brechen die Eltern und Bincen in herzer— 
ſchütternde Klagen aus; die Sterbende aber ſpricht zu ihnen 
Worte der Liebe und des Troſtes und verſcheidet mit einem 
ſeligen Lächeln in den Zügen. 

Außer ſich vor Schmerz wirft fic) Vincen über die 
teure Leiche und ruft: 

„Tot iſt ſie, tot! Ihr Aug' erblindet!“ — 
Und wie man Weidengerten windet 
Ringt er verzweiflungsvoll die braunen Hände wund. 

Die Arme hoch zum Himmel ragen 

Läßt er und ruft mit wildem Klagen: 

„Nicht ſie allein zu Grabe tragen 

Wird man! Ihr ſenkt mit ihr zugleich mich in den Grund! 

Beweine, Vater, Deinen Knaben, 

Bewein' ihn, rief Bincen. Begraben 

Sollt ihr, Sanktiner, mich mit ihr .. — Und in mein Ohr 
Sprichſt Du, mein Lieb, im Grab, im ſchmalen, 
Was die Marien aus goldnen Strahlen 
Zu Dir geredet .. .. Muſchelſchalen 

Türmeſt Du, wildes Meer, dann über uns empor! 


Sanktiner, euch will ich vertrauen! 
Grabt uns in dieſen Uferauen 
Im weichen Sand ein Grab, denn daß ihr um uns weint, 
Iſt nicht genug bei ſolchem Leide! 
In eine Wiege legt uns beide, 
Und daß die Flut uns niemals ſcheide: 


Häuft Steine auf den Ort, der uns im Tod vereint! 
6 * 


Und während mit der Reue Klagen 
Die Stirnen die zur Erde ſchlagen, 
Die grauſam uns getrennt, ruhn wir im ſtillen Schrein, 
Wo blaue Wellen uns umfließen, 
Und wir im ſeligem Genießen 
Uns ewig in die Arme ſchließen 
In ſüßer Küſſe Tauſch, entledigt jeder Pein.“ 


Und ſinnverſtört warf ſich der Arme 
In heißem, namenloſem Harme 
Ueber die Tote hin, die Augen thränenleer. 
Still lag, im fieberndem Umfangen, 
Sein Haupt an ihren bleichen Wangen 
Und unten aus der Kirche klangen 
Die Weiſen des Chorals von neuem voll und hehr: 


„O ſchöne Heilge, milde Frauen 
Der bitternisgetränkten Auen, 
Ihr ſorget, daß nicht leer ſein Netz der Fiſcher zieh'; 
Schneeweiße Blumen unſrer Heiden, 
Laßt ungetröſtet und in Leiden, 
Die ſünd'ge Schar von euch nicht ſcheiden; 
Und wenn ihr Friede fehlt, erfüllt mit Frieden ſie!“ 


In dieſem ergreifenden Bittgebet findet unſere Dich— 
tung ihren Abſchluß. „Die ganze letzte Scene aber ſcheint 
wie mit Thränen ins Herz geſchrieben“ und jedes Wort 
daraus iſt Melodie. 

Dieſen Ausſpruch könnte man auf die Sprache Miſtrals 
im allgemeinen anwenden. Auch auf dieſem Gebiete iſt 
er geradezu ſchöpferiſch thätig geweſen. 

„Mireio" iſt das erſte Gedicht von bedeutendem Ge- 
halt und größerer Ausdehnung, worin die Sprache der 
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Feliber zur Anwendung kam; und doch iſt ſie ſchon hier 
ein Wunder an Kürze, Lebendigkeit und Klarheit. Das 
iſt um ſo höher anzuſchlagen, wenn man bedenkt, daß ſie 
damals noch ungeformt war. Den Rohſtoff fand der 
Dichter vor und ihn mußte er mit harmoniſchem Leben zu 
durchdringen ſuchen. Wirklich entſprang denn auch dem 
ungefügen Blocke unter ſeinen Meißelſchlägen, um ſein be⸗ 
geiſtertes Wort zu gebrauchen, „die Venus arlatenco 
ſchön wie der Tag auf den Berggipfeln“, ſo daß die 
Augen der ſtaunenden Welt dadurch geblendet wurden. 

Mehr als alles andere ſeiner Kunſt verdankte er 
dieſen Stil dem Studium ſeiner antiken Vorbilder, Homers 
und Virgils. 

Als „umble escoulan döu grant Oumero“, als 
Schülerlein des großen Homer, zeigt er fic) zunächſt in 
den häufigen Wiederholungen, die er zu dichteriſchen 
Wirkungen verwerten will. Doch iſt ſeine Manier von 
der Homers ſehr verſchieden, und blos einige Male, wie 
z. B. im VII. und IX. Geſang, hat er ſich an dieſe mehr 
äußerliche Gepflogenheit des alten Dichterkaiſers angelehnt. 

In den übrigen Fällen ſind ſeine Wiederholungen 
tiefer begründet und dienen dem Ausdruck des Gefühls. 

Eine wunderbare Wirkung üben fo die Wieder⸗ 
holungen des II. und V. Geſanges. 

In dem Cantas! cantas magnanarello!) und dem 
Mai parlen plan, o mi bouqueto, Que li bouissoun an 
d’auriheto ?) klingt die Stimmung wie in eins zuſammen, 
und das eben verleiht dieſen Epiſoden den vorzugsweiſe 
lyriſchen Charakter, ſo daß ſie ſich buchſtäblich wie Geſänge 

1) Singt, ſingt ihr Blätterleſerinnen! 

2) Doch ſprecht leiſe, meine Lippen, Dieweil die Büſche Ohren 
haben. 
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ausnehmen, deren Muſik den Sinn des Dichters erfüllte 
und zu denen er erſt nachträglich den Text ſchrieb. 

Dem Studium ſeiner Vorbilder verdankt Miſtral 
ferner die Kunſt der friſchen und kühnen Wortverbin⸗ 
dungen, die durch ihre Neuheit und Anſchaulichkeit ent- 
zücken und wodurch die Lektüre der „Mirèio“ zu einem 
Jungbrunnen von Glanz und Leben wird. 

Endlich lernte er von den Alten den klangvollen, 
leichten Fall der Verſe, den glühenden Schwung des 
Wortes und die behagliche, heitre Breite der Darſtellung. 
Dieſe Vorzüge kommen trefflich zur Geltung in der Strophe, 
die er geſchaffen. 

Die Mireioftrophe zeichnet fi) aus durch Anmut 
und Fülle und ermöglicht eine reiche Verſchiedenheit und 
Beweglichkeit des Rhythmus. Der fünffach weibliche Reim, 
beſonders in ſeinem dreimaligen Gleichklang in der zweiten 
Strophenhälfte, verleiht ihr etwas Weiches und Zartes, das 
mit dem Inhalt des Gedichtes wohlthuend zuſammenſtimmt. 

Zudem weiß der Dichter durch geſchickte Anordnung 
des Enjambements die Einförmigkeit zu vermeiden, und ſo 
rollt der Fluß ſeiner Verſe bald in behaglicher Breite, bald 
in brauſenden Stürzen, bald in rieſelnden Kaskaden dahin). 

Mit ihren reichen Reimen klingen dieſe Strophen, 
um mit Lamartine zu reden, „melodiſch wie die Silber- 
glöckchen an den Füßen orientaliſcher Tänzerinnen.“ 

Auch auf dem Gebiete der Proſodie iſt Miſtral 
demnach als bahnbrechender Schöpfer vorgegangen; ein 
gottbegnadeter Künſtler, der alle Töne zu entfeſſeln weiß, 
die in ſeinem Inſtrumente ſchlafen, den Zeitgenoſſen ein 
leuchtendes Muſter und ein ſchwer zu erreichendes Vorbild. 


1) Gaston Paris: l. c. S. 124. 
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Hiermit hätte der Verfaſſer die Beſprechung der 
„Miréèio“ zu Ende geführt. Er hat bei dieſer Dichtung 
abſichtlich etwas länger verweilt, weil gerade ſie als das 
vornehmſte Werk Miſtrals gerühmt wird und alle Vor— 
züge ſeiner Muſe in einer ſeltenen Fülle beſitzt. Faſt alles, 
was von ihr geſagt wurde, gilt auch für die ſpäteren Ge— 
dichte des Meiſters, und ſo kann er ſich bei dieſen um ſo 
größerer Kürze befleißen und braucht nur das Neue, das 
Unterſchiedliche zu betonen. 

Sein Geſamturteil über „Miréio“ aber faßt er wie folgt: 

Miſtrals „Miréio“ tft ein idylliſches Epos, der Ver⸗ 
herrlichung der Provence und ihrer Bewohner gewidmet. 
Durch die Fülle des Lebens, den Reichtum der Geſtalten, 
die Anſchaulichkeit der Darſtellung und den Zauber der 
Sprache reiht es ſich den hervorragendſten Schöpfungen 
des dichtenden Menſchengeiſtes würdig an; einzelne Epi— 
ſoden, in denen ſich natürliche, naive Gefühle dargeſtellt 
finden, gehören ſogar zu dem Vollkommenſten, was in ihrer 
Art geſchrieben worden iſt. 

So wie ſie vorliegt, mit ihren kleinen Mängeln und 
großen Vorzügen, ijt „Miréèio“ die erſte und duftigſte 
Blume, die der Blütenbaum der provenzaliſchen Renaiſſance 
getragen hat. 

„Sie iſt ein einziger Rauſch von Licht und Schön— 
heit, von Anmut und Liebe.“ „Auf jeder Seite dieſes 
leuchtenden Buches findet ſich ein Tautropfen der auf— 
gehenden Sonne, ein Hauch des nahenden Tages, ein 
Sonnenſtrahl, der ſich plötzlich Bahn bricht, der wärmt und 
erfreut ).“ 

Jede neue Lektüre bietet neuen Reiz, läßt neue Vor⸗ 
züge erkennen, genießen und bewundern, erfüllt den Leſer 


1) Lamartine, 40me entretien, 


— 88 — 


mit einer ftet3 ſtärkeren Sehnſucht nach der ſonnigen Welt 
der Schönheit. In Jahrhunderten wird ihr Duft nicht 
verwehen, und der Nachwelt wird der Sang von „Mircio“ 
tönen als das ewigjunge, ewigſchöne Hohelied der 
Provence. 


IV. Der lateiniſche Gedanke. 


5 


Mit der Veröffentlichung der „Miréio“ tritt das 
Felibrige in eine neue Phaſe. Dies eine Werk hatte be— 
wieſen, daß die Dichterſchule von Avignon keinen leeren 
Wahngebilden nachſtrebte und daß, wie vor Jahrhunderten, 
die Schönheit wieder ihren Einzug in die blühenden Ge— 
filde der Provence gehalten hatte. Was Jasmin für un⸗ 
möglich angeſehen, war geſchehen. Wieder brachten Nord— 
frankreichs bedeutendſte Dichter und Kritiker einem Meiſter 
der lengo d'O ihre Sympathieen entgegen, und der Glanz 
der neuaufgegangenen Sonne ſollte den Stern des poetiſchen 
Haarkünſtlers von Agen verdunkeln. Da dieſer ſich gleich 
von Anfang an der ganzen Bewegung fern gehalten hatte, 
weil niemand nach ihm in der litterariſchen Arena Süd- 
frankreichs ſo viel Staub aufwirbeln könne wie er, ſo 
mußte der Erfolg Miſtrals feiner Eitelkeit natürlich uner- 
wünſcht ſein und Spötter behaupten ſogar, er habe 
ſeinen Tod beſchleunigt ). 

Den Sieg aber, den der Feliber mit „Miréèio“ er- 
fochten hatten, wollten ſie benutzen und darthun, daß dieſe 
erſte glorreiche That der Wiederbelebung ihrer Sprache 


1) Jourdanne, I. c., S. 29, Anm. 
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kein vereinzelter Verſuch ſei. Deshalb vereinbarten ſie 
unter einander, in kurzen Zwiſchenräumen einige andere 
von ihnen vorbereitete Werke herauszugeben, die alle 
unter der Flagge des Miréèioſängers auf das hohe Meer 
der Oeffentlichkeit hinausſegeln ſollten. 

So erſchien 1860 Aubanels erſte größere Dichtung: 
La Miougrano entre-duberto („Der halb— 
geöffnete Granatapfel’,) ein Werk voll Süße und 
Kraft, voll Nacht und Licht und von einer Glut der Leiden— 
ſchaft durchlodert, wie ſie bei keinem andern Feliber zu 
finden iſt. Auch hier ſah ſich die Kritik einem Meiſter des 
Gefühls und des Verſes gegenüber, der ſich mit einen 
Schwung auf den nenprovenzaliſchen Parnaß in Sonnen: 
nähe dicht neben Miſtral ſtellte. Niemand aber hat 
wärmer und herzlicher über Aubanel geſprochen, als ſein 
großer Freund, der in einer längeren Einleitung zu der 
Miougrano, das Weſen des Dichters und die Vorzüge 
ſeiner Lyrik unübertrefflich ſchön kennzeichnete. 

Zwei Jahre ſpäter führte Miſtral auch Anſelm 
Mathieus Büchlein: La Farandoulo bei dem Publi— 
kum ein, einen Kranz loſer Liebeslieder von einem be— 
zaubernden Wohllaut des Verſes, die aber allzuſehr jede 
männliche Kraft vermiſſen laſſen, und nur Variationen ſind 
zu dem Catullſchen: „Da mihi basia mille!“ 

Mit Roumanille wandte ſich Miſtral alsdann den 
beſſeren Schöpfungen der Vergangenheit zu und reihte die 
zerſtreuten Poeſieen verſchiedener Vorläufer oder frühver— 
ſtorbener Mitglieder des Felibrige als: Jean Reboul, 
Adolph Dumas und Paul Giera zu einer ſaftigen Liame 
de rasin (Traubendolde) zuſammen. 

Noch andere anmutige Dichter und Dichterinnen 
wären hier zu erwähnen, die in der Geſchichte des Felibrige 
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einen ehrenvollen Platz einnehmen, aber der Rahmen 
unſerer Darſtellung erlaubt uns nicht des längeren bei 
ihnen zu verweilen. Im Übrigen genüge es feſtzuſtellen, 
daß es eben dem Triumphe Miſtrals zuzuſchreiben iſt, 
wenn jetzt eine ſtolze Hoffnung die Seele der Feliber 
ſchwellte, und wenn es ſie raſtlos zur edlen That an— 
ſpornte, ſo daß die geheimnisvolle Werkſtätte des Ge— 
ſanges wunderſam ertönte und die goldenen Funken des 
Liedes leuchtend durch die Gründe ſprühten. 

Nun fühlte die junge Schule feſten Grund unter 
den Füßen, und ſchon das Titelblatt des Armana von 
1860 beweiſt, welch hohes Selbſtbewußtſein die Herzen 
ſeiner Herausgeber erfüllte; denn hieß es bis dahin, der 
Kalender ſei beſtimmt: Tant per la Prouvenco que per 
lou Coumtat, ſo fügte man jetzt hinzu: En tout lou pople 
dou Miejour, „und für das ganze Volk des Südens.“ 

Roumanille vor allem ſchwamm in Glück!). Er 
war ſtolz auf den Erfolg ſeines Lieblings, und rührend 
iſt es zu leſen, wie er dieſe Freude ſeinem Freunde Duret 
gegenüber ausſpricht: „Ich allein, ſchreibt er ihm am 
16. Mai 1859, ich allein habe den Stern Miſtral im 
Jahre 1845 in der Penſion Dupuy, rue de I’ Hopital, 
in Avignon entdeckt, wo ich zur Buße für meine Sünden 
Profeſſor war und wo ich, mir zum Heile, den jungen 
Frederi Miſtral aus Maiano zum Schüler hatte. Ja, ich 
habe in dieſem Kinde das ſublime Kind erkannt und den 
Knaben ſeitdem nicht aus den Augen verloren; ich habe 
ihn an meinen Arbeiten teilnehmen laſſen, ich habe ihn 
angeſpornt. Und nun ſehen Sie, ob ich unſern großen 
Dichter nicht gehalten habe, wie ein Vater ſein Kind hält; 


1) Vgl. auch: Legré: le Poéte Théodore Aubanel, S. 110 ff. 
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ob ich aus ſeinem Wege nicht jeden Stein entfernt habe, 
an den ſein Fuß anſtoßen konnte! Ne forte offendas ad 
lapidem pedem tuum!“ 

In dieſer Genugthuung über den Ruhm ſeines 
Herzensſohnes verharrte der edle Mann ſein Leben lang. 
Nie gönnte er dem Neide einen Platz in ſeiner Seele; er 
erkannte die Ueberlegenheit des Jüngeren mit Freuden an 
und ordnete ſich oft und gerne ſeiner Einſicht unter. 

Drei Jahre nach dem Erſcheinen der Mireio fanden 
die Blumenſpiele von Apt ftatt, die erften, 
bei denen Feliber den Vorſitz führten. Der 
Hauptreiz dieſer Spiele lag in dem litterariſchen Wett- 
ſtreit, zu dem ausſchließlich die Sprache des Armana zus 
gelaſſen wurde. Die ſieben Freunde von Fontjegugne 
wurden zu Preisrichtern erkoren, und die ſpätere Gattin 
Roumanilles, Roſo-Anais Gras, die Schweſter des 
heutigen ,Capoulie” Felix Gras, gewann den erſten 
Preis. Dieſe Blumenſpiele beweiſen klar, daß die Schule 
Miſtrals bedeutend an Boden gewonnen und der Armana 
nicht vergebens auf das Volk eingewirkt hatte. 

Im Bewußtſein des Sieges, beſchloſſen die Sieben 
ſich Statuten zu geben und ein Verzeichnis der Mitglieder 
des Felibrige zu veröffentlichen, was im Kalender des 
Jahres 1863, in dem auch die Statuten erſchienen, geſchah. 

Hier heißt es unter anderm: Art. I. „Zweck des 
Felibrige iſt, der Provence ihre Sprache, ihren Charakter, 
ihre ungehinderte Entfaltung, ihre Nationalehre und den 
Schwung ihres Geiſtes zu erhalten, denn die Provence 
gefällt uns ſo, wie ſie iſt. Unter Provence aber verſtehen 
wir ganz Südfrankreich. 

Art. II. „Das Felibrige ift fröhlich, freundſchaftlich, 
brüderlich, voll Einfachheit und Freimut. Die Schönheit 
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it fein Wein, fein Brot die Güte und die Wahrheit fein 
Weg. Es hat die Sonne zur Leuchte, ſchöpft feine 
Wiſſenſchaft aus der Liebe und ſtellt auf Gott ſeine 
Hoffnung“. 

Eigentliche Statuten aber ſtellten dieſe von Miſtral 
in heiliger Siebenzahl abgefaßten Artikel noch nicht auf; 
eine regelrechte Conſtitution ſollte das Felibrige erſt 1876 
erhalten. Die ſogen. „Statuten“ von 1862 wollten bloß 
die Zuſammenſetzung der Preisrichter bei den künftigen 
litterarijdjen Wettkämpfen regeln. Auch find fie nie an- 
gewandt worden, denn durch das raſche Wachstum des 
Bundes wurden die hier gezogenen ne bald durch⸗ 
brochen und überflutet. 

In derſelben Sitzung, wo die verſchiedenen Artikel 
vereinbart wurden, ward Miſtral einſtimmig zum 
Capoulié (Haupt) des Felibrige ernannt. Dieſe Ehre 
gebührte ihm vor jedem andern, und ſie ermöglichte es 
ihm, die glänzenden Träume, die ſeinen Geiſt beſchäftigten, 
zu verfolgen und in die Wirklichkeit umzuſetzen. 

Die Blumenſpiele von Apt bezeichnen 
demnach den erſten Sieg des Felibrige als 
ſolchen. Hier wurde es, ſo zu ſagen, offiziell als maß— 
gebende Autorität auf dem Gebiete der lengo d’O aner- 
kannt und ſeine Rechtſchreibung als die einzig richtige be- 
funden. Viele ſeiner Gegner traten auch jetzt zu ihm über 
und nahmen ſeine Orthographie an. 

Somit ſchien der Bund ſeine Aufgabe erfüllt zu 
haben, denn, wie wir geſehen, hatte gerade die Frage 
der Rechtſchreibung einen Hauptgrund zu ſeiner Bildung 
abgegeben. Wirklich wollten denn auch Roumanille und 
die Freunde die Waffen aus den Händen legen, weil ſie 
die Schlacht für gewonnen anſahen. Niemandem kam es 
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in den Sinn daß der Kampf erft im Beginnen fei, und 
keiner hatte eine Ahnung von der großen Miſſion, zu deren 
Apoſtel das Felibrige werden ſollte. 

Der gute „Rouma“ widmete ſich ganz ſeiner Buch— 
druckerei und ſeinem Kalender, denn er war nicht, wie 
Miſtral und Aubanel, mit irdiſchen Glücksgütern geſegnet 
und mußte ans tägliche Brot denken; zugleich war er es, der 
ſich am thätigſten für die Ausbreitung der neuen Lehre 
rührte und im In- und Auslande auf die Reklametrommel 
ſchlug. 

Aubanel dagegen, Mathieu und die andern hervor— 
ragenden Mitglieder des Bundes gingen ganz in ihren 
poetiſchen Gedanken auf und begnügten ſich mit der 
Hoffnung, große oder formvollendete Dichter zu werden. 

Miſtral allein ſah weiter und erkannte all das 
Große, das aus dieſer litterariſchen Bewegung hervor— 
gehen konnte. Der Ruhm des Dichterlorbeers und der 
Beifall des Publikums befriedigten ihn nicht. Die Ehre 
der Heimat galt ihm mehr als ſeine eigene Perſon; er 
ſtellte das Wohl der Provence höher als den eigenen Ehr— 
geiz. Er hatte dem Felibrige den Namen gegeben und es 
weit und breit zu Anſehen gebracht; er ſollte es nun auch 
mit einem neuen Geiſte erfüllen und es auf kühnem Pfade der 
That aufwärts führen; er ſollte der ganzen Bewegung einen 
Anſtoß geben, ſo gewaltig, daß ihre Wellenſchläge in 
immer größeren Kreiſen, mit immer hellerem Schalle durch 
die Zukunft bebten. Miſtral iſt daher der eigent⸗ 
liche Gründer des Felibrige, der erleuchtete Feld— 
herr, der die Kolonnen mit ſeiner Begeiſterung befeuert, nach 
ſeinem Willen lenkt und zu dem geſtellten Ziele treibt. 
Die Spracherneuerung und Sprachveredlung wurden ihm 
Mittel zur Auferweckung und Kräftigung des Volks— 
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bewußtſeins, zur Rettung der provinziellen Einrichtungen 
und Gebräuche vor dem zermalmenden Andrange der 
Nivellierwalze einer übertriebenen Centraliſation, zur 
idealen Verbrüderung der lateiniſchen Volksſtämme im 
Dienſte des Wahren, Guten und Schönen. 

Die Ereigniſſe in Catalonien ſollten dieſen Plan bei 
ihm zur Reife bringen und feine Verwirklichung um einen 
guten Schritt näher rücken. 


Bevor wir uns aber mit dieſen Ereigniſſen beſchäf— 
tigen, iſt es angezeigt, an einigen Beiſpielen darzuthun, 
wie unter den Häuptern des Felibrige noch ſtets der fröh— 
liche Ton herrſchte, der bei ſeiner Gründung vorgewaltet 
hatte, und wie Miſtral mit ſeinen gleichgeſinnten Freunden 
ſich das Leben zum Poem umzugeſtalten ſuchte. 


Gleich nach ſeinem erſten dichteriſchen Triumphe 
hatte Miſtral Freundſchaft geſchloſſen mit Alphons 
Daudet und Paul Arene, ſowie bald darauf mit 
Emmanuel des Eſſarts und dem Symboliker Stephan 
Mallarmé. 

Der Dichter des „Tartarin“ beſonders, der ſich damals 
die erſten litterariſchen Sporen verdient hatte und Sekretär 
des Herzogs von Morny war, hat viele ſchöne Tage in 
der Provence verbracht und an Miſtrals Seite manche kecke 
Fahrt unternommen. 

Arles mit dem berühmten Aliscamp-Friedhof, die 
Felſen⸗ und Ruinenſtadt Li Baus, Chateauneuf und die 
Barthelaſſoinſel bei Avignon waren die Hauptzeugen ihrer 
ausgelaſſenen Thaten. Die Natur in ihrer ewigen Jugend 
und Schönheit lockte ſie an. Zwiſchen Ruinen und 
Gräbern lagerten ſie ſich gern oder ſtreckten ſich im Schatten 
der Pinien und der Feigenbäume ins hohe Gras, und in— 
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deſſen die Luft um ſie herum von der Sonnenglut und 
dem Geſange der Grillen erzitterte, teilten ſie einander 
die neueſten Erzeugniſſe ihrer Muſe mit und gefielen ſich 
in lichten poetiſchen Träumen. 

Oder fie zogen, ein halb Dutzend gleichgeſinnter Ge- 
ſellen, zu einem der zahlreichen Volksfeſte der Provence, 
miſchten ſich dort unter die Hirten und Landleute und 
badeten ihre jungen Dichterſeelen tief in dem unverſieg— 
baren Zauberborn der Volksſeele. Frei wie Könige 
fühlten ſie ſich hier, brachen mit dem Volke das Brot der 
Freude und ſangen aus voller Kehle die erſten Lieder 
des Felibrige unter die Menge. Und die Menge ver⸗ 
ſtand dieſe provenzaliſchen Verſe, freute ſich bei den 
Klängen des Magaliduettes und ſtimmte brauſend ein in 
den Refrain des Sonnenliedes: „Große Sonne der Pro— 
vence, ſteig empor in Glorienpracht und verſcheuch die 
düſtre Nacht! Schnell, ſchnell, ſchnell, ſprudle, goldner 
Sonnenquell!“ 

Nie aber ging es ohne ein heiteres Mahl ab, wobei 
den würzigen Speiſen der Heimat und dem „goldigen, 
königlichen, kaiſerlichen, päpſtlichen“ Wein von Chäteauneuf 
Ehre angethan ward. Dann vor allem flogen die Lieder 
wie blonde, ſummende Bienlein hinaus in die Weite, 
und vor ſich und um ſich ſahen die glücklichen Feliber 
ihre geliebte Provence unter der Himmelsbläue erglänzen, 
„wie die Tochter der Sonne, wie die Mutter der reinen 
Kunſt, wie das Symbol jeder Poeſie.“ 

Und ſtets ſchloſſen dieſe Ausflüge mit einem Ball im 
Freien oder einer Farandole, wo die Burſchen und 
Mädchen im Werktagskleide munter drauflosſprangen, in⸗ 
deſſen die Flaſchenkorke über die kleinen Tiſche knallten. 
Erlaubte ſich aber hie und da ein murrköpfiſches Mütter⸗ 
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lein dieſe Ausgelaſſenheit zu tadeln, fo trat Miſtral, ſtolz 
wie ein König David, auf ſie zu und ſprach mit einer un⸗ 
nachahmlichen Grandezza: „Ruhig, nur ruhig Mutter! Den 
Dichtern iſt alles erlaubt!“ Und dabei blinzelte er ſie 
verſtändnisinnig an und flüſterte ihr heimlich ins Ohr: 
„Es nautri qué fasén li saume! Wir dichten ja die 
Pſalmen“ ). 

Eine der merkwürdigſten dieſer Dichterfahrten hat 
Miſtral ſelbſt in ſeiner Riboto de Trenco-Taio ) erzählt. 
Die Hauptrolle ſpielt dabei Alphons Daudet, er der rich- 
tige Südländer mit der Queckſilbernatur, die in alles unter⸗ 
tauchen wollte, „was Leben und Licht, Lärm und Freude 
war.“ 

Um 9 Uhr morgens fanden ſich die Freunde, Daudet, 
Mathieu, der Maler Grivolas und Miſtral, zuſammen 
und marſchierten nach Arles und Trenco-Laio, um nach 
manchem luſtigen Abenteuer, gegen elf Uhr nachts, dem 
Aliscamp noch einen Beſuch abzuſtatten. 

Zwiſchen den mondſcheinbeglänzten Grabſteinen ſchritten 
ſie einher und recitierten Reybauds bekannte Ballade: 
Lou bal. 

Miſtral: Die Pappeln wehn im Friedhof 
Den Toten Grüße zu , 

Chor: Doch graut Dir vor dem Tode, 
Geh' weiter ab vom Friedhof. 

Miſtral: Von Gräbern weiß im Friedhof 
Hebt ſich der Leichenſtein. 

Chor: Doch graut Dir vor dem Tode, 
Geh weiter ab vom Friedhof. 


) Daudet: Trente ans de Paris, S. 173 ff. 
2) Armana Prouvencau, 1891. 


Miſtral: Auf grünem Plan im Friedhof 
Reihn ſich die Toten all. 
Chor: Doch graut Dir u. ſ. w. 
Miſtral: Die tote Schar im Friedhof 
Küßt ſich wie Brüder ſtumm. 
Chor: Doch graut Dir u. ſ. w. 
Miſtral: Ja Feſttag iſts im Friedhof, 
Die Toten tanzen ſchon. 
Chor: Doch graut Dir u. ſ. w. 
Miſtral: Der Mond ſcheint hell: im Friedhof 
Den Freier ſucht die Maid. 
Chor: Doch graut Dir u. ſ. w. 
Miſtral: Sie trifft nicht mehr im Friedhof 
Den glüh'nden Bräutigam. 
Chor: Doch graut Dir u. ſ. w. 
Miſtral: Ach, öffnet mir den Friedhof, 
In Liebe tröſt' ich fie — . 

Weiter kamen die Sänger nicht; denn auf einmal 
rief aus nächſter Nähe eine unwillige, dumpfe Baßſtimme: 

„Laßt ſchlafen, die da ſchlafen!“ 

Die Dichter ſtanden wie aus den Wolken gefallen. 

„Haft Du gehört?“ ſagte Mathieu leiſe zu Grivolas. 

„Gewiß, antwortete der Maler, von dort, aus jenem 
Grabe kam es her.“ 

„Das! rief der Meiſter Gafet, ein Schiffer, der ſich 
den Freunden in Trenco⸗Taio angeſchloſſen hatte, und hielt 
ſich den Bauch vor Lachen, das iſt ein Landſtreicher ge 
weſen, der ſich für die Nacht in einem leeren Sarkophag 
ein Unterkommen geſucht hat.“ 

Und Daudet ſeufzte: 

„Wie ſchade, daß es kein Geſpenſt geweſen ift, ſo 
eine hübſche Veſtalin, die bei dem Tone unſerer Stimmen 


— 99 — 


den Schlaf von ſich abgeſchüttelt hätte und ihrem Grabe 
entſtiegen wär, um Dich, o Grivolas, zu küſſen!“ 


Und mit lauter Stimme ſang er alsdann den Vers 
aus Magali, den alle andern dröhnend wiederholten: 
„Wagſt Du, den Chorgang zu durchſchreiten, 
Die Schweſtern werden im Verein 
Mich klagend dann zu Grab geleiten, 
Im Leichentuch, im Totenſchrein.“ — 
O Magali, willſt frei Du ſein 
Für alle Zeiten, 
Ich dann, zur Erde mach' ich mich, 
Dann hab' ich Dich!“ — 

Seinen Gipfelpunkt aber erreichte dieſer Dichterüber— 
mut, als dem Felibrige in Lord William Bonaparte- 
Wyſe ein großmütiger Freund und Förderer erwachſen 
war. 

Bonaparte⸗Wyſe, ein Großneffe Napoleons I., war 
1826 zu Waterford in Irland geboren. Auf einer Reiſe 
durch die Provence, im Jahre 1861, entdeckte er im 
Schaufenſter der Roumanilleſchen Buchhandlung, wo da— 
mals alle gebildeten Fremden vorſprachen, die der alten 
Papſtſtadt einen Beſuch abſtatteten, ein provenzaliſches Buch, 
das ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Es war „Mireio“. 
Die Lektüre der Dichtung feſſelte ihn ſehr. Er verlegte ſich 
in Folge deſſen auf das Studium der Sprache Miſtrals 
und brachte es bald zu einer ſolchen Fertigkeit, daß er in 
ihr zu dichten verſuchen konnte. 


Wyſe war, wie ſein Großonkel Seröme „immer luſchtik“ 
und gefiel ſich in den tollſten Schnurren. Er wollte nur 
lachende Geſichter um ſich haben und gründete mit ſechs 
der ausgelaſſenſten Feliber den Bund der Arquin, der 
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luſtigen Brüder, deſſen Großmeiſter er wurde und den er 
zu den unglaublichſten Streichen anführte. 

Einen großen Teil des Jahres verbrachte er in der 
Provence; ja er hegte lange die Abſicht, ſich als Miſtrals 
Nachbar bei Maiano ein Schloß zu bauen, um ſo immer 
in dem geliebten Lande wohnen zu können. 

Kam er dann nach längerer Abweſenheit wieder ein⸗ 
mal mit den Freunden zuſammen, und ſah er die lieben 
Geſichter alle um ſich an fröhlicher Tafel, ſo pflegte er zu 
ſagen: „Ach, ich bin ſo zufrieden wieder in der Provence 
zu ſein, daß ich heute etwas über die Schnur hauen 
möchte.“ 

Und mehr als einmal hieben ſie über die Schnur, 
die übermütigen Poeten, denn Wyſe war ein ſplendider 
Wirt. Er verfügte über viel Geld und Zeit und veran⸗ 
ſtaltete homeriſche Gelage, bei denen der Chateauneuf und 
der Champagner nicht geſpart wurden. 

Verſchiedene Briefe Theodor Aubanels an Ludovic Legré 
berichten von dieſen Orgien der Freundſchaft. So ſchreibt 
er dem Freunde am 12. November 1861): 

„Wie thut es mir ſo leid, daß Du an dieſem Abend 
der Wonne, den wir mit Bonaparte-Wyſe verbracht haben, 
nicht bei mir warſt. Alle Feliber von Avignon, ſowie auch 
Miſtral, waren zugegen. Der Abendtiſch war köſtlich als 
Küche, was nichts an der Sache verdarb, und noch köſt⸗ 
licher an lebendiger Munterkeit und gehobener Begeiſterung. 
Wir tafelten von ſechs Uhr Abends bis zwei Uhr Morgens; 
anfangs ganz ſchweigſam, wie Leute, die ſich ſammeln und 
hungrig find; beim Braten aber, einen ſtattlichen Wild- 
braten, beſchloſſen wir „ein Loch zu machen“. Der Chateauneuf 


1) Ludovic Legré, Le poéte Théodore Aubanel, S. 148. 
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löſte die Zungen, und bald erreichte der Enthuſiasmus feinen 
Höhepunkt. Ein jeder brachte Toaſte aus, excentriſche 
Toaſte, von herrlichen Speechs begleitet, auf die Mylord 
noch excentriſcher antwortete. Man trank auf die Provence, 
auf die Venus von Arles, auf das Objektive und Subjek⸗ 
tive, auf die Trunkenheit! Schließlich trank man auf alles 
und jedes, aber man trank in einem fort, und zwar ſo 
tapfer, ſo lange und ſo reichlich, daß England nicht mehr 
feſt auf den Füßen ſtand, und von Miſtral und einem 
Feliber geſtützt, in den Gaſthof ſchwankte. Dort hatte 
England die Seekrankheit, und während der heroiſche Miſtral 
es zu Bette brachte, ſang eine Bande Feliber unter 
dem Balkon des Zimmers das Magalilied auf eine ſo 
impoſante und lärmende Weiſe, daß der Polizeipoſten herbei— 
eilte, um zu ſehen, was der Radau bedeute. 

Viel ernſter als der lebhafte Irländer, aber ebenſo 
gaftfrei und ideal angelegt, war der ruſſiſche Graf 
Nikolaus von Semenow. Auch ihm hatte es der Glanz 
der Santo⸗Eſtello mächtig angethan und er ließ ſich ſogar im 
Lande der Feliber, Avignon gegenüber, auf dem rechten Röhne⸗ 
ufer ſeine liebliche Villa: Au Chéne-Vert erbauen. Mit 
Aubanel beſonders, der ganz in ſeiner Nähe wohnte, ver⸗ 
kehrte er viel, doch auch unſern Miſtral liebte er wie einen 
Bruder. Sein Haus ſtand den Poeten ſtets offen, und 
manches glänzende Feliberfeſt wurde dort abgehalten. 

So opferte der Dichter von Maiano während all 
der Jahre mit ſeinen Freunden einer lauten Lebensfreude, 
und nichts iſt verkehrter, als ſich ihn wie einen ernſten 
Grübler und Politiker oder einen himmelſtürmenden Revo⸗ 
lutionär zu denken. Trotz der zahlreichen Zerſtreuungen 
aber fand er noch Zeit zu den herrlichſten Schöpfungen. 
Damals dichtete er rüſtig an „Calendau“ und viele 
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Meiſterſtücke der „Goldinſeln“ entſtanden während dieler 
Jahre; am meiſten aber beſchäftigte ihn die Sorge um die 
große Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte und auf deren 
Verwirklichung er mit allen Kräften losarbeitete. 

Die Ereigniſſe in Catalonien ſollten ihm dabei, wie 
ſchon geſagt, fördernd entgegenkommen. 

Im 12. Jahrhundert war durch die Vermählung 
Berengars III. mit der Prinzeſſin Dolce die öſtliche 
Provence an Catalonien gekommen. Infolgedeſſen ſtellten 
ſich bald zwiſchen beiden ſprachverwandten Provinzen 
innige Beziehungen her, die Miſtral ſo ſchön kennzeichnet, 
wenn er ſingt: 

„Die Provence und Catalonien vermiſchten, durch 
die Liebe vereinigt, ihre Sprache, ihre Gebräuche und 
Sitten; und wenn wir in Maguelonne, in Marſeille, Aix 
oder Avignon eine berühmte Schönheit beſaßen, ſo ſprach 
man von ihr in Barcelona.“ 

Als im dreizehnten Jahrhundert Simon von Mont⸗ 
fort an der Spitze des nordiſchen Kreuzheeres gegen den 
Grafen von Toulouſe zog, eilte dieſem Don Pedro von 
Aragon zu Hilfe und fiel in der blutigen Schlacht bei 
Muret (1213) für die Unabhängigkeit Südfrankreichs. 

Dieſe Niederlage verſetzte auch der provenzaliſchen 
Poeſie den Todesſtoß, und die Troubadoure flohen nach 
Catalonien, wo ſie die Pfleger und Förderer der einheimiſchen 
Dichtkunſt wurden. 

Die politiſchen Ereigniſſe der folgenden Jahrhunderte 
brachten beide Landſchaften dann mehr und mehr ausein⸗ 
ander. Die Provence erklärte ſich 1486 zu Frankreich, 
und im Jahre 1714 ging die cataloniſche Litteratur mit 
den vaterländiſchen Freiheiten unter den Trümmern des 
rauchenden Barcelona zu Grunde. 


— 103 — 


Doch der friſche Hauch der Racenverjüngung, der 
im Gefolge des Romantismus durch Europas Länder 
wehte und Norddeutſche, Flamländer, Bretonen und Basken, 
wie ſpäter die Provenzalen, ſich auf ihre engere Heimat 
beſinnen ließ, weckte auch in Catalonien wieder Sehnſucht 
nach Unabhängigkeit und Lenzesliedern. Im Jahre 1839 
brach ein neuer Oſtermorgen für die cataloniſche Litteratur 
an, und das Lied des Rubis y Ors: „Lo Gayter del 
Llobregat“ (der Pfeifer vom Llobregat) war ihr Auf— 
erſtehungshymnus ). 

Mächtig ſcholl dieſer Weckruf durch das Land, und 
in Scharen ſtanden die Dichter auf. Bald hallten auch 
der reiche Gottesgarten Barcelonas, die Roſenhecken 
Valencias und Majorkas Palmenhaine wieder von Amſel— 
ſang und Nachtigallenſchlag, und tönte die Limouſiniſche 
Harfe, wie einſt zur Zeit der Troubadoure, aufs neue zum 
Preiſe der heiligen Dreiheit: Patria! Fides! Amor! 
Uber 500 namhafte Schriftſteller und Dichter zählt jetzt 
die cataloniſche Litteratur; auf allen Gebieten der Kunſt 
und des Wiſſens hat ſie Meiſterwerke zu verzeichnen und 
ihre Hauptvertreter, ein Victor Balaguer und ein 
Jacinto Verdaguer, der prieſterliche Sänger der ge— 
waltigen „Atlantis“, ſind mit Miſtral den beſten Poeten 
des modernen Europas ebenbürtig. 


Am 1. Mai d. J. 1859 wurden nun in Barcelona 
die „Joch Florals“, die Blumenſpiele, feierlichſt wieder ein— 
geführt, und dieſe Erneuerung ſollte Catalonien und die 
Provence einander näher bringen. 


1) Vgl. für dieſe ganze Ausführung das ſchöne Buch von 
Faſtenrath: Cataloniſche Troubadoure der Gegenwart, Leipzig, 
Reißner, 1890. 
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Der Laureat der Blumenfpiele, Damas Calvet, 
überbrachte, im Auftrage der cataloniſchen Dichter, den 
provenzaliſchen Mitbrüdern die Kunde von dieſer Wiederher⸗ 
ſtellung und traf mit Miſtral, Roumanille, Aubanel und 
Bonaparte⸗Wyſe in Taraskon zuſammen. Bei dieſer 
Gelegenheit brach Roumanille in ein ſimeoniſches Lob⸗ und 
Danklied aus. „Jetzt, o Gott, betete er, kann ich ruhig 
ſterben, denn ich habe den Baum blühen ſehn, den ich in 
der Provence gepflanzt, und Gott hat mich belohnt, da ich in 
ſeinem Schatten Provenzalen und Catalonen, als Söhne 
derſelben Mutter, ſich als Brüder erkennen, einander die 
Hände drücken, zuſammen ſingen und einander lieben 
ſehe.“ 

Miſtral ſeinerſeits richtete an die Catalonen das 
ſchönſte ſeiner Sirventen, die herliche Ode: I Troubaire 
Catalan, worin er die hiſtoriſchen Beziehungen zwiſchen 
den beiden Völkern feiert, ihre ſtolze Vergangenheit mit 
der nüchternen Gegenwart vergleicht, die Berechtigung der 
idealen Beſtrebungen diesſeits und jenſeits der Pyrenäen 
nachweiſt und in begeiſterten Worten zur Wahrung und 
Pflege der Heimatſprache auffordert: „Denn, ruft er, ſie 
iſt das Sakrament, das die Kinder mit den Vorfahren, 
den Menſchen mit der Erde verknüpft! Halten wir ihren 
Quell ſilberklar und rein, denn ein ganzes Volk trinkt daraus; 
und wenn eine Nation, die in Sklavenketten zur Erde 
ſtürzt, ihre Sprache bewahrt, ſo bewahrt ſie auch den 
Schlüſſel, der fie von ihren Banden befreit“. 

Das „Se ten la lengo, ten la clau“ follte bald im 
Munde der Freunde Miſtrals zum geflügelten Worte 
werden. 

In der Chronik des Armana von 1862 beglüd- 
wünſchte unſer Dichter die Catalonier aufs neue zu dem 
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glücklichen Griffe, den fie mit der Wiederherſtellung der 
Blumenſpiele gethan, und ſprach hier zum erſten Mal den 
großen Gedanken aus, deſſen Verwirklichung der Traum 
ſeines Lebens ſein ſollte. 

„Lieber Provenzale, ſchrieb er da, was will die Vor— 
ſehung von Dir, daß ſie Dir eine ſolche Begeiſterung 
in die Seele legt? Biſt Du villeicht dazu auserſehen, 
das natürliche Band zu ſein, durch das die Verzweigungen 
der lateiniſchen Race: Frankreich, Italien und Spanien, 
zu einer Garbe vereinigt werden? Die Zukunft allein 
wird es lehren. Sei aber gewiß, daß nichts auf Erden 
ohne Gottes Zuſtimmung geſchieht.“ 

Denſelben Gedanken wird er ſpäter in ſeiner be— 
rühmten Rede: Lou Felibrige et 1’ Empéri dou Souléu ), 
wieder aufnehmen und auch in „Nerto“ ſpricht er ihn an 
einer Stelle des III. Geſanges aus ), wo Papſt Benedikt 
zu König Ludwig II. von Neapel ſagt: 


Gott helfe euch, mein edler Sohn! 
nen Er wolle geben, 
Daß ihr von Allem, was ihr plant, 
Die reichſte Ernte mögt erleben! 
Da nun die Krone Aragons 
Euch durch Yolanthes Gunſt verbunden, 
So könnt' es ſein, daß die Provence 
Den Gipfel ihrer Macht gefunden, 
Und daß, als Hort der Chriſtenheit, 
Die drei katholiſchſten Nationen, 
Mit der Provence als führend Haupt, 
Bald unter einem Scepter wohnen. 


1) Gehalten in Marſeille am 25. Nov. 1882. S. Armana 1884. 
) Nerto, S. 158. Ueberſetzg. v. Bertuch, S. 69. 
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Dieſe Worte und Verſe ſprechen den Inhalt der Ideio 
latino, wie ſie Miſtral von Anfang an vorſchwebte, deutlich 
aus. Nicht die politiſche Vereinigung der lateiniſchen Völker 
in einen großen Staatenbund erſtrebt er, was ja zu der 
heutigen politiſchen Konſtellation Europas im ſchroffſten 
Gegenſatz ſtände, ſondern ihre ideale Vereinigung im Dienſte 
der Kunſt und des Lichtes, zur Wahrung der geiſtigen 
Schätze, die Roma ihren Erben vermacht hatte, und zum 
einmütigen Vorwärtsſchreiten in die Zukunft, als Paladine 
des Rechtes und der Menſchlichkeit. — (Welch ein Abſtand 
zwiſchen den Träumen edler Dichterherzen und der brutalen 
Wirklichkeit!) 

Die folgenden Jahre ſollten beweiſen, daß dieſe edel- 
mütige Schwärmerei keine Sache der abſoluten Unmöglich⸗ 
keit und nicht von vornherein ins Reich der Utopieen zu 
verweiſen war, und daß über Alpen und Pyrenäen hin⸗ 
weg ein geiſtiges Band Individuen und Nationen um— 
ſchlingen konnte. 

Mit Jubel wurde Miſtrals Gruß und Glückwunſch 
in Barcelona aufgenommen. Die bedeutendſten der dor⸗ 
tigen Poeten gaben helltönende Antwort, und die beiden 
Länder traten in enge freundſchaftliche Beziehungen zu 
einander. 

Im Jahre 1864 gewann Roumanilles Gattin den 
Preis auf den Blumenſpielen. Zwei Jahre ſpäter kam 
Viktor Balaguer, „der glühendſte und modernſte Poet 
Cataloniens“, der Dichter des Montſerrat, wie er nach 
ſeinem erſten Gedichte, einem Hymnus auf die hl. Jung⸗ 
frau des Montſerrat !), genannt wurde, zum Beſuche 
Miſtrals und der Feliber nach Avignon, und beſang die 


1) Faſtenrath, l. e. S. 44. 
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Wiege der neuen Dichterſchule in dem herrlichen Liede: 
Viva Provenza, deſſen Refrain alſo lautet: 


O terra de prometenza, 

O ben amado Provenza, 

Deu te guarde de tot mal! 

Viva Provenza! Viva en Mistral! ') 


Einige Monate nachher mußte Balaguer als Präſi⸗ 
dent der revolutionären Junta aus Barcelona flüchten und 
bat von Narbonne aus am 15. September 1866 die 
Feliber in einem rührenden poetiſchen Rundſchreiben?) um 
Gaſtfreundſchaft. 

Wie einen Bruder nahmen ihn die Provenzalen auf, 
und ihm und ſeinen Freunden zu Ehren gab William 
Bonaparte⸗Wyſe am 30. Mai 1867 ein rauſchendes Feſt 
auf Schloß Fontſégugne. 

Als im folgenden Winter dem Verbannten die Rück— 
kehr in die ſchwervermißte Heimat, die er auf fremder 
Erde in cataloniſchen und provenzaliſchen Liedern beſungen 
hatte, wieder offen ſtand, überſandte er den Felibern im 
Namen ſeiner Freunde und Anhänger, zum Dank für die 
genoſſene Gaſtfreundſchaft einen prächtigen Pokal, der als 
„la Coupo“ in der Poeſie und im Felibrige eine Stelle 
finden follte. 

Ein Werk des Avignoner Künſtlers Fulconis, iſt 
dieſer Becher ausgezeichnet durch ſeine reizende und kunſt⸗ 


1) Vgl. Faſtenrath: l. c. S. 48. 
O du Erde der Verheißung, 
Du Provence, heißgeliebte, 
Wahr' dich Gott vor Leiden all! 
Hoch die Provence! hoch Miſtral! 
3) Faſtenrath, l. c. 51. 
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volle Form. Die vergoldete Schale im antiken Stil wird 
von einem Palmbaum getragen, an den ſich zwei ſchlanke 
Frauengeſtalten, die Provence und Catalonien darſtellend, 
lehnen. Die Provence ſchlingt der Schweſter den Arm 
um den Nacken, zum Zeichen der Freundſchaft, und dieſe 
legt die Hand dankend auf die bloße Bruſt. 


Um das Becken läuft eine Widmungsinſchrift, und 
der Fuß des Pokals trägt die Wappen der beiden 
Provinzen, ſowie als Doppelmotto die Verſe Balaguers: 


Morta diuhen qu’es, 
Mes jo la crech viva.) 


und den Refrain zu Miſtrals Sirventes: La Coumtesso 
(die Gräfin): 

Ah! se me sabien entendre: 

Ah! se me voulien segui! ?) 


Dieſen Becher feierte Miftral in dem ſchwungvollen 
Liede: La Coupo, das er nach der Weiſe eines alten 
Sabolyſchen Weihnachtsliedes dichtete, und das bald zum 
Bundesliede, zur feurigen Marſeillaiſe des Felibrige 
werden ſollte. 


Der Becher. 


Provenzalen, ſeht den Becher 
Aus der Catalonen Land; 
Durch die Runde, liebe Zecher, 
Kreiſe er von Hand zu Hand. 


1) Tot iſt ſie, wird geſagt, 
Ich aber glaube, ſie lebt. 
2) Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man mir folgen doch! 
Vgl. in Kapitel: „Die Goldinſeln“, das genannte Gedicht. 
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Heilge Schale, 

Voll vom Strahle 
Feuriger Flut, 

Laß durchs Blut 
Schäumen den Mut, 
Lodern die Lebensglut. 


Ein Geſchlecht, das ſtolz vor allen, 
Wird vielleicht mit uns vergehn, 
Und wenn die Feliber fallen, 

Iſts auch um ihr Volk geſchehn. 
Heilge Schale 


Eine Race, friſch und duftig, 
Blüht vielleicht aus uns hervor, 
Und wir bauen, hoch und luftig, 
So der Zukunft Haus empor. 

Heilge Schale 


Laß uns träumen von den Sternen, 
Heiter uns die Hoffnung blaun, 
Laß uns aus dem Geſtern lernen 
Froh dem Morgen zu vertraun! 
Heilge Schale 


Laß das Schöne und das Wahre 
Uns erkennen ſonnenhell, 
Laß uns noch am Rand der Bahre 
Schöpfen aus der Freude Duell. 
Heilge Schale. 


Laß uns ſingen zu dem Preiſe 
Deſſen, was da lebt und lacht; 
Dichtkunſt heißt die Himmelsſpeiſe, 
Die zum Gott den Menſchen macht. 

Heilge Schale 
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Die wir zu der Heimat Preiſe, 
Hier und dort zuſammenſtehn, 
Brüder alle, froh im Kreiſe 
Laßt den Kelch des Bundes gehn. 

Heilge Schale, 

Voll vom Strahle 
Feuriger Flut, 

Laß durchs Blut 
Schäumen den Mut, 
Lodern die Lebensglut! 


Doch mit jenem Beweis ſeiner Dankbarkeit gab ſich 
Balaguer noch nicht zufrieden. Zum Präſidenten des Con- 
ſiſtoriums erwählt, lud er für das Jahr 1869 die Feliber zu 
den Blumenſpielen nach Barcelona ein. Miſtral, Bonaparte⸗ 
Wyſe, der Dichter Roumieux aus Beaucaire leiſteten dieſem 
Rufe Folge, und ihnen ſchloß ſich der bekannte Gelehrte 
und Romaniſt Paul Meyer an. 

Gleich bei ſeinem Betreten des ſpaniſchen Bodens 
am 28. April, brachte die Stadt Figuiera Miſtral einen 
rührenden Beweis der Liebe und Anerkennung dar. Als 
er in die Stadt einzog, läuteten die Glocken von allen 
Türmen, und die Einwohner ſtrömten in den Dom zu 
einer feierlichen Seelenmeſſe, die, auf Balaguers Anregung 
hin, für Meiſter Frances Miſtral dargebracht wurde. 
Dieſer hatte nämlich als Soldat des Kaiſerreichs an 
der Belagerung Figuieras teilgenommen, und nun betete 
ein ganzes Volk mit unſerm gerührten Dichter für deſſen 
geliebten Vater. 

Die Weiterfahrt durch Catalonien geſtaltete ſich zu 
einem einzigen Triumphzug. Kein König hätte mit mehr 
Begeiſterung aufgenommen und gefeiert werden können. 
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Verwaltung und Bürgerſchaft wetteiferten miteinander, um 
den ſympathiſchen Beſuchern den Aufenthalt in Barcelona 
unvergeßlich zu machen. Die Blumenſpiele und Feſtbankette 
verliefen aufs glänzendſte, und in rührender Einigkeit um— 
ſchloſſen ſich hier die Provence, Catalonien und Caſtilien, 
das durch feinen großen Dichter Luis Zorrilla ver- 
treten war. 


Bei dieſer Gelegenheit fand auch die erſte Begegnung 
Miſtrals mit dem jungen Jacinto Verdaguer ſtatt, 
der ſich mit einem Gedicht an den Blumenſpielen beteiligt 
hatte. Zwar erhielt Verdaguer keinen Preis; dem Dichter 
der „Mirdio“ aber gefiel ſein Werk dermaßen, daß er in 
dem idealen Prieſter ſogleich den ſpäteren Ruhm Cataloniens 
erkannte, ihn umarmte und mit den Worten begrüßte, die 
ihm ſelbſt Lamartine einſt zugerufen hatte! „Tu Marcellus 
eris!“ Und mehr als alle offiziellen Preiſe mußte dem 
glücklichen Jüngling ein ſolches Wort der Anerkennung aus 
ſolchem Munde wert ſein! 


Die Feſtlichkeiten ſchloſſen mit einer Dichterwallfahrt 
nach dem Nationalheiligtum Cataloniens: „Unſere Liebe 
Frau vom Berge Montſerrat“. Der Montſerrat 
erhebt ſich 7 Stunden von Barcelona in einer Höhe von 
über 1000 Metern, einer ungeheuren Feſtung ähnlich, die 
mit koloſſalen Felſentürmen, von Gigantenhänden empor- 
geſchleudert, tauſendklüftig in den Himmel ragt. Bei Ein⸗ 
bruch der Nacht langten die Dichter, 40 Mann hoch, am 
Kloſter an, deſſen Glocke ſo eben zur Abendandacht rief. 


Sie traten in die Kirche ein. Die Mönche ſtimmten 
gerade mit ihren tiefen und mächtigen Stimmen, die ſich 
mit den Tönen der Orgel und den Silberſtimmchen der 
Chorknaben vermiſchten, das Salve Regina! an. Da er⸗ 
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faßte alle eine unbeſchreibliche Rührung, und viele der 
Männer brachen in Thränen aus. 

In dieſer erhabenen Stimmung improviſierte Miſtral 
ein rührendes Gebet an die hl. Jungfrau des Montſerrat. 
Eine tiefe Melancholie über die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
ſpricht ſich in den reimloſen Strophen aus, eine weiche 
Sehnſucht des Herzens, die ſelbſt durch ein Übermaß des 
zeitlichen Ruhmes nicht geſtillt werden kann, eine laſtende 
Verſtimmung der Seele als eine Folge ihrer Abhängigkeit 
von den Unvollkommenheiten dieſes Lebens. 


So betete er da: 


„Auf dem Gipfel meines Lebens, 
An dem Ende meiner Jugend, 
Müde von dem eitlen Schein, 
Den die Welt verbreitet. | 
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Kam ich her zu deinem Kirchlein, 
Auf den Flieſen hinzuknieen, 
Und mein armes Menſchenherz 
Füllte ſich mit Furcht und Bangen, 
Und ein heißer Thränenſchauer 
Quoll dabei in ihm empor. 


Denn in deines Ruhmes Glanze 
Und im Lichte deiner Reinheit 
Seh' ich deutlich, wie mein Leben 
Nichts iſt als Verwirrung nur, 
Und mein ganzes Schaffen, wehe! 
Nur ein Schatten iſts von Rauch!“ — 


Am nächſten Morgen, in aller Frühe erſtiegen die 
Dichter den höchſten Gipfel des Berges, um die Herrlichkeit 
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des Sonnenaufganges zu genießen. Tief unter ihren 
Füßen lag das alte Königreich Aragon, lagen Barcelona, 
Valencia und dort im blauen Meere Majorka, ein lieb⸗ 
licher Blumenkorb. Die Herzen der Männer bebten vor 
Bewunderung bei dieſem Anblick. Doch als die erſten 
goldenen Sonnengrüße dem Meere entflammten und die 
Tageskönigin in Glanz und Schönheit den Wogen entſtieg, 
und nah und weit das angebetete Land wie ein glanz- 
volles Kinderauge ſich aufthat, da riß die Rührung und 
Begeiſterung alle mit fort: die Dichter ſanken einander in 
die Arme und angeſichts der Sonnenglorie und der Erden- 
pracht, umweht von dem Odem der Frühe und dem 
Schauer der Einſamkeit, gaben ſich die Provence und 
Catalonien den Bruderkuß, und nach allen vier Himmels⸗ 
richtungen hinaus, von dem Echo tauſendfältig zurück⸗ 
geworfen, erſcholl der Ruf: Prouvencgo, Catalougno! 
Catalougno, Prouvenco! 


Entzückt von dem Empfang, der ihnen in Spanien 
geworden, kehrten die Feliber gegen Mitte Mai in ihre 
Heimat zurück und brachten den Freunden und Verwandten 
die liebliche Mär, jenſeits der Pyrenäen wohne ein Volk, 
das, dem ihrigen ſtammverwandt und ihre Sprache ver- 
ſtehend, ſich an den Geſängen der Dichter berauſche, 
in edler Glut für die Freiheit entbrenne und die Provence 
nunmehr Schweſter nenne ). 


Einige Monate ſpäter erwiderten die Catalonen den 
Beſuch der Feliber und kamen unter Balaguers Führung 
zu den internationalen Blumenſpielen nach 
San-Roumie. 


1) Vgl. Armana Prouvencau 1869. 


— 114 — 


Die Vaterſtadt Roumanilles zeigte ſich der Aufgabe, 
die ihr geworden, gewachſen. Vier Tage nach einander 
gab es Freudenfeuer, Illuminationen, Bälle, Farandolen 
und Wettkämpfe. 

Von einer großen Menge gefolgt, zogen die Feliber 
hinaus vor die Stadt zu dem Römerdenkmal der „Antiken“ 
und von dem Sockel des Mauſoleums aus, redeten ſie zu 
dem Volke oder trugen Gedichte vor; ſo recitierte Miſtral 
hier unter donnerndem Applaus ſeine prachtvolle Romanze: 
„Lou Tambour d' Arcolo“. 

Auch nach Maiano machten die Catalonen einen Ab— 
ſtecher, die geſamte Einwohnerſchaft kam ihnen entgegen; 
die Muſik ſpielte die Weiſen des Magali- und des Sonnen⸗ 
liedes und brauſend tönte der Ruf: „Hoch die Catalonen!“ 

Während des großen Feſtbanketts in San-Roumié 
hielt Miſtral die Hauptanſprache. Sie iſt in mehr als 
einer Beziehung merkwürdig. 

Zuerſt betonte er die Unzertrennlichkeit der Bande, 
die die Provence an Frankreich knüpfen. 

„Die Provence, ſagte er, die Provence eines Maſſillon 
und Vauvenargues, eines Mirabeau, Thiers, Guizot und 
Mignet, gehört zu Frankreich, und die Meiſter der fran— 
zöſiſchen Sprache glänzen hier ſo hell wie überall.“ 

In ſchwungvollen Worten faßte er ſodann die Auf— 
gabe des Felibrige zuſammen und ſprach: 

„Wir, die Feliber, wollen, daß unſere Knaben, an- 
ſtatt in der Mißachtung unſerer Sprache erzogen zu wer⸗ 
denn / fortfahren die Sprache der Heimat zu ſprechen, 
die Sprache, die ihnen vertraut iſt, in der ſie ſtolz, ſtark 
und frei ſind. 

Wir wollen, daß unſere Mädchen, anſtatt in der 
Verachtung unſerer provenzaliſchen Sitten heranzuwachſen, 
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anſtatt fic) nach dem Flittertand von Paris und Madrid 
zu ſehnen, fortfahren, die Sprache ihrer Wiege, die ſüße 
Sprache ihrer Mutter zu reden, daß fie in aller Einfach- 
heit auf dem Hofe, wo fie das Licht der Welt erblickt, ver- 
bleiben und die arelatiſche Schleife tragen, wie wenn ſie 
das Diadem einer Königin wäre. 

Wir wollen, daß unſer Volk anſtatt in der Unkennt⸗ 
nis ſeiner Geſchichte, ſeiner vergangenen Größe, ſeiner 
Perſönlichkeit zu verkommen, endlich ſeine Adelstitel kennen 
lerne, und erfahre, wie ſeine Vorfahren ſich ſtets als eine 
Nation betrachtet, und wie die alten Provenzalen es ſtets 
verſtanden haben, als freie Männer zu leben und ſich als 
freie Männer zu wehren. 

Unſer Volk ſoll wiſſen, daß ſeine Vorfahren ſich 
freiwillig, doch mit Würde, dem hochgeſinnten Frankreich 
angeſchloſſen haben, mit Würde, das heißt, mit Beibehaltung 
ihrer Sprache und Gebräuche, ihrer Sitten und ihres 
Namens. Wiſſen ſoll es, daß die Sprache, die es ſpricht, 
einſt die poetiſche und litterariſche Sprache Europas geweſen 
it, die Sprache der Liebe, der fröhlichen Kunſt, der muni- 
eipalen Freiheiten und der Civiliſation. 

Siehe da, wackeres Volk, was wir Dich lehren 
wollen: nicht wie ein Beſiegter ſollſt Du vor irgend wem 
erröten, erröten über deine Geſchichte, über dein Vater⸗ 
land. Deinen nationalen Charakter, Deinen Rang, den 
erſten Rang unter den Völkern des Südens ſollſt Du 
wieder an⸗ und einnehmen. Und wenn jeder Provenzale 
und jeder Catalone auf dieſe Weiſe ſeine Ehre wieder— 
gewonnen hat, dann werdet ihr ſehen, wie unſere Städte 
wieder zu ſelbſtherrlichen Gemeinweſen werden, und, wo 
jetzt nur der Staub der Provinz liegt, werdet ihr die 
Künſte entſtehen und die ſchönen Wiſſenſchaften ſich auf- 
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ſchwingen, werdet ihr die Menſchen wachſen und eine 
Nation in Blüte ſehen.“ 

Und Miſtral ſchloß mit dem ſchönen Toaſte: 

„Ich trinke auf Catalonien, unſere Schweſter! auf 
Spanien, unſere Freundin! auf Frankreich, unſere Mutter!“ 

Auch dieſe Tage von San⸗Roumié datieren in der 
Geſchichte des Felibrige, denn hier beteiligten ſich zum 
erſten Male die Pariſer Schriftſteller und Journaliſten 
an einem Feſte der Feliber. Alphons Millaud, ein Re⸗ 
dakteur des Petit Journal, aus San-Roumie gebürtig, 
hatte alle ſeine Freunde aufgeboten und nach dem Süden ge⸗ 
führt. Die Blätter Frankreichs und des Auslandes 
brachten begeiſterte Beſprechungen dieſer litterariſchen Feſt⸗ 
lichkeiten; von nun an iſt die Exiſtenz des Felibrige ge⸗ 
ſichert, und es kann zu neuen Eroberungen vorwärts 
ſchreiten. 

Neben den Dichtern und Journaliſten hatten ſich 
unterdeſſen auch die franzöſiſchen Gelehrten: die Philo⸗ 
logen und Hiſtoriker, eingeſtellt, allen voran die beiden Alt⸗ 
meiſter der Romaniſtik, Paul Meyer und Gaſton 
Paris, die den Nachfolgern der Troubadoure die wärmſte 
Teilnahme entgegenbrachten. 

Die Gründung der Société pour l'étude des 
langues romanes in Montpellier war dieſen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen ſehr förderlich. 

Es wurden Unterſuchungen über die verſchiedenen 
Dialekte Südfrankreichs eröffnet, die Wortformen wurden 
verglichen, die Grammatik feſtgeſtellt, alte Volkslieder ge⸗ 
ſammelt, und aus dieſem vergleichenden Studium ging 
klar die Thatſache hervor, daß die Dialekte der lengo d’O 
in ihrer Geſamtheit eine große Sprache bildeten, reich und 
poetiſch, die von 30 Departements geſprochen wird. So 
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gaben die Gelehrten dem Werke der Feliber die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage und waren auf ihre Art für die 
Hebung der Heimatſprache thätig. 

Einige Jahre nach den Blumenfeſten von San⸗ 
Roumié, bei Gelegenheit des 500 jährigen Petrarfa- 
jubiläums in Avignon (1874), wurde erſt recht offen⸗ 
bar, wie mächtig ſich die von Miſtral mit allen Mitteln der 
Sprache geförderte Idée latine Bahn gebrochen hatte, denn 
an dieſem Tage trat auch Italien dem idealen Bund der 
lateiniſchen Völker bei und ließ ſich in Avignon durch den 
Geſandeen Nigra, den Kunſtakademiedirektor Conti 
und den Abgeordneten Minnich vertreten. 

Die franzöſiſche Akademie ihrerſeits hatte Mézières, 
die Regierung den Hiſtoriker Wallon geſandt; aus 
Catalonien endlich war der Dichter Albert de Duin- 
tana erſchienen. Dieſer befürwortete die Einigung der 
vier lateiniſchen Schweſternationen mit einem ſolch hin⸗ 
reißenden Schwunge, daß er von allen Seiten einen ſtür⸗ 
miſchen Beifallsjubel erntete, in dem die vier verwandten 
Sprachen einſtimmig zuſammenklangen. 


Dieſelbe Harmonie zeichnete auch die Blumenſpiele 
von Montpellier aus (März 1875), bei denen nicht allein 
die Sprache der Feliber, ſondern die Dialekte Südfrankreichs, 
ſowie das Cataloniſche und Italieniſche zum litterariſchen 
Wettſtreit zugelaſſen und auch philoſophiſche und geſchicht⸗ 
liche Werke gekrönt wurden. 

An die Blumenſpiele von Montpellier ſchließen ſich 
im Mai deſſelben Jahres die Feſtlichkeiten bei Gelegenheit der 
Einweihung des rieſigen Votivkreuzes, das die Provenzalen, 
zum Dank dafür, daß ihr Land während des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges von den Schrecken eines feindlichen 
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Einfalles verſchont geblieben war, auf dem Gipfel des 
Mont⸗Viktoire errichtet hatten ). 

Eine ähnliche Feier fand im folgenden September in 
Forcalquie ſtatt, wo man eine Kapelle zu Ehren Unſerer 
Lieben Frau von Forcalquie einweihte. Von nah und 
fern waren die Dichter herbeigeſtrömt, und an dieſem 
Tage ließ ſich das Felibrige ſiegreich auf den Höhen der 
Alpen nieder. 

Die Feſttage von Forcalquie ſchließen die erſte 
Periode des Felibrige würdig ab; denn im nächſten 
Jahre wird es ſeine endgiltige Verfaſſung erhalten. 

Mit Stolz aber kann es auf die durchlaufene Bahn 
zurückblicken. Aus kleinen Anfängen hervorgegangen, hat es 
große Erfolge zu verzeichnen. Zahlreiche Dichter gereichen 
ihm zur Zierde. Die Preſſe folgt ſeinen Spuren und 
poſaunt mit ehernem Munde ſeinen Namen in die vier Winde. 
Gewaltiges ſcheint in ſeinem Schooſe zu gähren und nach 
Geſtaltung zu ringen, ſchickſalsſchwer für die Zukunft des 
kleineren und größeren Vaterlandes. Das hat auch Gaſton 
Paris erkannt und in einigen klaren Worten energiſch aus 
geſprochen. „Kurzſichtige Politiker allein, ſchreibt er im 
Journal des Debats, können ſolche Symptome vernach⸗ 
läſſigen. Es gibt in der Geſchichte manch wichtiges Cr- 
eignis, das einen ähnlichen Urſprung gehabt hat“. 

Und nun zurück zu dem Manne, der alle dieſe 
Maſſen in Bewegung geſetzt und mit ſeinem Geiſte er⸗ 
füllt hat; zurück zu Miſtral, der in dieſen Jahren die 


1) Als es ſich darum handelte, für dieſes Kreuz eine proven⸗ 
zaliſche Inſchriſt zu finden, wurde ein poetiſcher Konkurs eröffnet, 
zu dem eine Menge Gedichte eingeſandt wurden, von denen die beſten 
unter dem Geſamttitel: Lou libre de la Crous veröffentlicht wurden. 
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beiden Werke veröffentlichte, die mit „Mireio“ feinen 
Dichterruſm dauernd begründen ſollten, wir meinen das 
Epos Calendau und die Anthologie: Lis Isclo d'or 
(Die Goldinſeln). 


— oi 


V. Calendau.” 


ne. 


On disait que Mireille, en ce vaste univers, 
N’ avait pas de rivale au grand tournoi des vers; 
Calendal parait et Mireille 
N’est plus la splendeur sans pareille. 


Mit dieſem Vierzeiler begrüßte der Dichter Emil 
Deschamps das neue Miſtralſche Epos, deſſen Erſcheinen 
Alphons Daudet bereits in ſeinen prächtigen „Briefen aus 
meiner Mühle“ angezeigt hatte. Die Kritik ſtimmte durch⸗ 
gängig in das Lob ein, das größere Publikum hingegen 
verhielt ſich, wie der Dichter ſelbſt in ſeinen autobio⸗ 
graphiſchen Notizen geſteht, ziemlich ablehnend und kühl. 
Cine nähere Analyſe der Dichtung wird am beſten 
darthun, wie dieſer halbe Mißerfolg, wenn auch unver⸗ 
dient, doch leicht erklärlich war. 

(I. Die Grafen von Li Baus). Auf dem ſteilen 
Gipfel des Gibal ſitzen ein junges Weib und ein Jüngling 
einander gegenüber. Zu ihren Füßen liegt der Fiſcherort 
Caſſis, in der Ferne ragt Toulon mit ſchwerfälligen Maſſen 
empor, den endloſen Hintergrund erfüllt das Meer mit 
ſeinen kräuſelnden Wogen, und rundumher lagert ein tiefes, 


1) Calendau, pouémo prouvencau, Paris, Lemerre 1867. 
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nur manchmal von dem Rufe eines Spechtes unterbrochenes 
Schweigen. 

Und Calendau, der Jüngling, ſpricht zu der ſchönen 
Frau: „Sieh nur! Dir zu Gefallen habe ich Ruhm und 
Reichtum erworben und das Unmögliche vollbracht; und 
doch läßt du mich auch jetzt noch ſchmachten. Was forderſt 
du noch mehr von mir? O ſag' es, und wäre es auch 
ein Königsdiadem, dein ſollte es werden.“ 

Da bricht die Schöne in Thränen aus: „Dich liebe 
ich, klagt ſie, nur nach dir verlange ich; aber ein Hinder⸗ 
nis ſperrt uns unüberſteigbar den Weg zum Glück.“ 

Der entzückte Mann hört nur das Geſtändnis ihrer 
Liebe. „O, ruft er begeiſtert, die Natur erglüht um uns; 
ſie ruht ſelig im Arme des Sommers und trinkt mit 
Wonne den verzehrenden Atem ihres blonden Freiers. 
Und ſieh nur: die blauen Bergſpitzen, die blaſſen 
Hügel zittern vor Luſt! Das weite Meer, ſchillernd 
und durchſichtig wie Glas liegt es dem Auge des Tages 
offen und läßt ſich vom Var und der Rhöne liebkoſen! 
Was zauderſt du noch? Himmel, Erde und Meer ſchreien 
auf vor Liebe! So laß auch uns glücklich ſein.“ 

„Nein, erwidert die Angeredete voll Leidenſchaft; 
arm und einſam, doch makellos und frei will ich in den 
Wäldern weiterleben. Die Tauperlen ſollen mein Diadem, 
die Tiere des Waldes meine Begleiter, die Schöpfung 
Gottes meine Liebe ſein. Im Schatten der Pinien, der 
Myrten⸗ und Wachholderbüſche will ich Schutz und 
Kühlung ſuchen vor der Glut, die mich verzehrt.“ 

Dieſe Worte verſetzen Calendau in eine unausſprech⸗ 
liche Aufregung. „Betrogen haſt du mich, ſchreit er, du 
Treuloſe! Du haſt mir vorgeſpiegelt, auf den Winter 
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{ge ſtets der Sommer, und nichts fei jo ſüß, wie das 
rch ſaure Arbeit verdiente Stückchen Brot. Was ſollen 
nun Glück und Reichtum! Sie wiegen nicht eine 
nde Liebe auf. Ja, du haſt mich verlockt, du haſt 
Glut in meiner Bruſt entfacht und läßt mich jetzt 
ürſten. Mit Recht nennt man dich die Fee Eſterelle, 
neſſelbekränzte Herrin der Wildnis, die unmenſchliche 
in der Männer. Nach Sirenenart lockſt du die Freier 
giebſt ſie alsdann der Verzweiflung Preis. So 
teſt du auch mich retten; doch du magſt mir nicht die 
nde Hand hinhalten. Es verſchlinge mich darum der 
rund des bitteren Todes!“ Und blitzſchnell hebt der 
gling die Mündung einer Piſtole an ſeine Schläfe. 

Mit einem Schrei der höchſten Angſt aber fällt ihm 
relle in den Arm, und beide umfangen ſich in langer, 
chzender Umarmung. 

Endlich murmelte Calendau mit trauriger Stimme: 
arum willſt du mich nicht, du Liebe?“ 

„Ich bin vermählt!“ geſteht ihm da die bebende Frau, 
d fiebernd erzählt ſie dem Geliebten ihre erſchütternde 
chichte. 

Sie beginnt mit der Genealogie des ſtolzen Grafen- 
ſchlechtes derer von Li Baus, und ſchildert mit vieler 
nihaulichfeit das abenteuerliche Leben der mitteralter- 
ichen Recken, ihren Thatendurſt und ihre Kampfesluſt, 
ihr Schwelgen und ihr Praſſen. 

Doch neben der Raufluſt und der Zügelloſigkeit dieſer 
Jahrhunderte erblühte die Schönheit, wohnte die Poeſie. 
Zahlreich kehrten die Minneſänger auf dem Schloſſe von 
Li Baus ein, ließen zu den Füßen der ſchönen Grafen- 
töchter ihre Laute erklingen und ihre Lieder ſteigen und 
weihten dieſelben ein in die ſonnige Kunſt des Gai⸗Saber. 
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Mächtig waren die Herren von Li Baus; dem Grafen 
Berengar III von Barcelona ſogar machten fie eine Zeit 
lang die Herrſchaft über die Provence ftreitig, doch bei 
Trenco⸗Taio verließ ſie das Schlachtenglück, und ſie mußten 
ſich auf ihre Burg in Sicherheit bringen. 

Nun liegt auch dieſe in Trümmern, vergeſſen ſchlafen 
die Helden unter den Steinplatten, wo früher die Mando⸗ 
line klang, läßt jetzt der Schuhu ſeinen troſtloſen Ruf er⸗ 
ſchallen, und ein runzliches Zigeunerweib kocht ihr drm: 
liches Mahl dort, wo früher Ritter und Prinzeſſinnen in 
Kraft und Schönheit tafelten. 

Von all der Herrlichkeit und Macht blieb nur noch 
ein einziger Sproß und noch dazu ein Mädchen — ſie 
ſelbſt — Eſterelle. 

So weit der erſte Geſang. 

Der folgende Abſchnitt (II. Graf Seve ran) führt 
die Erzählung der Grafentochter zu Ende. 

Morgenfriſch iſt beſonders die Schilderung ihrer 
Jugend, die ſie in hoher Alpenwelt auf Schloß Aigloun 
verlebte. 

In fröhlicher Freiheit wuchs ſie hier, eine Waiſe, 
auf, und ihre Luſt war es, auf feurigem Zelter über Land 
zu ſpringen, um das himmliſche Leben in Wald und Feld 
zu belauſchen und ſtolz und glücklich teilzunehmen an dem 
ewigen Feiertag, den Gottes Bäume allein in ſtiller Größe 
begehen. 

Wohl ſtellten ſich zahlreiche Freier ein, Söhne der 
edelſten Geſchlechter; doch der Weihrauch ihrer Huldi⸗ 
gungen verwirrte den Sinn des Mädchens und machte es 
ſtolz und gefallſüchtig; es wies alle ab. 

Dem Hochmut folgte bald die Strafe. 
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In einer Gewitternacht klopft ein Fremder ans 
Burgthor und begehrt Speiſe und Obdach. Er ſieht aus 
wie ein Sproß aus edler Familie; ſein Antlitz iſt an⸗ 
ziehend und aus ſeinen Augen blitzt eine unſagbare Macht. 
Er giebt ſich aus für den Grafen Severan, das mächtige 
Haupt einer Schmugglerbande, die manchmal ſogar die 
Soldaten des Königs zu Paaren getrieben habe. Sein 
ſelbſtbewußtes Auftreten, ſeine ſtolze Rede, die Kraft, die 
über ſeine ganze Geſtalt ausgebreitet liegt, jeder Zoll an 
ihm erinnert die jugendliche Herrin an den alten Grafen 
von Li Baus, und als er, ihre Unerfahrenheit überraſchend, 
einen Kniefall vor ihr thut und um Liebe fleht, hat ſie 
nicht den Mut Nein! zu ſagen. 

In aller Eile wird die Heirat betrieben, und bald 
figen die Neuvermählten in lärmender, buntzuſammenge— 
würfelter Geſellſchaft um die Hochzeitstafel, an der leicht- 
ſinnige Reden, gewagte Scherze, ausgelaſſenes Gelächter 
und glühende Trinkſprüche herüber und hinüber ſchwirren. 

Plötzlich öffnet ſich die Thüre, und in den Feſtſaal 
tritt, in ruhiger, unerſchütterlicher Majeſtät, ein Bettler, 
einem Gotte gleich, der ſich in der Armut Lumpen gehüllt 
hat, um die Herzloſigkeit eines Reichen zu ſtrafen. 

Bei ſeinem Anblick erbleicht Graf Severan; die 
Gäſte aber lachen des Alten und verhöhnen ihn, wie einſt 
die Freier den göttlichen Dulder Odyſſeus, auf bubenhafte 
Weiſe. Er jedoch kehrt ſich nicht daran und nähert ſich 
dem Brautpaare. 

Mit heiſerer Stimme befiehlt der Graf ſeinen 
Dienern, den ſeltſamen Gaſt mit Hunden vom Hofe hetzen 
zu laſſen. Da ſpricht der Greis, während zwei große 
Thränen ſeinen Augen entrollen, mit todestrauriger Stimme: 
„Ungebeten, wie der Tod, komme ich hierher, um meine 
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Schwiegertochter kennen zu lernen. Deinem Vater alſo 
weiſeſt du die Thüre, o ſchnöder Bräutigam! So treffe 
dich Gottes Fluch!“ Und ins Ohr der erſtarrten Braut 
tönt das Donnerwort des furchtbaren Richters: „Unſelige, 
einem Banditen-Hauptmann biſt du vermählt!“ 

Ein unbeſchreiblicher Tumult erfüllt das Schloß, und 
der Gräfin ſchwinden die Sinne. 

Noch in derſelben Nacht raffte ſie das Notwendigſte 
an Kleidern zuſammen und verließ, ohne ihren ſchrecklichen 
Gatten wiedergeſehen zu haben, die Burg ihrer Väter; 
denn bleiben konnte ſie nicht, ohne ſich entehren, und vor 
Gericht klagen durfte ſie nicht, um keine Schande auf den 
Namen ihres Geſchlechtes zu laden. So wollte ſie, fern 
von allen Menſchen, in der Wildnis leben, um hier ihren 
ſträflichen Hochmut und Leichtſinn zu büßen. 

Acht Tage lang irrte ſie durch Wald und Berg, durch 
Berg und Wald, den Hirten, die ſie manchmal mit der 
Milch ihrer Herden tränkten, ein weißes Wunder, den 
Wölfen, die ihr zuweilen mit funkelnden Augen ein un 
heimliches Geleite gaben, ein Gegenſtand der Gier und des 
Schreckens. 

Endlich fam fie zu dem Gibal, deſſen ſchwerzugäng⸗ 
licher Gipfel ſie zum Bleiben einlud. Hier lebt ſie in einer 
Höhle und begnügt ſich mit dem Schutze der Wildnis und 
der kargen Koſt des Waldes. 

Wohl iſt ihr die Langeweile manchmal drückend, 
wohl will die Sehnſucht oft ihr Herz beſchleichen; doch das 
Gefühl der Freiheit ſtärkt und beglückt fie, und der gött⸗ 
liche Hauch der Höhen kühlt ihre heißen Sinne. Den 
Menſchen gilt ſie als die Fee Eſterelle, und die Königin 
der Berge will ſie auch bleiben immerdar. 

So erzählt das ſchickſalgeprüfte Weib. 
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Calendau aber, der ihren Worten mit ſteigender Be⸗ 
wegung gefolgt iſt, ſpringt mit geballten Fäuſten auf, ruft: 
„Der Graf, das Scheuſal, muß ſterben!“ und eilt in 
mächtigen Sätzen den Berg hinab, ins Gebirge hinein, 
dem Abenteurer entgegen. 

Dieſe zwei Geſänge bilden die Einleitung und geben 
die Vorausſetzungen zu der nachfolgenden Erzählung. Die 
acht folgenden Geſänge (III—X) berichten Thatſachen, die 
dem bis jetzt Geſagten voraufgehen. Miſtral hat ſeine 
Leſer alſo recht mitten in die Handlung hineingeführt und 
legt die Erzählung des Kommenden, wie Homer dem 
Odyſſeus, ſeinem Helden Calendau ſelbſt in den Mund. 


(III. Caſſis). Nachdem Calendau die halbe Provence 
durchſucht hat, trifft er den Bandenführer Severan in 
einer wilden Schlucht des Cfteroun, eines Nebenflüßchens 
des Var; er liegt mit leichtſinnigen Dirnen und ſeinen 
Spießgeſellen dem Vogelfange ob. 

Mit keckem Wort und dreiſter Rede führt ſich der 
Fiſcher bei der wüſten Geſellſchaft ein und gefällt. Seine 
Abſicht iſt, den Grafen durch eine lebhafte Schilderung ſeiner 
Thaten und ſeines Liebesglückes zur Eiferſucht anzuſtacheln. 
Nicht hinterliſtig töten will er ihn, im ehrlichen Zwei⸗ 
kampf wollen ſie um den Beſitz Eſterellens ſtreiten, und 
dann mag Gott entſcheiden. Sehr erwünſcht kommt ihm 
daher die Aufforderung des Räubers, die Herren und 
Damen durch eine Erzählung zu erheitern, und ſo berichtet 
er in prächtiger Ausführlichkeit die Geſchichte ſeiner Aben⸗ 
teuer und ſeines Herzenslebens. 

In Caſſis iſt er geboren, in Caſſis, dem Schlüſſel 
Frankreichs, das, die Stirn in voller Mittagsſonnenglut 
und die Füße im Schaum der Brandung, zwiſchen rötlichen 
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und weißen Klippen ruht, einer braunen Schönen gleich, 
die badet und ſich damit beluſtigt Meerjunker zu fangen. 

Arm iſt Caſſis, und der Fiſchfang iſt der Haupter⸗ 
werbszweig ſeiner Bewohner. Bei Anbruch der Nacht 
ziehen die Caſſiſer, hundert, ja 200 Kähne ſtark, hinaus 
auf die plätſchernde See. | 

Die Nacht breitet ein Sternennetz über das Wellen⸗ 
gewimmel, und aus den Tiefen der Flut tauchen in unzäh⸗ 
ligen Schwärmen die Seeungeheuer auf, um den Glanz 
des weiten Himmelsſaales zu ſchauen. Alle ſchweben ſie 
aufwärts: Aal, Hai und Schwertfiſch, Polyp und Hummer, 
Butte und Zitterroche, denn im Mondenſchein bewegt 
fic) eine Anchovisbank langſam und glitzernd von Weiten 
her der Sonne zu, der Göttin, die erfreut und belebt! 
Das iſt im Meer ein Gehüpf und ein Ueberſchwall des 
ausgelaſſenſten Liebesglückes: das Feuer der Jugend brennt 
in den Eingeweiden der Tiere und ſie laichen nach Herzens⸗ 
luſt. Alle die Raubfiſche, vom Tintenfiſche bis zum Hai, 
machen ſich über die willkommene Beute her und ſchwelgen 
im Ueberfluß. 

Auch die Fiſcher, die Könige dieſes Reiches, die Be⸗ 
herrſcher des ſalzigen Abgrundes und ſeiner Geheimniſſe, 
werfen die Netze aus und harren im Schweigen. 

Um ſie her webt der ganze Zauber einer Meerſommer⸗ 
nacht. Ein Wirbeltanz von Sternen taucht in die Tiefe, 
und heller, glorreicher ſchwebt alsbald ein Wirbeltanz von 
Sternen aufwärts, der Nacht entgegen. Fern am Horizont 
leuchtet das Meer, Glühfiſche ſchnellen durch die Waſſer, 
Feuernattern ſcheinen auf den blinkenden Wellen, den 
Geiſtern des Abgrundes ähnlich, zu tanzen, und manchmal 
hallt aus der Meerestiefe, klagend und geheimnisvoll 
wie ferne Orgeltöne, die Stimme der Sirene. 
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Gegen Tagesanbruch endlich werden die Netze einge— 
zogen: in ihren Maſchen hängen, zappelnd und ſchillernd, 
die ſtummen Kinder der See, und alles freut ſich der 
kommenden, köſtlichen Fiſchſuppe. 

Mit ſolch begeiſterter Zunge ſpricht Calendau von 
ſeinem Heimatort und ſeinen Landsleuten, „denn“, meint 
er, „jedermann redet gerne von dem, was er liebt.“ 

Die Zuhörer finden, daß er gut erzählen kann und 
fordern ihn auf fortzufahren. Eines der Mädchen beſon— 
ders, das ſchönſte von allen, die leichtſinnige Fortunata 
hängt mit ſtets wachſender Theilnahme an ſeinen Lippen. 

Der letzte Teil dieſes Geſanges iſt eine der Pracht— 
ſtellen des Gedichtes und wird im fünften Geſang ein noch 
glänzenderes Gegenbild finden. 

Hören wir nun, was Calendau weiter berichtet. 
(IV. Eſterelle.) „In Caſſis, fährt er fort, verlebte ich 
alſo die zwanzig erſten Jahre meines Lebens. Unſere Fa- 
milie ſtand von Alters her in ziemlichem Anſehen, und 
mein Vater iſt noch heut Obmann der Caſſiſer. Er unter⸗ 
richtete meine Kindheit und gab mir ſtets und immer den 
Rat: „Mein Sohn, ſei demütig mit den Demütigen, doch 
ſtolzer als die Stolzen!“ 

An den langen Winterabenden las er, während die 
Frauen an den Segeltüchern flickten und wir Kinder die 
zerriſſenen Netzmaſchen zuſammenfügten, aus einer alten 
Chronik vor, und ſo lebte die ganze Geſchichte der 
Provence vor unſern Augen wieder auf, von den Zeiten 
der Phokäer angefangen bis auf das Jahrhundert der 
Berengare. 

Das war das goldene Zeitalter unſerer Heimat, die wie 
eine Inſel voller Lieder und Tänze inmitten des Völker⸗ 
ozeanes lag. Bald aber entlud ſich das Ungewitter ver— 
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heerend über ihren jeligen Auen: die Blüte der Ritter: 
ſchaft fiel unter dem Schwert, die Troubadounre entflohen, 
und unſere Sprache mußte entthront, geknebelt, halbent— 
blößt, bei den Hirten und Fiſchern eine Zuflucht ſuchen. 
Und wir Männer der Scholle und der Woge ſind ihr treu 
geblieben! Wohl muß ſie Rechen und Ruder führen; 
doch dafür hat ſie die Natur zum Palaſt, die Sterne zur 
Krone, die Meereswelle zum Spiegel und zu Schirmen die 
Pinien. 

„O Sprache der Liebe, zu dir ſtehen die Männer 
dieſes Landes, und ſo lange der Miſtral ungezähmt durch 
unſere Felſen heult, ſo lange wollen wir dich mit glühenden 
Kugeln verteidigen, denn du biſt das Vaterland und die 
Freiheit!“ 

In ſolchen Geſinnungen zog mich der Vater groß. 
Eines Tages jedoch, als ich auf einſamer Jagd das Wald— 
gehege des Gibal durchſtreifte, erblickte ich hoch am Rand 
der Felſen, in voller Mittagsbläue, eine junge herrliche 
Frauengeſtalt. Alsbald ſtand mein Herz in Flammen, 
denn, wie infolge einer blitzſchnellen Offenbarung, er— 
kannte ich in dieſer geheimnisvollen Lichterſcheinung die 
Verkörperung meiner Jugendträume. Haſtig durchſuchte 
ich Fels und Heide, doch vergebens. Krank mußte ich 
endlich thalabwärts ſteigen. Meine Adern ſiedeten, der 
Duft des Strohginſters berauſchte meine Sinne und ich 
ſpürte, wie die Liebe tief in meinem Herzen Wurzel 
faßte, gleich der Miſtel, die auf fremden Stamm grünt 
und blüht. 

Ein greiſer Taglöhner, dem ich den Vorfall mit⸗ 
teilte, erzählte mir, das ſchöne Weib müſſe die Fee 
Eſterelle ſein, die Königin der Wälder und der Wölfe 
und das Verderben aller derer, die ſie ſehen und lieben. 
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Von nun an war meine Ruhe dahin. Weder Speiſe 
ſchmeckte mir noch Trank, und zum großen Kummer meiner 
Eltern wurde ich ſchwach und elend. In Verzweiflung 
rannte ich zum Gibal zurück und forſchte lange vergebens; 
endlich aber überraſchte ich meine Göttin beim Abend— 
ſcheine, in leichtem Gewand und in berückender Schön— 
heit. Ich ſtürzte ihr zu Füßen und ſprach in leiden— 
ſchaftlichen Worten auf ſie ein: ſie aber enteilte mit der 
demütigenden Antwort: „Du biſt nicht berühmt, nicht ſtark, 
nicht edel genug für mich.“ 


Dieſe Worte ſtachelten meinen ganzen Stolz empor, 
und ich verließ den Gibal, feſt entſchloſſen nicht zu ruhen, 
bis mein hehres Lieb ſelbſt mir zurufe: „Es iſt genug! 
Komm, Calendau, komm in meine Arme.“ 


So Calendau. 


Bemerkenswert in dieſem Geſange iſt beſonders die 
ſchwungvolle Skizze von der Provence, ihrer Geſchichte 
und Sprache. Der Dichter ſelbſt wendet ſich hier in der 
Perſon ſeines Helden an die vergötterte Heimatſprache und 
ſingt ihr ein glühendes Preislied. 


Voll Liebe und unheimlicher Glut iſt weiter die 
Erzählung des alten Arbeiters von der Waldgöttin 
Eſterelle; es weht durch dieſe Strophen wie Bergeshauch 
und Pinienduft, und in geſpenſtiſcher Größe füllt das 
furchtbare Weib Forſt und Flur und Menſchenherzen mit 
dem Zauber ihrer bethörenden Macht. 


Doch wenden wir uns unſerm Helden wieder zu. 

(V. Der Thunfiſchfang.) „Zum Henker mit der Armut!“ 

ruft der erregte Fiſchersſohn, als er mit heißem Kopf vom 

Gibal heimwärts ſtürzt. Mit einer Goldkrone will er die 
9 * 
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Stirne ſeiner Angebeteten umſpannen und fo ihr Herz 
gewinnen. 

Voll Ungeſtüm tritt er vor den Vater hin und for⸗ 
dert ihn auf, ein großes Thunfiſchnetz zu flechten, denn die 
Thune nahten maſſenweiſe, und ein einziger glücklicher 
Fang könne ſie zu reichen Leuten machen. 

Dem Vater gefällt der Unternehmungsgeiſt ſeines 
Sohnes, er ſtellt ihm das Nötige zur Verfügung, und 
bald ſenkt Calendau in einer abgelegenen und ſchwerzu⸗ 
gänglichen Bucht, die ſo glatt da liegt wie ein Milchbad, 
das Rieſennetz ins Meer. 

Kurz darauf nahen denn auch die Thune, in hellen 
Haufen, von der Liebe geführt. 

Die Beſchreibung dieſes Fiſchfanges iſt ein unver⸗ 
gleichliches Meiſterſtück der Schilderung. Nie iſt der 
Triumph des mächtigſten der Naturtriebe glühender ge 
feiert, nie ſind die verborgenen Tiefen des Meeres mit 
ſolch blendendem Feuerwerk beleuchtet worden, wie in 
dieſen Strophen. Das flimmert und blüht, funkelt und 
blitzt, rauſcht und ſchwillt und zerſtiebt wie eine knatternde 
Feuergarbe voll Sternenſchein und Daſeinswonne. 

Das ganze Heer der Fiſche fängt fic) in dem ein- 
geſenkten Netze, und mit Aufbietung aller Kräfte heben 
die Männer daſſelbe aus. Welch herrlicher Anblick! 
Welch reicher Fang! Voll bis zum Rande, ſchwebt das 
Netz empor, wie ein glänzender Korb, in dem Gold, 
Silber, Arzurblau, Rubinen und Smaragden funkelnd 
durcheinanderrollen; und wie Kinder ſich auf die mit 
Süßkirſchen und Aprikoſen gefüllte Schürze der Mutter 
ſtürzen, ſo die Fiſcher auf das Netz. 

Ein entſetzliches Morden beginnt, ein Draufſchlagen 
mit Aexten, Rudern und Knütteln; 1200 Stück werden 
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erbeutet, und im Triumph, gleich ſiegesbekränzten Königen, 
fahren ſie heim, die Caſſiſer, die das Meer entvölkert. 
Die ganze Stadt iſt voll Jubel und Calendau außer ſich 
vor Entzücken. 

Er eilt zum Juwelenhändler und kauft Schätze ein, 
zahlreich genug, um die Königin von Saba damit zu ver⸗ 
golden. Dann ſtürmt er den Gibal hinauf. Um ihn 
kocht die Luft, ſein Herz tanzt einen Kehraus, ſeine Seele 
ſpielt auf der Fiedel, und mit vollen Händen reicht er der 
Geliebten ſeine Schätze hin. 

Eſterelle aber weiſt die Armbänder, die Finger- und 
Ohrringe und den Korallenſchmuck kalt zurück mit den 
Worten: „Wer ſich den Felſen zur Wohnung und den 
Tau des Geſteins zum Tranke erwählt hat, dem liegt 
nichts an ſolchen Sachen.“ 

Doch Calendau, voll Feuer: „O ruft er, komm doch 
nach Caſſis. Auf heiligen Boden wirſt du dort wandeln. 
Wenn du dich in göttlicher Verklärung auf unſerm goldigen 
Geſtade zeigteſt, o, unſere Segelſtangen würden ſich mit 
Blüten bedecken und vom hohen, nebelumflatterten Maſte 
ſänge der Schiffsjunge: „Schaut doch die Königstochter, 
die ſich auf dem Sand ergeht! Das Wetter hellt ſich auf! 
Freut euch, ihr Schiffer!“ 

„Nein, entgegnet ſchroff das ſchöne Weib, ich mag 
nichts mit deinem Geſchlecht gemein haben, und nie will 
ich eure Pfade wandeln.“ 

„Nun, wenn du meine Schätze nicht nimmſt, ſo 
mögen ſie zum Teufel fahren“, und mit raſchem Schwung 
ſchleudert Calendau all ſeine Koſtbarkeiten in den Abgrund. 

Da ſieht Eſterelle ihn mit freundlicheren Blicken an 
und lächelt. „Für eitlen Flitter, ſpricht ſie, iſt die Liebe 
eines hochgemuten Weibes nicht feil“, und ſie erinnert ihn 
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an die Zeit der Troubadoure, dieje Meiſter in der Kunſt 
der Liebe, wo unter andern Geoffroy Rudel nach Tunis 
zog und ſich ſterbend glücklich pries, das Antlitz ſeiner 
angebeteten Dame geſehen zu haben, wo Guillaume de la 
Tour die Leiche der Geliebten 10 Tage lang bei ſich be— 
hielt und am elften Tage den Verſtand verlor. 

„In dieſen Beiſpielen, ſchließt ſie, ſpiegle dich“ und 
leichtfüſſig wie ein Reh entſchwebt ſie durch die Pinien. 

Dem ſchwärmeriſchen Knaben aber offenbart ſich bei 
ihren Worten, im Glanze des Himmels, eine neue Welt; 
er fühlt in ſich die Kraft, Wunder zu wirken; die Laſt 
des Irdiſchen drückt ihn nicht mehr, und nichts mehr bereitet 
ihm Furcht. 

Die Fülle des Lebens, die Kraft und die Pracht der 
Darſtellung der erſten Hälfte, und der Feuerhauch der Be— 
geiſterung, die den zweiten Teil durchſtrömt, machen dieſen 
Geſang zu einem der ſchönſten der Dichtung. 

(VI. Das Schifferſtechen). Zur Feier des glück— 
lichen Fiſchfanges veranſtaltet Calendau ein großes Feſt, 
wobei alle Volksſpiele und Tänze der Provenzalen zur Auf 
führung kommen. Den Höhepunkt des Tages bildet das 
Schifferſtechen, aus dem er . Freude ſeines Vaters als 
Sieger hervorgeht. 

Einer ſeiner Gegner aber, neidiſch über ſein Glück, 
wiegelt mit giftiger Rede das Volk gegen ihn auf, und 
Calendau muß flüchten. 

Entmutigt über den Undank ſeiner Mitbürger, kommt 
er zu Eſterelle und klagt: „Heute, o blonde Fee, weiſe 
mich nicht ab: nicht Gold bringe ich dir dar, nur einen 
dornendurchflochtenen Lorbeerkranz kann ich dir zu Füßen 
legen.“ Und er erzählt ſeinen Triumph ſowie den unver⸗ 
dienten Schimpf. 
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Die Gute tröftet ihn, ſucht ihn aufzurichten und 
zeigt ihm an dem Beiſpiel des Guillaume au Court-Nez 
und ſeiner Gemahlin Guibour von Oranien, wie im Un— 
glücke eben der rechte Mannesmut ſich bewähren joll. 

Weinend vor Erregung lauſcht der Jüngling der 
ſtolzen Mär und verläßt den Gibal, mit dem Entſchluſſe, 
durch große Thaten ſeine Heimatſtadt die Schwärze ihres 
Undankes ſühlen zu laſſen. 

(VII. Die Lärchen bäume). Von dieſem Wunſche 
beſeelt, unternimmt er Thaten, die bis dahin für unaus— 
führbar gegolten haben; er fällt die Lärchen des Ventour 
und plündert die Bienenſtöcke der „Wachslei“ im Thale 
der Nesque. 

Die Schilderung dieſer beiden Abenteuer, des erſtern 
beſonders, gehört zu dem Mächtigſten, was Miſtral ge— 
ſchaffen hat, und läßt ſich an Kraft des Ausdrucks nur 
mit dem Zweikampf von Vincen und Ourrias in „Miréio“, 
an Leben und Glut nur mit der Scene des Thunfiſchfanges 
und einigen Stellen des elften Geſanges vergleichen. 

Die nachfolgende Verdeutſchung dieſer Epiſode dürfte 
vielleicht einen annähernden Begriff von der Wucht des 
Originals geben, doch die Muſik des provenzaliſchen Verſes 
kann ſie nur ahnen laſſen. 


Die Carden des Ventour. 
Der höchſte aller Bergesrecken, 
Die ringsum die Provence bedecken, 
Iſt, glaub' ich, der Ventour; von ſeines Gipfels Rand 
Erblickt man, gleich verſteinten Wogen, 
Nach Nord und Weſt in großem Bogen, 
Viel Hügelreih'n, weithingezogen, 
Und mitten drin die Rhön', ein ſchmales Silberband. 
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Von Norden her weckt Schreckensſchauer 
Der Mount Ventour; gleich einer Mauer, 
Ganz wie aus einem Block gehau'n, ragt er empor. 
Ein Lärchenwald im dunkelgrünen 
Gewande, eiſenfeſte Hünen, 
Springt an dem urgewaltig kühnen 
Bollwerk als Zinnen- und Pechnaſenkranz hervor. 


Noch wollte ſich kein Häuer ſtellen, 
Für goldnen Lohn den Wald zu fällen, 
Und ſo im Wagemut zu brechen das Genick. 
Durch Zufall kam auch ich ) zur Stelle; 
Ich dachte juſt an Eſterelle, 
Maß mit dem Blick den Berg, griff ſchnelle 
Dann zu der Axt und ſtieg hinan zum hohen Pik. 


Gar ſchlüpfrig ſind die Bergesmaſſen 
Und ſteil, und ſinkend mußt' ich faſſen 
Hier den Lavendelſchopf, dort einen Wurzelſtrang; 
Und wollt' ich eben weit ausſchreiten, 
That tückiſch mir der Kies entgleiten, 
Und ſauſte, lauten Halls, in weiten 
Sprüngen dem Abgrund zu, der ihn beſtürzt verſchlang. 


Dann ſtieg die Wand ſo ſenkrecht grade, 
Und ſchlangen ſich ſo ſchmal die Pfade, 
Daß ich im Bogen weit umgehen mußt' den Wall; 
Und wenn mich da der Schwindel packte, 
Wenn da vom Sturm im Donnertakte 
Die Welt in ihren Fugen knackte, 
Läg' ich zerſchmettert jetzt von furchtbar ſchwerem Fall. 


1) Calendau. 
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Doch Gott beſchirmte meine Tage — 
Verirrt, mit mattem Flügelſchlage 
Flog eine Lerche hin und wieder klagend fort — 
Sonſt weit und breit ein düſter Schweigen! 
Kein Grillenſang, kein Mückenreigen! 
Durchs Totenreich ein Aufwärtsſteigen! 
Im Zorne ſchritt fürwahr der Herr durch dieſen Ort. 


Sah ich in tiefer Schlucht die Eibe 
Mit morſchem, blitzzerſpelltem Leibe, 

So dachte ich: „Du nahſt“ und langte doch nicht an. 
Wohl wuchs der Wald, der dichtbelaubte, 
Weitſchattig über meinem Haupte, 

Doch wenn ich mich ſchon oben glaubte, 
Stieg, wie durch Zaubermacht, er höher nur hinan. 


So bis zum Sonnenuntergehen 
Rieb ich mir Finger wund und Zehen, 
Doch endlich, Gottes Sieg! den erſten Lärchenbaum 
Umkrampfte ich mit müden Knochen, 
Bin keuchend weiter dann gekrochen, 
Und ſchweißdurchnäßt, gekrümmt, gebrochen 
Warf ich zur Erde mich in einem Höhlenraum. 


Ein guter Schlaf ſcheucht müde Sorgen; 
Geſtärkt, vergnügt am nächſten Morgen 
Erweckte mich der Wind mit ſeinem friſchen Hauch. 
Und kühl erwog ich meine Lage: 
Ich hatte Nahrung für neun Tage 
Und meine Axt, mit ſcharfem Schlage 
Mein Tagebuch zu haun tief in der Stämme Bauch. 


Die Morgenluft, die raſchbelebte, 
Die zitternd in dem Laubwerk webte, 
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Erfüllte rings die Welt mit hellem Weckeruf; 
Von ihrem Wehn erſchüttert, klangen 
Die Hügel, durch die Gründe ſchwangen 
Sich Liederflügel; freudig ſangen 
So Höhn und Tiefen Preis dem Herrn, der ſie erſchuf. 


In düſtrer Pracht, von Nacht und Grauen 
Erfüllt, gewaltig anzuſchauen, 

Hob ſich der Lärchenwald in königlicher Ruh'; 
Noch brachte ihn kein Sturm zum Weichen; 
Von Schimmel ganz bemooſt, erbleichen 
Uralte Stämme rings; die Leichen 

Der Hingeſtürzten deckt der Nadeln Leilach zu. 


O Berggiganten, hehre Greiſe, 
Ihr füllt auf unbekannte Weiſe 
Mein Herz mit Grau'n; o ſeid gegrüßt mir und verzeiht! 
Und du, Ventour, der ſonder Grauſen 
Jahrtauſende du hörteſt ſauſen, 
Heut' magſt du laut im Grimm erbrauſen, 
Denn rauben will ich dir des Kopfſchmucks Herrlichkeit! 


Und nun zur That! Mit Kraft geſchwungen, 
Iſt laut das Eiſen eingedrungen 
Und weckt die Alpenwelt aus ihrem Schlaf empor; 
Mit Kraft geſchwungen, dringt die Schneide 
Tief in des Baumes Eingeweide, 
Und Terpentin, der Mott' zum Leide, 
Benetzt der Stahl und quillt in Thränen hell hervor. 


Und plötzlich knackt der Stamm; vom Gipfel 
Bis zu der Wurzel, durch den Wipfel 
Von Aſt zu Aſten zuckt ein Röcheln ſchwer und bang; 
Dann ſtürzt der Baum, die ſtolze Krone 
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Zuunterſt, von dem Felſenthrone 
Ins Thal, das dumpf im Donnertone 
Von der Erſchütterung des Rieſenſturzes klang. 


Doch wie ich ſo den Berggewaltgen, 
Im Königskleid, dem rauſchendfaltgen, 
Ein Papſt, von Majeſtät umhüllt, entfleidet jah 
Der Herrſchaft hundertjährger Dauer, 
Da füllte ſich mein Herz mit Trauer; 
Mir wehten kalte Kirchhofsſchauer 
Durchs Blut, und bebend wie ein Mörder ſtand ich da. 


Ein Sturmwind des Entſetzens ſchüttelt 
Den Wald auch, den ich wachgerüttelt; — 
Doch hallend fällt aufs neu die Axt am Rand der Kluft, 
Und krachend, wie von Ungewittern 
Zerſpellt, muß Stamm auf Stamm zerſplittern — 
Die Wölfe horchen auf und zittern, 
Und kreiſchend ſteigen Aar und Geier in die Luft. 


Wie ſo der Forſt, zerhaun, zerſchmettert, 
Gleich einer Sündflut niederwettert, 
Von Fels zu Felſen klatſcht und mit Getös zerſchellt, 
Sieht man die Menſchheit rings, im Schrecken, 
Es wolle ſie der Berg bedecken, 
In toller Flucht die Hände recken, 
Und ſchaurig hallt der Schrei der todesbangen Welt: 


„Wer iſt dort oben der Verruchte, 
Der Gottvergeſſne und Verfluchte, 
Der in des Donners Reich ſchlägt die gewaltge Schlacht? 
Hat eine Wölfin ihn geboren? 
Ward ihm zur Patin auserkoren 
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Ein Zauberweib, das ihn beſchworen? 
Hat er mit Frevlerhand die Mutter umgebracht?“ 


Neun Tage raſte meine Stärke! 
Mir drohte hundertmal beim Werke 
Der Tod durch jähen Sturz; ich ſtörte hundertmal 
Im Neſt die Brut der Viperſchlangen, 
Die züngelnd mir entgegenſprangen; 
Doch Gott ließ mich ans Ziel gelangen, 
Und fröhlich ſtürzte ich den letzten Baum zuthal. 


Für ſeine Herkulesarbeiten ſoll unſerem Helden aber 
ein ſchlimmer Lohn werden. Streng rügt Eſterelle die 
mutwillige Zerſtörung der Naturwunder und geißelt den 
Uebermut und die Thorheit des Menſchen, der in 
Gottes Rechte eingreife und das Heiligtum der Schöpfung 
freventlich entweihe. Der Donner der ergrimmten Natur 
ſcheint in ihrer Stimme zu rollen, und dem beſtürzten 
Calendau iſt es, als höre er wieder die Bienenſchwärme, 
die im Zorn ſein Haupt umſummten, als ſehe er die 
gefällten Bäume, einem furchtbaren Heere gleich, ſich 
auf ihren Kronen drohend heranſchleppen. Er verſpürt 
das Zucken des Leides in den Eingeweiden der trauernden 
Urmutter und ſteht ganz zerknirſcht vor ſeiner unmutigen, 
und doch ſo anmutigen, Richterin. 

Mit Freuden nimmt Eſterelle die Wandlung wahr, 
die in ihm vorgeht. Als Mann und Edelmann, ſagt ſie 
ihm beim Abſchied, ſolle er zurückkehren, dann werde ſie 
ihm mitteilen, ob er ſüß geweſen, der Honig, den er ihr 
in einem hohlen Stocke, zum Beweis ſeiner Rieſenarbeit 
in den Felſen der Nesque, mitgebracht hatte. 

(VIII. Die Zunftgenoſſen.) Den Bruch des 
Lärchenwaldes bereuend, will Calendau nach Santo-Baumo, 
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dem Aufenthaltsorte der heiligen Büßerin Maria Magdalena, 
wallen. Hier trifft er die großen Geſellenverbindungen 
des Tour de France), die ſich in blutiger Fehde bekämpfen. 

Er ſtürzt unter die Raſenden und ſucht ſie zu 
trennen. Sein entſchloſſenes Weſen macht Eindruck; die 
Entzweiten treten aus einander, um ihre Sache ſeinem 
Urteil zu unterbreiten. Mit klugen und ſchwungvollen 
Worten redet er nun auf ſie ein, ſo daß alle gerührt ein— 
ander um den Hals fallen und mit bekränzten Hüten, Arm 
in Arm, nach Hauſe ziehen. 

(IX. Marco-Mau.) Der Lohn feiner menſchen⸗ 
freundlichen That wird Calendau auf dem Gipfel des Gibal 
zuteil, wo Eſterelle ihn mit wunderſamen Worten der 
Liebe erfreut und anſpornt. 

Dieſes Zwiegeſpräch bildet, an Erhabenheit der Ge- 
danken, an poetiſchem Schwung der Bilder und an Glut 
der Sprache, den Höhepunkt der ganzen Dichtung. 

Mit hymniſcher Begeiſterung redet das ſchöne Weib, 
einer jugendlichen Egeria gleich, auf ihren Ritter ein, be— 
reit, ihr eigenes Liebesglück ſeinem Ruhm und ſeiner Bue 
kunft zu opfern. 

Hier führt Miſtral ſeine Leſer aus der drückenden 
Atmoſphäre der Alltäglichkeit und Philiſterhaftigkeit empor 
zu den freien Höhen des Ideals, wo das Herz kühn und 
groß ſchlagen darf, und der Geiſt, erlöſt von kleinlichen 
Sorgen und Rückſichten, ſich baden kann in dem Born 
des Lichtes und der Freude. Kein andrer moderner Dichter 
hat mit ſolchen Flammenzungen zu Männerherzen geredet, 
und gegenüber dem ſeeliſchen Genuß, der dieſen Strophen 

1) Die alten Handwerkerinnungen der Provence, die Zünfte 


der Zimmerleute, Steinmetzen und Schmiede, die ihren Urſprung bis 
auf Salomons Zeiten zurückführten. 
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entquillt, iſt man verſucht kritiſche Bedenken in Bezug auf 
poetiſche Wahrheit in den Hintergrund treten zu laſſen. 
Man höre nur: 
Weich auf den Hügel hingegoſſen 
Ruht meine Fürſtin, glanzumfloſſen 
Und göttlichſchön gelehnt auf runden, weißen Arm. 
Ihr Blick ſchaut träumeriſch ins Leere 
Und ſieht, wie fern auf hohem Meere, 
Langſam Galeere auf Galeere 
Die Waſſerfläche furcht gleich einem Krabbenſchwarm. 
„Komm ſchnelle, ruft ſie; auf die Länge 
Wird dieſer Schauplatz mir zu enge! 
Dies müßge Einerlei mit Meer und Haideland, 
Die weit und breit zur Ferne rücken, 
Wie Tempelhallen mich bedrücken! 
Nichts weiß ich hier, mich zu entzücken, 
Und meiner Jugend Quell verläuft in dürrem Sand. 


O ſprich zu mir! Denn draußen, drinnen 
Die Einſamkeit bringt mich von Sinnen. 
Sprich zu mir, ſprich zu mir! Und ſieh', im Haideduft 
Die Schmetterlinge, die zu zweien 
Hintanzen bunten Ringelreihen! 
Dies Glück, dies reiche Glück im Freien 
Erſtickt mich! Sprich, o ſprich! Voll Liebe iſt die Luft!“ 
Erſt blieb ich ſtumm — denn, was die Auen, 
Wenn Maiengüſſe ſie betauen, 
Das Korn, wenn's ährt, die Geis, wenn ſie im Übermut 
Den jungen Weidenſtamm abrindet, 
Denn was das Schlängelein empfindet, 
Das ſich beim Häuten krümmt und windet, 
Dies alles und noch mehr empfand mein heißes Blut. 
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„Wie Schön biſt Du! Dank Dir und Segen, 
Sprach ich, daß Du mir kamſt entgegen! 
Nun bin der Vogel ich in Lüften hoch und leer! 
Wird müde er in Meeresweiten, 
Er braucht die Schwingen nur zu breiten 
Und läßt ſich mit der Briſe gleiten — 
Die Briſe nimmt ihn mit und trägt ihn übers Meer.“ — 


Sie lauſchte — Ihre Hand umſpannte 
So weich die meine, doch ſie brannte, 
Und mich durchſtrömte heiß noch nie empfundne Luſt; 
Und wie auf weiten Meereswegen, 
Wenn plötzlich ſich die Winde legen, 
Die Segel zu erſchlaffen pflegen, 
Erſchlaffte auch vor Glück das Herz in meiner Bruſt. 


Und als ich ihr nun treu berichtet, 
Wie ich mit klugem Wort geſchlichtet 
Den Streit, der mörderiſch das Volk Marſeilles entzweit: 
„Auf, rief ſie, folge Deinem Sterne! 
Schlag' ein den Weg zur Sonnenferne! 
Ich bin zu klein für Dich, und gerne 
Geb' ich für Deinen Ruhm der Liebe Seligkeit. 


Die Liebe iſt ein blödes Schmachten, 
Ein Trank, die Sinne zu umnachten; 
Die Lieb' iſt für das Weib und ſchafft ihm bittres Leid. 
Wir ſind in Sonnenglut die Feige; 
Halbreif bricht ſie der Mann vom Zweige 
Und beißt ſie an und wirft ſie feige 
Dann auf die Straße hin, entduftet und entweiht. 


Laß uns nur liebeselend kranken! 
Du, ſteig' hinan die Bergesflanken 
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Und, blüht fie auch in Pracht, laß ſtehn die Klematis, 
Die Dich in Schluchten will umſtricken“ — 
So ſprach ſie, und aus ihren Blicken, 
Der heißen Seele zum Erquicken, 
Durch Thränen ſtrahlte mir ein reiches Paradies. 


„Ja, ſprach ſie weiter, aufwärts ſtreben 
Mußt Du; Dein Sauerteig will heben; 
Wie Du bis jetzt gethan, ſo thue immer Du! 
Siehſt Du den Nächſten wund am Wege, 
Ob Freund er oder Feind, nicht wäge 
Und neige Dich zu ſeiner Pflege. 
Und größrem Schauplatz noch wend' Deine Liebe zu! 


Fürs Vaterland, für die gerechten 
Und großen Sachen ſollſt Du fechten; 
Die arme Menſchheit, ſie, die Prieſt'rin der Natur, 
Und die Natur, der Gottideeen 
Glanzvolles Abbild, lern' verſtehen 
Und lieben; — glücklich kann ich ſehen 
Dann üb'rall Deines Ruhms glorreiche Sonnenſpur.“ 


„Was ſoll ich, rief ich wie von Sinnen, 
Was ſoll ich ohne Dich beginnen: 


Und wäre mein das Glück, das du für mich gedacht, 


Dürft' Deine Hand mich nicht beglücken, 
Es fehlte mir an allen Stücken — 
Doch biſt Du mein, o zum Entzücken 
Strahlt mir die Felſenbucht mehr als des Himmels Pracht. 


Ich weiß: will jemand Fiſche fangen, 
Darf ihm vor naſſem Bad nicht bangen; 
Durch Glut und Arbeit nur wird ſchmackhaft Brot geſchafft. 
Doch ſoll ich ſtets in Angſten ſchweben, 
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Wenn fic) entbeeren all die Reben, 
Was hab’ ich dann von diefem Leben, 
Wenn unerbittlich mich der Tod von hinnen rafft?“ — 


„Die ſchwarzen Seelen nur, die feigen, 
Macht ewig ſich der Tod zu eigen, 
Erwiderte die Maid. — Doch dem, ders Laſter flieht 
Und vorwärts ringt im Tugendkleide, 
Bringt Rettung er vom Erdenleide, 
Iſt er die Hand, die aus der Scheide 
Des Körpers, ſonnenblank, das Schwert des Geiſtes zieht. 


O, dann, hinan auf freiem Flügel 
Schwingt ſich der Geiſt zum Sternenhügel 
Der Weltenharmonie; er ſchaut in heilger Luſt 
Die Wahrheit, badet ſich im Bronnen 
Des Lichtes, dem das All entronnen, 
Sieht hellen Augs im Glanz der Sonnen 
Die ewgen Rätſel, drückt die Schönheit an die Bruſt. 


Das iſt die Wonne, deren vollen 
Beſitz wir uns erſtreben ſollen, 
Das iſt der Starken Wehr in heißer Kampfesnot; 
Denn wen des Jenſeits Oſterglocken 
Mit hoffnungsreichen Klängen locken, 
Auf glühen Kohlen unerſchrocken 
Stürzt er ſich, hohen Haupts und lächelnd, in den Tod. 


Das Waſſer in umhegten Teichen 
Kann nie an Schnelligkeit erreichen 
Die windgepeitſchte Flut — Die Arbeit ſtählt den Mann, 
Die Freiheit leiht ihm kühne Schwingen; 
Wolluſt wird in den Staub ihn zwingen — 
10 
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Drum mühe Dich, willft Du erringen 
Die Kraft und aufwärts ſchau, willſt Du den Berg hinan. 


Auf weiter, ſonnverbrannter Heide 
Der Küſte dort, die ſtolz im Kleide 
Von Rebenduft erprangt und Goldorangenſchein, 
Stehn krüppelichte Kermeseichen, 
An Wuchs dem Farrn kaum zu vergleichen — 
Wohl netzt auch ſie der Tau, und reichen 
Auch ihre Wurzeln wohl tief in den Kies hinein; — 


Doch all die Glut, die wolluſtweiche, 
Und weit und breit der blendendreiche 
Goldglanz, worin ſie ſtehn, läßt ſie mit kahlem Schopf 
Verkümmern. — Stets iſt auch zur Stelle 
Das arme Volk, ſchleppt Well' auf Welle 
Davon zur heimatlichen Schwelle 
Und nährt ſo winterdurch die Flamme unterm Topf. 


Doch droben in den Eisregionen, 
Wo flüchtig die Waldenſer wohnen, 
Im Schneegeklüft, aus dem die Winterſtürme wehn, 
In Thälern, ſchroff und tiefgeſpalten, 
Vom Gletſchertau ſtets feucht erhalten, 
Ringt ſich durch feindliche Gewalten 
Ein Tannenurwald auf, ein Wunder anzuſehn! 


Wohl ſteigt er langſam nur zum Lichte, 
Doch wächſt er ſtets an Kraft und Dichte, 
Und wenn des Winters Grimm durch ſeine Einſamkeit 
Hinbrauſt mit eisumklirrten Scharen, 
So ſieht er manchmal nach den Aaren, 
Die ſiegreich durch den Schneeſturm fahren 
Und fragt: Ihr Adler, iſt die Sonne noch ſehr weit?“ 
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„Zur Sonne, ſchreien dann die Aare, 
Brauchſt du noch hundert lange Jahre.“ 
„Ihr Adler, ſchönen Dank'!“ erwidert drauf der Held, 
Und unaufhaltſam dehnt er wieder 
Durch Eis und Sturm die Rieſenglieder, 
Und läßt ſich endlich, endlich nieder, 
Ein König, auf dem Thron der ſtummen Alpenwelt. 


Im reichen Sonnenglanz der Firne, 
Kränzt ewge Jugend ſeine Stirne, 
Und gleich der Mutter, die ihr künftig Glück belauſcht, 
Spürt zitternd er, in Wonnegluten, 
Die Ueberkraft des Lebens fluten“. — 
So ſprach der Mund der Hochgemuten, 
Und ſtaunend horchte ich, von ihrem Wort berauſcht. — 


Neugeſtärkt zieht jetzt Calendau wieder hinaus zum 
Kampf gegen alles Böſe. Und zwar gilt es diesmal dem 
Schrecken des Landes, dem Wegelagerer und Mörder Marco⸗ 
Mau. Unerſchrocken ſucht er dieſen in ſeinem Schlupf⸗ 
winkel auf, beſiegt ihn in einem Kampf auf Leben und 
Tod und führt ihn gefeſſelt nach Aix. 

(V. Das Fronleichnamsfeſt.) In Aix ſoll 
eben mit all dem Pomp, den der Süden an dem Tage 
entfaltet, das Fronleichnamsfeſt gefeiert werden. 

Wie einen Fürſten empfängt die Bevölkerung unſern 
Calendau, und von ihrer Bewunderung wird er er zum 
Rathauſe emporgetragen, wo ihn die Conſuln erwarten. 

Zum Lohn für all das Große, das er für den Ruhm 
der Provence gethan hat, rufen ihn dieſe zum Abat de 
la Jouvéngo, zum Princeps Iuventutis aus. In dieſer 
Eigenſchaft nimmt er an dem Feſtzuge teil, der ein paar 
Tage lang mit ſeinem bunten Gemiſch von Heiden⸗ und 
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Chriftenthum, von Ernſt und Komik, von fonniger Kraft 
und ausgelaſſenem Volkshumor durch die Straßen von 
Aix hinrauſcht. 

Als Eſterelle erfährt, daß der Geliebte zu ſolchen 
Ehren gekommen iſt, bricht ſie in Freudethränen aus und 
geſteht ihm, daß ſie ihn allein liebe, leider aber ſchon einem 
Abenteurer vermählt ſei. 

Hier knüpft alſo der Bericht Calendaus an die Er⸗ 
eigniſſe an, mit denen die Erzählung beginnt. Bevor er 
jedoch ſchließt, erhebt ſich der Jüngling zu einem en⸗ 
thuſiaſtiſchen Preiſe der Liebe und der Tugend. 

„Nicht die äußere Schönheit meiner Freundin, ruft 
er, liebe ich; ich liebe den Engel, der dieſe Perle zu 
ſeiner Wohnung auserkoren hat; die innere Schönheit meiner 
Schweſter bewundere ich, und kein Maler könnte ſie an⸗ 
nähernd im Bilde wiedergeben. 


O Seelenluſt, du wunderbare, 
Du biſt das Paradies das wahre! 
O Glut, die hell entfacht der Liebe reinen Schein! 
O inniges Zuſammenfließen, 
Von zwei in eins! Köſtlich Genießen, 
Und rückhaltloſes Sicherſchließen. | 
Von Geiſt zu Geiſt! O Glück und ſüßverwirrte Pein! 


Mag auch, wie Marmor kalt, der Schrecken, 
Des Todes in den Sarg uns ſtrecken, 
Die Seelen werden dann durch die Unendlichkeit 
Des Höchſten unzertrennlich ſchweben, 
Und in dem nieerſchöpften Leben, 
Können ſich Freund und Freundin geben, 
Was jeder ſein genannt an Reiz und Lieblichkeit“. — 
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In atemloſer Spannung hangen die Zuhörer an den 
Lippen, denen ſolche Glut des Wortes entſtrömt. 


Einer aber iſt, deſſen Herz überläuft von unſäglichem 
Haß und Rachedurſt. Graf Severan hat ſchon lange den 
wahren Sachverhalt erraten und in Calendau den be- 
günſtigten Liebhaber ſeines verſchollenen Weibes erkannt. 
Wohl könnte er ihn im Handumdrehen tot ins Gras 
ſtrecken; doch was hülfe das? Ewig würde er im Gedächtnis 
derer, die ſich ihm zu eigen gegeben, fortleben, noch im Tode 
würde er herrſchen. 


Ein einziges Mittel giebt es, ihm die Macht, die er 
über dieſes Weibes Seele ausübt, zu entreißen: die unge⸗ 
ſchwächte Kraft, die ihn ſo groß macht, muß ihm geraubt 
werden, in den Armen der Wolluſt ſoll er ſich ſelbſt ent⸗ 
mannen und ſo entwürdigt der Verachtung anheimfallen. 


Von dieſen teufliſchem Gedanken erfüllt, giebt der 
Graf das Zeichen zum Aufbruch und lädt Calendau mit 
ſich auf das Schloß Aigloun zum Abendſchmaus. 


In Mittagshöhe ſtand die Sonne, als Calendau 
ſeine, durch zahlreiche, kürzere Zwiſchenfälle unterbrochene 
Erzählung begann; nun, da er mit der Bande in 
die Berge hineinſteigt, verſinkt das Tagesgeſtirn hinter den 
Felſen. 


Sacht wie ein Mädchen, das die Schwüle 
Des Lagers flieht und in der Kühle 
Des Fenſters Labung ſucht, hob ſich im Oſten ſacht 
Der Mond; der Heimchen Sang klang ſchrille 
Durchs Schollenland; die Maulwurfsgrille 
Strich durch des Zwiebelfeldes Stille 
Und in Rouladen ſtieg ihr Trillern durch die Nacht. 
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Ein Wachtelruf drang hin und wieder 
Verſpätet von der Höhe nieder, 
Und durch die Schluchten klagt' mit weinerlichem Schrei 
Ein Rebhühnlein, das ſich mit Bangen 
Verirrt ſah; kühler kam gegangen 
Die Nacht, und Fledermäuſe ſchwangen 
Mit haſt' gem Flügelſchlag im Nebel ſich vorbei. 


(XI. Die Orgie). Bebend vor Ingrimm betritt 
Calendau das Schloß ſeiner Geliebten und ſeufzt über die 
Schmach, die ihr angethan ward. 

Alſogleich läßt der unholde Wirt Anſtalten zu einem 
ſardanapaliſchen Mahle treffen, und bald biegen ſich 
die Tiſche unter der Laſt des koſtbaren Tafelgeſchirres und 
der Speiſen, die von leichtfüßigen Mädchen aufgetragen 
werden. 

Der ganze elfte Geſang zeichnet ſich durch Bore 
züge der Darſtellung aus, der alle künſtleriſchen Mittel 
zu Gebote ſtehen. Leider verbietet uns die verzehrende 
Glut der Leidenſchaft, die ihn durchlodert, ein näheres 
Eingehen. Es genüge zu wiſſen, daß alle Mittel der 
Verſuchung, alle Künſte des Sinnenreizes angewandt 
werden, um der Seelenruhe Calendaus Gewalt anzuthun 
und ihn kopfüber in den Taumel der Luſt zu ſtürzen. Nie 
hatten ſeine Manneskraft und ſeine Liebe einen härteren 
Strauß zu beſtehen gehabt. Fortunata beſonders verſucht 
in dem lüſternen „Bienentanz“ das Aeußerſte um ſeine 
ſcheinbare Gefühlloſigkeit wie mit glühenden Skorpionen 
aufzugeißeln. Doch vergebens. In herrlicher Entrüſtung 
ſpringt der Edle empor und wirft die Feſttiſche über den 
Haufen. Ein wildes Durcheinander folgt dieſer kecken 
That. Calendau fordert den Grafen zum Zweikampf; 
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doch er wird rücklings zu Fall gebracht, und der Bandit 
läßt ihn in den Turm werfen. Dann macht ſich der 
Elende an der Spitze der Seinen auf, um ſein Weib, deſſen 
Aufenthalt Calendau in der Haſt des Zornes verraten, 
aufzuſuchen und zu ſtrafen. 

(XII. Triumph). Verzweifelnd liegt unſer Held im 
Burgverließ und verſucht, mit dem Aufgebote aller Kräfte 
die Thore ſeines Kerkers zu ſprengen. Da kommt ihm un⸗ 
erwartete Hilfe. Fortunata naht heimlich, fällt ihm zu 
Füßen und bettelt um Liebe. Er aber ſchiebt ſie voll 
Verachtung zur Seite, ſprengt des Kerkers Thüre mit 
einem wuchtigen Tritt und fliegt durch die Nacht und die 
Berge dem Meere zu, denn nur im leichten Boote kann 
er die Räuber, die einen großen Vorſprung haben, über- 
holen. 

Von Cannes aus läßt er ſich in flinker Barke heim⸗ 
wärts rudern; eine prächtige Fahrt, bei der ſich das Geſtade 
der Provence in der ganzen wechſelvollen Schönheit ſeiner 
Berge, Häfen, Städte und Inſeln, wie ein wunderbares 
Bilderbuch, vor ſeinen Augen aufblättert. Endlich, endlich 
langt er am Ziele an und ſtürmt zum Gibal hinauf, 
gerade zur rechten Zeit, denn ſchon nahen die Schred- 
lichen. 

An einer Stelle bloß iſt der Gipfel des Gibal zu— 
gänglich, und hier harrt er der Feinde. Er empfängt ſie 
mit einem Wirbelſturz von Felsquadern, die eine furcht⸗ 
bare Verheerung anrichten. Einer nach dem andern rollt 
zerſchmettert in die Tiefe. Außer ſich vor Wut, befiehlt 
Graf Severan den Wald und die Haide, die den Gipfel 
des Berges umziehen, in Brand zu ſtecken, um ſo die 
Verhaßten in Rauch und Glut zu erſticken. Doch das 
eben ſoll ſein Verderben ſein. Denn, als die Flamme 
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tauſendzüngig durch die Bäume loht, wird der Unmenſch 
von dem Sturze einer brennenden Rieſenfichte erfaßt und, 
brüllend wie ein Stier, muß er verenden. 

Dem bedrängten Menſchenpaar aber droben auf dem 
glutumbrandeten Gipfel naht von Caſſis her fröhliche 
Hilfe. Ein ganzes Volk wurde durch den Flammenſchein 
herbeigerufen und kommt angeſtürzt. 


Zweitauſend Menſchen allzuſammen 
Sie ringen mit der Wut der Flammen 
Und hemmen ihren Gang; ſchon hat des Oſtens Blau 
Mit Purpurglut ſich überzogen, 
Und Calendau, der Sohn der Wogen, 
Aufatmend leicht nach vorn gebogen 
Dem Morgen zu, und ſie, die königliche Frau, 


Umwallt von Locken, wundervollen, 
Die bruſtbeerdoldengleich entrollen, 
In dieſem Sprudelquell des Lichts, der wie ein Thor 
Von Diamanten und Rubinen 
Sie einrahmt, traten ſie, beſchienen 
Von Ruhm⸗ und Sonnenglanz, mit Mienen 
Des Glücks, und Hand in Hand zum Felſenrande vor. 


Da jauchzen wie aus einem Munde 
Zweitauſend Menſchen in der Runde: 
„Calendau! Calendau! Seht ihn in Herrlichkeit! 
Ihm gab die Göttin ſich zu eigen; 
Er wird aus Nacht und Grabesſchweigen 
Caſſis den Weg zum Ruhme zeigen — 
Konſul, Konſul ſei er, Konſul auf Lebenszeit!“ — 


Und bunt im Freudenlärm begleitet 
Ein ganzes Volk das Paar: das ſchreitet 
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In Hoheit ſelig hin, in Liebesglück und Kraft, 
Indeſſen auf der Himmelsleiter 
Die Sonne höher ſteigt, um weiter 
Im Menſchengarten, ewig heiter, 

Zu wecken Seelenglut und duftgen Lebensſaft. 


Mit dieſem hoffnungsfrohen Ausblick auf eine fraft- 
verjüngte Zukunft ſchließt der herrliche Sang von „Calendau“. 

Wenden wir uns, nach dieſer etwas ausführlichen 
Inhaltsangabe, der Beſprechung der Dichtung zu. 

Ihre Hauptgebrechen gehen zur Genüge aus dem oben 
Mitgeteilten hervor. 

Eine Prinzeſſin von Li Baus die, von einem 
Banditenhauptmann überrumpelt, ihn zum Mann nimmt, 
dann bei Nacht und Nebel ihr Schloß verläßt, um ſo 
monatelang, im weißen wallenden Gewande, unbekannt auf 
einem, wohl ſchwerzugänglichen, doch in der Nähe der 
Menſchenwohnungen gelegenen Berggipfel unter den 
rauheſten Verhältniſſen eines Einſiedlers zu leben, gehört 
ins Reich des Märchens, auf die Bühne der Opern und 
Feerieen.“) 

Von dieſen romantiſchen Vorausſetzungen abgeſehen, 
bietet aber „Calendau“ an dichteriſcher Wahrheit mehr, 
als man gewöhnlich darin finden will. 

Nehmen wir z. B. die drei Hauptperſonen der 
Dichtung: Eſterelle, Calendau und Severan. 

Die Verhältniſſe, unter denen fie einander gegen- 
über geſtellt werden, ſind ja ſchülerhaft naiv; aber, 


1) Der junge Komponiſt Maréchal hat aus „Calendau“ eine 
Oper gleichen Namens gezogen. Im Dezember d. J. 1894 in Rouen 
zum erſten Male aufgeführt, wurde ſie zu Anfang 1898 auch in Nimes 
mit großem Erfolge gegeben. Miſtral wohnte beiden Aufführungen bei. 
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ſobald man dieſe Verhältniſſe vergeſſen will, bietet jede 
der drei Geſtalten eine ausgeſprochene und reiche Indi⸗ 
vidualität. 

Eſterelle tritt in einer idealen Größe auf. Freiheits⸗ 
drang und Stolz bilden den Grundzug ihres Weſens. Aus 
Stolz verſchmäht ſie die Werbungen der adeligen Schmeichler, 
doch die Kraft und das ſichere Selbſtbewußtſein des Un- 
bekannten flößen ihr Bewunderung ein. 

Empört über die gemeine Art, in der ſie hinter⸗ 
gangen worden, haßt ſie das ganze Geſchlecht, dem der 
Betrüger angehört. 

Wie unnahbar tritt ſie dem Fiſcher gegenüber! Mit 
welcher Verachtung blickt ſie auf ſeine Niedrigkeit und wie 
zürnt ſie, als er ihre Liebe durch Gold erkaufen will! Aber 
das tiefe Gefühl des Jünglings und fein raſch entzünd- 
bares Blut gefallen ihr und feſſeln ſie. Sie nimmt Anteil 
an ihm, der Anteil ſteigert ſich und wird zur Leidenſchaft; 
die unnahbare Göttin wirft ihren Stolz ab und ſinkt als 
liebendes Weib, als zitternde Braut dem Erwählten an die 
Bruſt. 

Übertrieben in der Durchführung dieſes Charakters 
iſt nur der ſalbungsvolle, lehrhafte Ton, der manches ihrer 
Geſpräche erfüllt; die innere Entwicklung der Gefühle aber 
findet ſich richtig durchgeführt. 

Dasſelbe kann auch von dem Charakter Calendaus 
geſagt werden. 

Die Möglichkeit zu dem inneren Läuterungsprozeß, 
den der Fiſchersſohn im Laufe der Erzählung durchmacht, 
liegt in den Ueberlieferungen ſeiner Familie, beſonders in den 
Ermahnungen des Vaters. Das berühmte Wort des letzeren: 
„Sei demütig mit dem Demütigen und ſtolzer als die 


— 155 — 


Stolzen!“ ift in des Sohnes Fleifd und Blut über- 
gegangen. 

Die große Vergangenheit ſeines Vaterlandes, wie ſie 
aus den Seiten der alten Chronik glanzvoll vor ſeinen 
Augen auferſtand, mit den mächtigen Geſtalten, die ſie 
mit Thaten der Kraft und des Genies durchwandelten, 
gab ihm den Anſtoß zum eigenen innerlichen Aufſchwung. 

Nach und nach, unter den weiſen Worten ſeiner 
lieblichen Lehrerin, vertieft ſich ſein Inneres, erweitern 
ſich ſeine Anſchauungen und Begriffe, bis das Gold 
ſeines Charakters, von jeder Schlacke gereinigt, im 
hellſten Scheine der Tugend und des Mutes ſtrahlt. 
Langſam löſt ſich der Sonnenfalter ſeiner Seele aus der 
Larve des Kindiſch⸗Naiven und Unüberlegten, um ſich end— 
lich im warmen Tageslicht des Klarbewußten und der 
Menſchengüte des köſtlichſten Daſeins zu freuen. 

Und doch gehört dieſer Idealmenſch Calendau ſo ganz 
ſeinem Volke an. 

Der heißblütige, unternehmungsluſtige, bramar⸗ 
baſierende Südländer, den wir in „Mirdio“ vergebens ge- 
ſucht haben, in dem leichtlebigen Fiſcher Calendau iſt er ver⸗ 
körpert worden. 

Er ſteht im Banne der gaukelnden, ungezügelten 
Phantaſie und des roten Lebensſaftes, der ſchnellfließend 
in Schläfen und Pulſen pocht; unaufhaltſam ſprudelt der 
Quell ſeiner Rede in der plätſchenden Haſt der Worte und 
dem melodiſchen Rauſchen der Perioden dahin. Keck und 
herausfordernd tritt er dem Feinde gegenüber; er ſpielt 
mit der Gefahr, wie ein übermütiger Knabe, der ſie nicht 
kennt, oder wie ein richtiger Held, der ſie verachtet. 

Gleich Daudets Romanhelden, iſt demnach auch 
Calendau eines dieſer ſeltſamen Zwitterweſen, die im Garten 
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Der ſüdlichen Menſchheit in fo ſeltſamen Exemplaren empor- 
zuſchießen ſcheinen, und er ift ein Beleg dafür, daß Miſtral 
eine pſychologiſche Vertiefung der Charaktere mit Erfolg 
anſtreben konnte. 

Auch die Geſtalt des Grafen Severan rechtfertigt 
dieſes Urteil. Wie gewaltig und verwirrend muß dieſer 
ſtolze Verächter der Menſchen und ihrer ohnmächtigen 
Geſetze auf ein exaltiertes Mädchen einwirken! Ein Über- 
menſch im ſchlimmſten Sinne des Wortes tritt er Gottes 
heiligſte Gebote in den Staub und flucht ihm noch im 
Tode. 

Er ijt das verzerrte Gegenbild Calendaus, deſſen licht⸗ 
volle Erſcheinung ſich neben ihm wirkungsvoll abhebt. 
Zwiſchen beiden Männern ſteht dann im kühnen Schwung 
des Geiſtes und in der keuſchen Schönheit der Form, 
Eſterelle. Dem einen iſt ſie das vollendete Weib, ein Gegen⸗ 
ſtand des heißeſten Begehrens und, unfreiwillig, die Ur⸗ 
ſache des Verderbens; dem andern die hehre Sibylle, die 
weiſe Schweſter, die ihn mit klugen Worten tadelt und 
anſpornt, bis ſie endlich zur glühenden Seelenbraut wird, 
die ganz in dem Geliebten aufgeht und ſich ihm unter dem 
Hauche des anſtürmenden Todes, angeſichts der aufgehenden 
Sonne und des rauſchenden Meeres, für ewig zu eigen giebt. 

In Wirklichkeit ruhen dieſe drei Geſtalten alſo auf 
einem feſten Grund innerer Wahrheit, und durch den Enthuſias⸗ 
mus, der ſie befeuert, durch die Leidenſchaft, die ſie mit⸗ 
teilen, ſind ſie im Stande dauernde Teilnahme zu wecken. 

Ich ſtimme deshalb auch nicht mit den Kritikern 
überein, die in den Perſonen „Calendaus“ bloße Begriffe 
ſehen wollen. 

Nach ihnen wäre das ganze Epos eine einzige Alle⸗ 
gorie: Eſterelle verſinnbildlichte die Provence und Calendau 
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das Felibrige, oder gar Miſtral ſelbſt, der ſie von dem 
Drucke, den Graf Severan, d. h. Nordfrankreich oder 
Paris, auf fie ausübt, befreit, um fie einer ſchöneren Zus 
kunft entgegenzuführen. | 


Miſtral ſelbſt verwahrt fic) in einem Briefe an mich 
ausdrücklich gegen eine ſolche allegoriſche Deutung, die 
auf bloßer Einbildung beruhe. Ich aber glaube, daß dieſe 
Deutung nicht nur unzutreffend, ſondern geradezu über— 
flüſſig iſt, weil die Handlung der Dichtung, an und für 
ſich genommen, ein genügendes, ja ein recht warmes In- 
tereſſe erwecken und tragen kann. 


Einen Zweck aber hatte Miſtral auch mit dieſem 
Epos, und den hat er nicht mit dem dunklen Schleier der 
Allegorie umwoben, ſondern in aller Deutlichkeit im Anhub 
ausgeſprochen, wo er ſingt: 


Der eines Mägdleins leidvoll Lieben 
Und Sterben ich bis jetzt geſchrieben, 
Mit Gottes Hülfe will ich feiern im Geſang, 
Aus Caſſis einen Fiſcherknaben, 
Den Willenskraft und ſchöne Gaben, 
Des Himmels ſo erhoben haben, 
Daß er der Liebe Preis und reinen Glanz errang. 


Wie ſtrahlſt Du ſonnenhell im Lichte 
Aus ſeiner Sprache und Geſchichte, 
O Seele meines Lands! Als wild mit Mann und Huf 
Der Norden ſich nach Süden wandte, 
Toloſa und Beaucaire berannte, 
Warſt Du es, die zur Hilfe ſandte 
Marſeille und Avignon mit hellem Weckeruf. 
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Du lehrſt uns aus vergangenen Tagen 
Nicht an der Zukunft zu verzagen; 
Du läßt der Väter Blut, trotz Tod und Grabesſchoos, 
Verjüngt, in friſcheren Geleiſen 
Durch ihrer Söhne Adern kreiſen; 
Du lehrſt die Dichter ſüße Weiſen 
Und weckeſt miſtralgleich den Donner Mirabeaus. 


Denn, mag er auch die Völker miſchen, 
Der Länder Grenzen rings verwiſchen, 
Vergebens brauſt der Sturm des Wechſels durch die Welt: 
Natur, die Mutter ohne gleichen, 
Wird ihren Kindern ewig reichen 
Dieſelbe Bruſt, denſelben weichen 
Goldſaft gewähren ſtets dem Oelbaum auf dem Feld. 


Du ſtolze Seele, auserkorne, 
Und fröhlichkühn ſtets neugeborne, 
Die brauſend mit dem Wind und mit der Rhöne zieht, 
Du ſingſt im hellen Laub der Haine, 
Blinkſt aus der Buchten ſonngem Scheine. — 
Seele der Heimat, fromm wie keine, 
Laß einen ſich mit Dir mein provenzaliſch Lied! 


„Calendau“ ſoll demnach nichts anderes ſein als ein 
großer Lobgeſang auf das Vaterland. Wie in „Mirdio“ 
die Geſchichte der beiden Liebenden, ſo ſind auch hier die 
Erlebniſſe Eſterellens und ihres Freiers nur das alles 
vereinigende Band. 

Die Handlung ſelbſt aber iſt von einem ſeltenen 
Ernſte, einer ſeltenen Größe. 

Wie Dante und Beatrix geſellen ſich Calendau und 
Eſterelle in idealen Geſprächen, und nicht Jeder vermag die 
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Erhabenheit ihrer Gefühle auf fic) wirken zu laſſen. Solche 
Größe aber hat der Dichter mit Fleiß gewollt; denn ſie 
ſollen eben die herrlichſten Blüten ſein in dem Hesperiden⸗ 
haine der Provence, den ſein Lied feiert. 

Zu den Füßen der Prinzeſſin und ihres Ritters 
dehnt ſich ihr herrliches Land im Reize der Natur und der 
Geſchichte, und feine Schönheit und Kraft, ſein Geiſtes— 
ſchwung und Thatendrang ſollen ſich in dieſen beiden 
Menſchen harmoniſch verkörpern. In ihnen ſoll die Kraft 
der Sonne ihren Schöpfertriumph feiern und die Menſchen⸗ 
natur in leuchtender Verklärung himmelwärts flammen. 

Und ſo wurde denn „Calendau“ ein rauſchender 
Dithyrambus, nicht bloß auf die engere Provence, ſondern 
auf all das Land zwiſchen Rhone, Alpen und Meer. 

Mit vielem Geſchick hat Miſtral die Handlung in die 
Zeit kurz vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
verlegt; denn damals ſtand die alte Ueberlieferung noch 
in Ehren und lebten die provinziellen Eigenthümlichkeiten 
und Gebräuche noch unangetaſtet fort. 

Schon aber erzitterte die Luft unter dem Hauche 
eines nahen Völkerfrühlings; im Volke des Südens be⸗ 
ſonders regte ſich die Sehnſucht nach einer fröhlichen 
Aenderung der Dinge und freien Bethätigung der Kraft. 

Zudem gab die Entartung der höheren Klaſſen hier 
noch mehr Grund zur Klage als in jedem andern Teile 
der Provinz. Ihren trüben Niederſchlag fand dieſe Ver⸗ 
kommenheit in der Blüte des Banditenunweſens, das zu 
einer wahren Landplage geworden war. Adlige und 
Bürgerliche rotteten ſich zuſammen, beraubten die Reiſen⸗ 
den, überfielen und plünderten Gehöfte und Dörfer und 
wichen ſogar den Soldaten des Königs nicht. Der Ge⸗ 
birgszug des Eſtérel und die Alpinen beſonders wurden 
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von ihnen heimgeſucht; denn dort fanden fie in zerfallenen 
Schlöſſern und einſamen Ruinen, die gleich Alderhorſten 
an dem Rand der Felſen klebten, ſchwer zugängliche 
Schlupfwinkel. | 

Der berüchtigte Gaspard von Belle, der 1776 in 
Aix gerädert wurde, kann als das klaſſiſche Muſter dieſer 
Unholde angeſehen werden. Ihn und Mandrin, (einen 
andern faſt ebenſo gefürchteten, 1755 in Valence hin— 
gerichteten Banditen) hat Miſtral in den Geſtalten des 
Grafen Severan und Marco-Maus für ſein Epos ver⸗ 
wertet. 

Die ſtolze Erbin des uralten Geſchlechtes des 
Grafen von Li Baus verknüpft demnach die Vergangenheit 
mit der Gegenwart; Calendau und Graf Severan aber 
verkörpern die letztere, hier in ihrem genußſüchtigen Egoismus, 
dort in ihrem feurigen Streben nach den höchſten Gütern 
des Lebens, das bald zu völkerbefreiender That werden 
ſollte. 

Auf dieſem hiſtoriſch-ſocialen Hintergrunde trägt 
Miſtral in der blendendſten Farbenmiſchung das Leben 
der Provence nach ſeinen verſchiedenen Richtungen auf. 

Die Handwerker, beſonders die Fiſcher, werden uns 
im Ernſt des Lebens und der Arbeit vorgeführt. Zugleich 
wälzt ſich aber auch der Strom der Freude, ja der 
Ausgelaſſenheit, in hohen Wogen dahin, und am Fron⸗ 
leichnamsfeſte ſchreiten die Heiligen des Chriſtenthums ein⸗ 
her neben den Göttern der Heidenwelt, neben den Geſtalten 
des alten Bundes, unter dem Galopp der Paſſade und 
dem Aufzug der Pappepferdchen. 

Fern hinter dieſer lärmenden Gegenwart heben ſich 
aus abendlichem Duft, bald gewaltigen Alpenfirnen und 
rieſigen Türmen, bald goldigblitzenden Kuppeln und leicht⸗ 
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umfloffenen Erzgebilden gleich, die Tage der Vergangen⸗ 
heit mit ihren Apoſteln und Kriegern, ihren Prinzeſſinen 
und Troubadouren, ihren Baukünſtlern und dem genialen 
Bildhauer Puget. 

„Calendau“ iſt mithin das prächtige Seitenſtück zur 
„Mirdio“; die beiden Gedichte ergänzen ſich gegenſeitig, 
und wenn auch die ganze Provence unterginge in ihnen 
würde ſie ewig leben. 

„Mirèio“ ift ein Loblied zum Preis des Landmanns 
und der ſegenſpendenden Erde, der gottbefruchteten Scholle 
und der taubenetzten Triften; ihr Hauptzug iſt Liebreiz 
und Anmut, und mit Abſicht hat der Dichter dieſes Werk 
nach dem lieblichſten Mädchen benannt. 

„Calendau“ hingegen iſt ganz Kraft, Mut und 
Schwung, und ſein Titelheld ein Bild der Männlichkeit. 
Dieſes Epos beſingt den Fiſcher, die gewaltige Arena, wo 
er den Kampf ums Daſein kämpft, das Meer, und das 
verſteinte Gegenſpiel der beweglichen Urmutter des Ge— 
wordenen, die bewaldeten Berge. 


Beim Anblick dieſer Wunder der Schöpfung hebt ſich 
Miſtrals Lied zu einer ihrer würdigen Macht und Schön⸗ 
heit: es rauſcht dahin, gewaltig wie die Kraft des Nord— 
winds, unter der die Hochwaldsſtämme gleich mächtigen 
Orgelpfeifen brauſen und jauchzen, oder leuchtet in dem 
Widerſchein des geheimnisvollen Lebens, das in den 
Wogen des Qzeanes ewigwechſelnd auf und niederrollt. 

Aus der Erzählung vom Bruch des Lärchenwaldes 
hört man die Donnerſtimme der lebenzeugenden Rieſin, 
und aus der Schilderung des Thunfiſchfanges blickt uns 
ihr unergründliches Weltenauge mit ſirenenhaftem Auf⸗ 


{lage an. 
11 
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Wie in „Mireio”, machen aljo auch in „Calendau“ 
die ſchildernden Epiſoden den Hauptreiz der Dichtung 
aus; ja das ganze Gedicht beſteht nur aus einer Reihe von 
Schilderungen, und hier ſoll denn eine ſeiner Hauptſchwächen 
liegen. 

In „Miréio“ find die Beſchreibungen, wie wir ge: 
ſehen haben, eng mit der Handlung verwachſen und blühen 
nur in dem Maße unter der Feder des Dichters empor, 
als ſie in den Geſichtskreis ſeiner Perſonen rücken. In 
„Calendau“ iſt das ſchließlich nicht anders, obſchon die 
Schilderungen hier mehr äußerlich an die Handlung heran⸗ 
treten und mit ihr in einer eher zufälligen Beziehung 
ſtehen. 

Allerdings hat die Kritik recht, wenn fie behauptet): 
„Von vornherein hatte Miſtral die ausgeſprochene Ab- 
ſicht, eine Art poetiſcher Encyklopädie zuſammenzuſtellen, 
deren Rahmen weit genug ſei, daß die ganze Provence 
darin Aufnahme finde; von vornherein war er entſchloſſen, 
zugleich mit der Beſchreibung der verſchiedenen Adſpekten 
des Bodens auch die Gebräuche, Feſte und Sprichwörter, 
kurz alles bis auf die Fauna und die Flora des Landes 
da hinein zuzwängen.“ 

Aber in dieſem planmäßigen Vorgehen kann doch 
kein Vorwurf liegen. Es fragt ſich, ob das von außen her 
angezogene Material mit der Hauptidee in Beziehung ſteht 
und zu deren Verwirklichung beiträgt. Das muß aber be⸗ 
jaht werden. Jede Schilderung „Calendaus“ iſt an ihrem 
Platze. | 

Zwar wachſen fie nicht mit Notwendigkeit aus der 
Handlung heraus, und wird das Band, das ſie verknüpft, 


1) Vgl. Artikel v. Félix Hémon in „Revue politique et litté 
raire“, 3. Juli 1880. 
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mehr durch das dichteriſche Wollen geſchlungen; aber eine 
jede von ihnen dient einem Zweck, ſei es daß ſie den 
Helden in der Bethätigung ſeiner Kraft zeigt, ſei es daß 
ſie ihm der Nachahmung würdige Beiſpiele vor Augen 
führt oder ihn endlich zu einer höheren Staffel des Ruhmes 
und der Tugend emporträgt. 

Trotz des ſteten Wechſels der Scenerie war aber 
bei dieſer ununterbrochenen Aufzählung von Abenteuern, 
durch die nur eine Kraft pulſiert, die alle demſelben 
Ziele zuſtreben und in regelmäßig wiederkehrenden Ab⸗ 
ſtänden von den Liebesgeſprächen auf dem Gibal unter⸗ 
brochen werden, eine gewiſſe Eintönigkeit nicht zu ver⸗ 
meiden. Und doch muß man die Dichterkraft bewundern, 
die einen ſolchen Stoff bezwingen konnte und mit der 
Friſche einer poetiſchen Inſpiration erfüllt hat, deren be⸗ 
lebender Atem kaum je nachläßt. 

Nicht in den Schilderungen und Epiſoden liegt dem⸗ 
nach der große Fehler „Calendaus“, er liegt ganz in den 
opernhaften, phantaſtiſchen Vorausſetzungen der Handlung; 
den Stoff ſelbſt aber hat der Dichter künſtleriſch zu geſtalten 
gewußt, und in dieſer Beziehung kann ſich „Calendau“ mit 
„Mirdio“ meſſen. 

Ziert „Miréio“ eine kindliche Unbefangenheit der 
Empfindung und eine unerſchöpfliche Fülle der köſtlichſten 
Details, jo zeichnet fic) „Calendau“ aus durch den er- 
habenen Ernſt der Gedanken, durch die weihevolle Steige- 
rung und die Klärung der Gefühle. 


„Arbeit, die nicht andern frommet, 
Das iſt Arbeit ohne Segen.“ 


Dieſe Wahrheit ſucht Eſterelle ihrem liebeskranken 
Schüler tief einzuprägen. Fürs Wohl des Ganzen thätig 
11* 
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zu fein, fagt fie, fet ſchönſte Mannesaufgabe und die Feinde 
in Der eigenen Bruſt zu bezwingen, höchſter Mannesmut. 

Auch den ſchwerſten Anforderungen zeigt ſich Calendau 
gewachſen, und geläutert und geadelt, tritt er ſchließlich 
im Glanze der aufgehenden Sonne, Hand in Hand mit 
der Geliebten, vor die jubelnde Heimatſtadt, ein ganzer 
Held in der ungeſchwächten Kraft der Männlichkeit, feſt⸗ 
fußend in der Alltäglichkeit des Lebens und dennoch die 
Stirn erhebend in den Himmel des Ideals. 

Somit ſtellt die ganze Dichtung nur ein langſames 
Aufſteigen zum Lichte dar, ein farbenweiches: Per aspera 
ad astra! dar, und iſt „Calendau“ ein goldner Codex der 
Ehre, der eine Fülle kernigſter Grundſätze enthält und 
durch die Glut und die Wucht ſeiner Sprache beſonders 
empfängliche Jünglingsſeelen hinreißen muß. 

„Mirdio“ wird der Liebling der weiteſten Kreiſe 
ſein und bleiben; von „Calendau“ werden die Litterar⸗ 
hiſtoriker mit Worten des höchſten Lobes ſprechen und 
vielleicht einzelne Epiſoden daraus den Anthologieen als 
Meiſterſtücke der Poeſie zuweiſen: leſen aber werden das 
Gedicht nur eine beſchränkte Anzahl ſtolzer und freiheitfroher 
Männer, und dieſen wird es ſtets einen herzerhebenden, 
geiſtſtärkenden Genuß bereiten. 


— — 


VI. Die Goldinfeln. 


— 


Bis jetzt haben wir Miſtral bloß als Epiker kennen und 
ſchätzen gelernt; die nun zu beſprechende Anthologie der 
„Goldinſeln“ ) ſoll uns ihn als Lyriker bewundern lehren. 

Was den Titel der Sammlung betrifft, ſo erklärt 
ihn der Dichter ſelbſt in ſeiner Vorrede, wie folgt: 

„Dieſer Titel könnte anmaßend erſcheinen; aber man 
wird mir verzeihen, wenn man hört, daß es der Name 
einer kleinen, öden und felſigen Inſelgruppe iſt, die die 
Sonne nahe am Geſtade von Hyeres mit ihrem Scheine 
vergoldet. Und jene himmliſchen Augenblicke, in denen 
Liebe, Schmerz oder Begeiſterung uns zu Dichtern machen, 
ſind ſie nicht in Wahrheit die Oaſen, die Goldinſeln des 
Daſeins?“ 

Nicht alles in dem Buche iſt von gleichem Werte; 
der letzte Teil beſonders, der die „Hochzeitslieder“ und 
„Grüße“ enthält, bietet Manches, das den Stempel des 


1) Lis Isclo d'or; 1874 bei Seguin in Avignon zum erſten 
Mal, mit den ſchon öfters benutzten biographiſchen Fragmenten als 
Einleitung, erſchienen. In ihrer definitiven, etwas veränderten Form 
wurden ſie, 1889 dei Lemerre in Paris herausgegeben, leider ohne 
die Biographie, die ihren Platz in den noch unveröffentlichten 
Memoiren des Dichters finden ſoll. 
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Gelegenheitsgedichtes trägt. Ich will demnach nur auf 
die zahlreichen Meiſterſtücke des näheren eingehen, und 
von dieſen einige, die weniger mit hiſtoriſchen oder lokalen 
Details durchflochten ſind, in deutſcher Bearbeitung als 
Probeſtücke anführen. 


Wie die beiden großen Epen, ſo ſind auch die „Gold⸗ 
inſeln“ von der Liebe zur einzigen Provence eingegeben; 
wird aber die Glut dieſer Liebe dort wie in einem 
mächtigen Brennſpiegel angeſammelt, ſo ſprüht ſie hier in 
all dem blühenden Farbenſpiel des Prismas auseinander. 


Ein begeiſtertes „Sonnenlied“ (Lou Cant dou 
Souléu) eröffnet den klingenden Reigen. 

In ihm wird die ſonnige Stimmung, die durch die 
folgenden Gedichte im Leſer hervorgerufen werden ſoll, 
vorbereitet. Und ein Dichter, der ſich die ſonnenüberragte 
Cicade zum Sinnbild und zum Wahlſpruch das leuchtende: 
Lou soulèu me fai canta’) gewählt hat, erfüllt nur eine 
Pflicht des Dankes, wenn er der großen Mutter des 
Lebens und der Freude, der Spenderin der Blumen und 
der Lieder, an erſter Stelle ſeinen Hymnus ſingt. Ge⸗ 
dichtet iſt das Lied auf die bekannte Kückenſche Weiſe des: 
„Wer will unter die Soldaten“, hat ſich, von dieſer 
Melodie getragen, im Fluge die Herzen erobert und iſt 
zum provenzaliſchen Nationallied geworden. Und wirklich 
tft es auch ein Lied voll Feuer und Kraft!). 


1) „Die Sonne macht mich ſingen“. (Miſtrals Deviſe.) 

9) Bgl. Prof. Dr. Koſchwitz, Ein neuprovenzaliſches Kommerslied, 
in „Zeitſchrift für franz. Sprache u. Litter.“ Bd. XVI, 61. Der be 
kannte Romaniſt ſpricht hier die Hoffnung aus, das Lied könne ſich 
in feiner provenzaliſchen Form nach und nach in neuphilologiſchen 
Kommerſen einbürgern. 
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Sonnenlied. 


Große Sonne der Provence, 

Heitre Freundin des Mijträl, 

Die du trockneſt die Dürance 

Leicht wie einen Crauweinſtrahl: 
Steig' empor, o Sonnenpracht! 
Scheuch' die Seuchen und die Nacht! 
Schnell, ſchnell, ſchnell 
Sprudle, goldner Strahlenquell! 


Wenn auch deine Gluten ſengen, 
Nahſt du auf dem Flammenthron, 
Feiern dich mit Hymnenklängen 
Arles, Marſeille und Avignon. 
Steig' empor, o Sonnenpracht! 2c. 


Dir entgegen grünt die Miſtel 
Auf der Pappel keck empor; 
Dich zu ſchaun, am Fuß der Diſtel 
Schießt der Lärchenpilz hervor. 
Steig' empor, o Sonnenpracht! ꝛc. 


Strahlt dein Götterauge nieder, 
Lieb' und Thatkraft weckt ſein Schein, 
Und beim Klang der Heimatlieder 
Zieht die Sehnſucht in uns ein. 
Steig' empor, o Sonnenpracht! 2c. 


Ja du biſt die große Amme, 
Licht und Leben teilſt du aus! 
Muß verglüh'n einſt deine Flamme, 
Sinkt die Welt in Todesgraus. 
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Steig’ empor, o Sonnenpracht! 
Scheuch' die Seuchen und die Nacht! 
Schnell, ſchnell, ſchnell 

Sprudle, goldner Strahlenquell! 


Der provenzaliſchen Geſchichte iſt ein prächtiger 
Romanzencyklus gewidmet, nach Gaſton Paris 
vielleicht das einzige, was Frankreich in dieſer Dichtungs⸗ 
gattung der deutſchen Litteratur an die Seite ſtellen 
kann. 

Da iſt zuerſt das reizende Stück: L’Amiradou 
(der Ausſichtsturm), das auf ſinnige Weiſe ein ſchon 
verſchiedentlich, ſo z. B. in Schillers: „die Teilung der 
Erde“, in Hamerlings: „der Dichter“ beſungenes Motiv 
behandelt ). 

„Das, ſo ſpricht dort die Fee, die mächtige Königin, 
indem ſie dem Troubadour vom hohen Turm herab das 
herrliche Provencerland zeigt, 


„Das, o Sänger, iſt dir eigen, 
Ganz zum Erbe ſchenk' ich's dir — 
Das, o Sänger iſt dir eigen — 
Einem Gott gleich herrſche hier. 


Denn, wer leſen kann die Zeichen, 
In dem Buch der Sonnenwelt, 
Denn, wer leſen kann die Zeichen, 
Sei vor allen hoch geſtellt! 


1) Eine ſchöne Nachdichtung dieſer Romanze hat Hermann 
Suchier veröffentlicht, in Beilage N. 339 zur Allgemeinen Zeitung. 
München, 6. Dez. 1884. N 
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Alles, was dein Blick umſchließet, 
Bei des Tages hellem Schein, 
Alles, was dein Blick umſchließet, 
Sei auf ewige Zeiten dein!“ 


In ergreifender Einfachheit des Gefühls und der 
Sprache tönt gleich darauf aus dem „Turm von 
Barbentane“ (La Tourre de Barbentano) ein 
Sang von Dienertreue, Jugendmut und Liebesleid. 


Die allbezwingende Macht des Heimwehs wird ver— 
anſchaulicht im „Renegat“ (Lou Renegat“), und die 
ritterliche Seelengröße ſowie der ſchwärmeriſche Marien⸗ 
kultus des Mittelalters finden ihre Verklärung in der 
Romanze: Die Kette von Mouſtiers (La Cadeno de 
Moustié ). 


Ein Gegenſtück zu der Fahrt des liebentbrannten 
Rudel nach Tunis mit noch troſtloſerem Ausgang bietet 
Catelan, der Troubadour (Catelan lou Troubaire); 
„Die Königin Johanna“ (la Réino Jano) hingegen 
giebt dem Dichter Gelegenheit, ſeine Vorliebe zu dieſer 
Frau, die ihm das Ideal einer für Kunſt und Vaterland 
begeiſterten Königin iſt, in glühenden Strophen zum Aus⸗ 
druck zu bringen und ihr ſchönheitstrunkenes Zeitalter mit 
der proſaiſchen Gegenwart zu vergleichen. 


Wie die „Königin Johanna“ ſo iſt auch die Romanze: 
Die Prinzeſſin Clemenco?) (La Princesso Cleménco) 


) Deutſch v. Aug. Bertuch in Bd. 16 der „Deutſchen 
Dichtung“. 

2) Deutſch v. demſ. ebdſbſt. 

8) Deutſch v. demſ. ebdſbſt. 
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bloß die kunſtvolle Ausführung verſchiedener in „Calendau“ 
bei Gelegenheit der Tellerepiſode (Geſang XI) gegebenen 
Strophen. Zu bewundern iſt an dem letzteren Gedicht 
die Kunſt, mit der Miſtral einen heiklen Stoff, der leicht 
einen willkommenen Anlaß zu einer farbenſatten Schilde⸗ 
rung hätte geben können, in keuſcher Beſchränkung zu recht 
künſtleriſcher Geſtaltung gebracht hat, ſo daß die Provence, 
wie ſeiner Heldin, auch ihm Beifall klatſchen konnte. 

In dieſelbe Zeit des Minnedienſtes und der „Liebes⸗ 
höfe“ entführt uns die leuchtende Viſion: Roumanin 
(Roumanin.) 

Wie poetiſch iſt gleich anfangs die Einleitung mit 
der Beſchreibung des nun verfallenen Schloſſes! 


Roumanin. 


Durch Kiesgerölle ſtieg ich hinan den Bergeshang; 
Zuweilen aus der Ferne des Häuers Hacke klang, 
Wenn ſie, auf ſprödem Steine aufprallend, blank und ſcharf, 
Die glutgedörrten Büſchel aus riſſgem Boden warf. 
In Sinnen ſchritt ich weiter und dunkelſchattig ſah 
Ich plötzlich der Alpinen wildzackge Maſſe nah! 
Der lockre Kiesgrund löſte bei meinem Tritt ſich los. 
Ich ſtieg und ſtieg und endlich erreichte ich das Schloß, 
Das hohe und verlaſſne von Roumanin. O Glanz 
Der Vorzeit! Burg der Schönheit voll Feſtgeſang und Tanz! 
O Liebeshof, am Rande des Abgrunds kühn erbaut! — 
Doch ſtumm und tot iſt alles! — Nur Stein auf Stein rollt laut 
Dem Thale zu, indeſſen der Epheu liebereich 
Und treuergeben, einem ergrauten Diener gleich, 
Nach Kräften, ſonder Schwanken, von niemand unterſtützt, 
Vor Wind und Menſchenfrevel den Stolz des Berges ſchützt, 
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Der mächtighohe Bergfried, kopfüber fiel er vor 

Und liegt nun in der Haide dort unten vor dem Thor, 

Und all die ſchmucken Zinnen mit Türmchen und Altan, 

Sie füllen, ſtatt des Waſſers, den trocknen Graben an; 

Doch Gras und Buchsbaum ſprießen grün aus dem Schutt 
hervor, 

Wachholder klimmt und Eiche am Mauerwerk empor, 

Und auch die holden Roſen, der ſüße Rosmarin, 

Sie duften, wie vor Zeiten, im Hof von Roumanin. 

Ich ſah ſie ſtehn in Fülle, und durch den bunten Kreis, 

„Phanette“, hört ichs flüſtern, „Phanette!“ ſüß und leis; 

Denn ſchon ein halb Jahrtauſend, an Glanz und Düften 
ſchwer, 

Erharren all die Roſen Phanettens Wiederkehr! 

Doch ſpurlos ſchwand Phanette gleich einem Frühlingstag, 

Und drum vor Langeweile ward wild der Roſenhag. 


In dieſer duftenden Einſamkeit beſchwört des Dichters 
Phantaſie alle Pracht vergangener Tage empor, und vor 
feinen Augen ſetzt ſich bald ein glänzender Liebeshof zu- 
ſammen, wo ihn alles, was die Provence an Schönheit 
und Mut, an Kraft und Geiſt beſeſſen, als jugendlicher, 
wohlſtimmiger Areopag umſchart und bezaubert. 

Einen Gegenſatz zu dieſem lichtvollen Traumgeſicht 
bietet die liebliche Legende: „La Coummunioun di 
Sant“, „die Gemeinſchaft der Heiligen,“ vielleicht das 
reizendſte Gedicht der ganzen Sammlung und eine wahre 
Perle der Legendendichtung ). 


Die bedeutendſte Schöpfung dieſes hiſtoriſch fagen- 


1) In deutſcher Bearbeitung von Aug. Bertuch erſchienen in 
„Alte u. Neue Welt“, Jahrg. 1896. Heft 2. 
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haften Cyklus iſt aber unſtreitig „Lou Tambour 
d' Ar colo“ „Der Tambour von Arcole“, dem Andenken 
des kleinen André Eſtienne aus Cadenet in der Provence 
geweiht, der als Tambour in der Schlacht bei Arcole eine 
ſo bedeutende Rolle geſpielt und in dem gewaltigen Fries 
des Bildhauers David d' Angers im Giebel des Pantheon 
zu Paris, dicht neben Napoleon einen Ehrenplatz gefunden 
hat. „Miſtral hat, wie G. Paris ſo ſchön ſagt, nie der 
Revolution und ihrer ſchrecklichen Auftritte Erwähnung ge⸗ 
than; er wollte bloß verewigen das, was einigt, nicht das, 
was trennt, was ehrt, nicht was befleckt.“ Und ſo hat er 
es auch hier gehalten. Sein „Tambour d' Arcolo“ iſt eines 
der ſchönſten Lieder, die von franzöſiſchen Dichtern auf die 
glorreiche Zeit der Kaiſerkriege geſungen worden ſind, und 
es ſtellt ſich den Viktor Hugoſchen Oden auf Bonaparte 
würdig zur Seite. 

Der bacchiſche Freiheitstaumel des Prologs, das Bajo— 
nettengeklirr, Kriegsgeſchrei und Kanonengedröhn der 
Schlacht, die rauſchende Epopöe des Napoleonidenreiches 
und ſeines erſchütternden Unterganges, endlich die ſeltſame 
Ironie des Menſchenſchickſals und der Wert des Ruhmes 
im Gedächtnis der Nachwelt, verkörpert durch die Schöpfer⸗ 
kraft des Meißels und verſteint in der impoſanten Starre 
des Pantheons, hoch über den Jahren, den Wolken und 
Stürmen, in Sonnenſchein und Himmelsbläue: — alle 
dieſe aufregenden Elemente zuſammengenommen und hinaus⸗ 
geſungen in einer Sprache, die bald berauſchenden 
Rebenduft aushaucht, bald nach Pulver und Blut 
riecht, die jetzt mit dem haſtenden Trommelſchlegel zum 
Angriff treibt, dann mit den Siegesroſſen des Imperators 
und ſeiner Marſchälle durch Europas Gefilde ſtampft, 
um ſich endlich in marmorner Ruhe auf der Kuppel des 
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franzöſiſchen Nationaltempels niederzulaſſen, bewirken atem⸗ 
loſe Spannung und rückhaltsloſe Bewunderung. 

Die nachfolgende prächtige Verdeutſchung von Aug. 
Bertuch giebt den Eindruck des Originals treu wieder. 


Den Tamboun von FAncole. 
I. 


Prolog. 

Allons enfants de la Patrie! 
Erſcholl der Sang der ſchmucken Scharen, 
Die von Provence und Normandie, 
Von Oſt und Weſt gekommen waren. 
Mit Tricolore, Kranz und Laub 
Ziehn alle nach den Standquartieren 
Und rücken aus, in dichtem Staub, 
Um gegen Oſtreich zu marſchieren. 


Ein furchtbarer Blitz hat den Himmel geſpalten! 
Die Völker von Frankreich, ſeit lange gehalten 
Mit eigenem Schweiße die Reben zu netzen, 

Sie wollen als Winzer die Meſſer nun wetzen: 
Auf Brüder! und laßt uns die Leſe bereiten, 
Wir keltern den Wein für die ſpäteſten Zeiten! 


Und nun begann der Traubenſchnitt, 
Die Erntefeuer ſprühten Funken, 
Das Volk, zu ſeiner Eintracht Kitt, 
Hat ſcharf vom neuen Wein getrunken; 
Es hat ſich einen Platz gefegt, 
Um ſeinen Freiheitsbaum zu pflanzen, 
Und dann, vom roten Saft erregt, 
Wie toll um ihn herum zu tanzen. 


= 


Das Gähren und Schäumen, das Sprudeln und Ballen 
Hat jenſeits den Nachbarn gar übel gefallen. 
Es rückten zur Grenze, dem Unfug zu wehren, 
Blondhäuptige Prinzen mit mächtigen Heeren 
Doch um die Berauſchten zu Ordnung zu bringen, 
Da fanden ſie, ſagt man, gewaltig zu ringen. 


II. 
Die Schlacht. 


Beim transalpinen Heere 
Ein kleiner Tambour ſtand, 
Für Vaterland und Ehre 
In heilger Lieb' entbrannt. 


Ein Wurm, den Grund entſtiegen 
Zu Cadenet am Berg; 
Doch zu den Fahnen fliegen 
Jetzt Alle, Rieſ' und Zwerg. 


Die kriegriſche Gemeinde 
Zieht ſtolz, in Waffenzier; 
Die ganze Welt zum Feinde, 
Die Freiheit zum Panier! 


Die Raben krächzen, ſchwärmen, 
Weitum kein Futter mehr. 
Die Felddrommeten lärmen, 

Und Heer zieht gegen Heer. 


Noch trennt ſie weiter Marſchweg 
Und Fluß, Gebirg und Thal; 
Bei Arcol' erſt, ein Holzſteg 
Verbindet ſie zumal. 
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Vier Feldgeſchütze wehren 
Den Brückenübergang; 
Nur zu! Gefahren mehren 
Den Mut, der niemals bang. 


Es ſtürmt, von Dampf umwettert, 
Die Vorhut an den Fluß: 
O weh! zermalmt, zerſchmettert 
Hat bald ſie Schuß auf Schuß. 


Die zweite Sturmbrigade 
Am Brückenkopf erſcheint: 
Auch ſie wird, ohne Gnade, 
Dem Totenheer vereint. 


Bonaparte, glühend, im Fieber, 
Ergreift den Fahnenſchaft: 
Wir müſſen da hinüber! 
Ruft er mit Heldenkraft. 


Mir nach denn, Grenadiere .. 
Die geizen nicht mit Blut: 
Hier aber, . . . hier verliere 
Der Kühnſte nicht den Mut! 


So ſcheucht man Dich von dannen, 
So weichſt Du dem Geſchick, 
Du, Schrecken der Tyrannen, 
Du, Volk der Republik? 


Doch nein! Der Trommler beſter, 
Der Truppe jüngſtes Kind, 
Faßt ſeine Schlegel feſter, 
Für alle Schrecken blind. 
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Voll Luſt ſein Leben wagend, 
Mit Fäuſten wie von Stahl 
„Drauf! Drauf! Zum Angriff!“ ſchlagend, 
Eilt er zum General... . 


Er iſt der Kleinſten einer, 
Ein armes, junges Blut, 
Doch trommelt er wie Keiner 
Von Freiheit, Ehre, Mut, 


Von Kindern und von Greiſen, 
Vom heilgen Vaterland.. — — 
Es donnert ihre Weiſen 
Die Trommel, wutentbrannt. 


Und ſieh'! Der Rührung Schauer 
Durchbebt der Jungen Schar, 
Und manch ein Altersgrauer 
Sieht plötzlich nicht mehr klar. 


Und weiter tobt und weiter 
Die Trommel, ohne Raſt, 
Sie treibt, ſie ſchnellt die Streiter 
Zu wilder, blinder Haſt. 


Ein Donner ohne gleichen, 
Der von der Brücke kracht, 
Stürzt Leichen über Leichen 
In Abgrund, Graus und Nacht. 


Voran! Durch Dampf und Dröhnen, 
Geheul und Wundennot, 
Getümmel, Röcheln, Stöhnen, 
Verzweiflung, Wehruf, Tod, 
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Beſchwingt vom Waffenglücke 
Und Marſeillaiſenklang 
Nahm Frankreichs Heer die Brücke, 
Der Heldenſturm gelang! 


III. 
Das Pantheon. 


Ja! unſerm Trommler war das Glück erblüht! 
Vor allem Heer, im vollen Sonnenſcheine, 
Die junge Stirn von Ruhmesglanz umglüht, 
Empfing, vom großen General, der Kleine 
Zwei Schlegel, ganz aus Gold und Elfenbein, 
Ein ſichtbar Zeichen der erkämpften Ehre, 
Und überall, in Schule, Haus, Verein, 
Sprach man von ihm als Vorbild und als Lehre. 
Es flog ſein Name über Land und Meer, 
Ein Zwilling faſt der größten der Geſchichte, 
Den Kleinſten und den Tapferſten im Heer 
Verherrlicht man im Bild und im Gedichte. 


Dann zog von neuem Krieg um Krieg herauf, 
Es bebt die Welt beim Brüllen der Kanonen, 
Es ſchwebt vom Tayo bis zum Niemenlauf 
Der Kaiſeradler über den Nationen; 
Des Tambours Stern erblindet mehr und mehr 
In feines großen Feldherrn Ruhmesflammenn . 
Dann lief viel Rhönewaſſer noch ins Meer, 
Und plötzlich brach des Kaiſers Thron zuſammen. 
(Dem Nimmerſatt wird Luft in Leid verkehrt), 


1) „Qu vou tout engouli, fau que n' i' en cose.“ Proven⸗ 


zaliſches Sprichwort. 
prich = 
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Manch ſtolzes Königsſchiff ſah man zerſchellen, 
Und im Orkan, der Alles rings verheert, 
Trieb unſres Trommlers Kähnlein auf den Wellen. 


Und eines Tages, als er, grau und alt, 
Paris durchwandert, halb gelähmt, voll Narben, 
Beſchaut er ſeine ärmliche Geſtalt 
Und denkt wie Glück und Hoffen ihm verdarben; 
Er denkt an Neunundachtzigs Morgenrot, 

An Mirabeau, deß Worte Donnerklänge, 
Der Republik Geburt, des Königs Tod 

Und der Marſeiller kriegriſche Geſänge; 

Ans Maſſenaufgebot, an Marſch und Wacht 
Und wie man, ſiegesfroh, in heißen Tagen, 
Der Deutſchen, Ruſſen und der Briten Macht 
Zerſprengt und überall zurückgeſchlagen. 


Er ſieht ſich ſelbſt und hört den tapfern Klang, 
Das Flammenlied von ſeiner Trommel Rollen, 
Wie es mit Kraft die Männer einſt durchdrang 
Und hört ihr Bitten, Drohen, Donnern, Grollen, 
Den Hülferuf, der, fern vom Vaterland, 

Bei Keinem ohne Wiederhall geblieben! 

Er denkt, daß er die Liebe nie gekannt, 

Um Frankreich nur, bis in den Tod zu lieben 
Die ſeine kühne That zum Sieg gelenkt, 

Mit Ehren überhäuft, mit Gold und Orden, 
Maſſéna, der Nizzarde, landbeſchenkt, 

Und der Gascogner Lannes ein Fürſt geworden; 


Hans Bernadotte aus Pau auf Schwedens Thron, 
Murat aus Cahors mit Neapels Krone, 
Bonaparte Kaiſer, Fürſten ſammt Nation 
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Mit Füßen tretend, ihrer Treu zum Lohne, 

Und er, der arme Tambour, nach dem Feft 

Ein Tambour wie zuvor .. .. es iſt ein Jammer: 
Vergeſſen, dürftig, ohne eignes Neſt, 

Bei rauher Koſt in einer kahlen Kammer, 

So wandert einſam er des Alters Bahn, 
Entmutigt vom beſtändigen Entſagen .... 

O! rief er plötzlich, Ruhm, du biſt ein Wahn, 
Ein toller Traum in eitlen Jugendtagen! 


Ach, hätt' ich dir den Rücken nie gekehrt, 
Mein Cadenet, an der Dürance Gelände, 
Und hätte, grabend, Weib und Kind ernährt, 
Beglückt vom ſtillen Fleiße meiner Hände 
Dort unten, wo mein Heim und meine Art, 
Wo Gottes Friede war, die ich verlaſſen! — 
Da rann ihm eine Thräne in den Bart; 
Und weiter durch die langen, fremden Gaſſen, 
Im lärmenden Gewühl der weiten Stadt, 
Mit kranker Seele, ſchlich er viele Stunden, 
Bis er ſich endlich traurig, müd und matt, 
Vor dem berühmten Pantheon befunden. 


Dort oben, in der Lüfte Hochrevier, 
An ſeinem Giebel, prangt der Tempelrieſe 
Damals noch neu — in reicher Bilderzier, 
Und golden glänzt es vom erhabnen Frieſe: 
„Den Beſten als des Vaterlandes Dank.“ — 
Wie ungleich ſind Verdienſt und Glück verwoben! — 
Da ſchallt es von der nächſten Ruhebank: 
„Den Kopf hoch, Tambour! Kennſt du den dort oben?“... 
Und zu des Ruhmestempels Herrlichkeit 


Erhebt, geblendet, ſeine Stirn der Alte. 
12 * 
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Die frohe Sonne ſchüttelte zur Zeit 
Ihr Goldhaar, deſſen Glanz Paris umwallte. 


Als der Soldat das Pantheon gewahrt, 
Mit ſeiner Kuppel in den Himmel ragend, 
Und dann ſich ſelbſt, das Heer um ſich geſchart, 
Ein Knabenbild, im Sturm zum Angriff ſchlagend, 
Wie er, in ſeines Helden Siegesbahn, 
Das Kind von Arcole, in die Feinde rannte, 


Als in des Tempels Fries er ſich erkannte, 
Hoch über Zeit und Leid, in Aetherwellen, 

In ewigen Ruhmes lichtem Morgenrot, 

Da fühlt' im Herzen er ein ſüßes Schwellen 
Und ſank zu Boden jählings . . .. und war tot. 


Doch nicht nach entlegenen Tagen nur ſpäht unſeres 
Dichters Muſe ſehnſüchtig aus, auch für die Gegenwart, 
für das Leben um ſie herum, hat ſie ein prüfendes Auge 
und ein warm fühlendes Herz. In der Darſtellung von 
Land und Leuten der Heimat iſt ja Miſtral beſonders 
Meiſter, und ſo bietet er in den „Gedichten“ auf dieſem 
Gebiet die leuchtende Barkarole „Das Schiff“ (Lou 
bastimen), die ſtolze, etwas ſchwermütige Idylle: „Die 
Arelatin“ (L'Arlatenco), das in kunſtvoller Form 
gedichtete Stück: „Hauskatermuſik“ (La founfoni 
de l’oustau), ein Loblied auf den ſtillen, leider auch ver⸗ 
gänglichen Reiz, den der häusliche Herd verbreitet, und 
beſonders die Erzählung: La fin döu Meissonuié 
(Der Tod des Schnitters), eines feiner erſten und er 
greifendſten Gedichte: 
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Der Tod des Schnitters. 


„Rafft nur die Garben auf, ihr Frauen! Laßt die Zähren 
Und habet mein nicht acht. 
Im Winde, voll und reif, entkörnen ſich die Aehren; 
Des Weizens goldigſchwerer Pracht, 
Für Spatz und Aemſe nicht hat ſie der Herr gemacht.“ 


Auf friſchgemähtem Schwaden, bleich und blutbedeckt, 
Hat ſich der alte Schnitter ſtöhnend ausgeſtreckt, 
Hebt ſchwach den nackten braunen Arm und weiſt von hinnen 
Die Garbenbinderinnen. 
Die Sicheln in der Hand, umſteht ihn dicht im Kreis 
Die Schar der Schnitter und blickt trübe auf den Greis. 


Und wie er nun ſo ſpricht, wird lauter nur das Klagen 
Der Mädchen und der Fraun, der Kinder Wehgeſchrei, 
Und manche ſonngebräunte Männer ſtehn dabei, 

Die ſchmerzlich ſeufzend ſich die breite Bruſt zerſchlagen; 
Denn ach! ſo eben erſt, im jähen Feuerdrang 

Der Eile, die mit Manneskraft und Sichelklang 

Das Feld verſchlang, von Müdigkeit und Sonnglanz trunken, 
Iſt todeswund der Führer in das Korn geſunken. 


Die Sicheln rauſchten. — Allen ſchritt voraus der Greis! 
Und heiß und heißer ließen ſtets die Sonnengluten 
Des Blutes Wellen durch die Adern fluten; 
Doch unermüdlich vorwärts ſtrebten Kraft und Fleiß, 
Und kniſternd ſanken Garben hundertweiſ'. 


Dicht vor⸗ und aneinander ſitzen 
Die Schnitter da und glühn und ſchwitzen, 
Und mächtig ihre Sicheln blitzen, 
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Als ob ein Wirbelwind beflügte jeden Arm. 

Die Erde giebt dem heißen Drang, der ſie bezwungen, 
Sich hin, der greiſe Führer hält ſich trotz der Jungen, 
Iſt allen friſch voraus ins Aehricht eingedrungen 
Und haut ſo Bahn dem ganzen Schwarm. 


Die Jungen folgen munter; denn in ihren Jahren 
Verjüngt und kräftigt in der Arbeit ſich die Kraft; 
Des Alten Kniee aber ſchlottern jetzt erſchlafft, 

Und zitternd läßt die Hand den Aehrenbüſchel fahren; 
Er fällt, er fällt zum erſten Mal, und zornerfaßt 
Verwünſcht er ſeine Schwäche und der Jahre Laſt. 


Und immer vorwärts will die Menge, 
Den Blick zur Scholle hingewandt, 
In nimmerraſtendem Gedränge, 
Der Woge gleich am Meeresſtrand. 
Vom Schweiße dampfen Haar und Glieder, 
Denn blinkend flammt das Halmenſtroh 
Im Sonnenbrande lichterloh; 
Die Aehrenwucht ſinkt ſchwer hernieder 
Und neigt ſich müd und ſehnſuchtsvoll, 
Dem Stahl entgegen, der ſie glitzernd fällen ſoll. 


Doch, Vorwärts! ruft der Greis. Wie muß der Arme 
keichen! 

Der Kehle, glutverdorrt, will kaum das Wort entweichen; 

Und ſieh', und ſieh'! raſch folgt ihm, bloß bis auf die Hüfte, 

Ein langer Burſch und ſtürmt von blinder Gier gedrängt, 

Der Flamme gleich, die in ſich einſchlingt Wald und Lüfte, 

Dem Bergſtrom gleich, der ſeines Dammes Feſſeln ſprengt. 


Und ſieh! Der Alte, den die Arbeit krümmt und windet, 
Der Weidenrute gleich, die riſch! der Holzknecht wand, 
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Eh' er die Reiſigwelle bindet, 
Der Alte ſtreckte nach den Aehren juſt die Hand, 

Da kommt der Burſch im ſtürmiſchtollen 
Anlauf, hebt weit aus mit der Sichel ſcharf gewetzt — 
Aufſchrein die Frauen und fie ſehn den Greis, entſetzt, 
Mit ſtahldurchbohrter Flanke in die Aehren rollen. 


Auf friſchgemähtem Schwaden, bleich und blutbedeckt, 
Hat ſich der alte Schnitter ſtöhnend ausgeſtreckt, 
Hebt ſchwach den Arm und ſagt, da rings die Thränen rinnen, 
Den Garbenbinderinnen: 


„Was klagt und weint ihr denn, o Fraun! Es iſt geſchehn; 
Und weintet ihr auch hundert Jahr', was könnt' es frommen? 
Mit frohem Liede ſoll die Jugend mich umſtehn, 

Denn allzuerſt bin ich ans ferne Ziel gekommen. 


Im unbekannten Land, ich das ich gehen ſoll, 
Wohl weint oft abends meine Seele ſehnſuchtsvoll 
Und klagt: „Nun kann ich nimmer ſtill im Graſe liegen, 
Wenn muntre Lieder ſteigen, wenn die Reigen fliegen, 
In dieſem dunklen Lande, wo ich wohnen ſoll! 


Doch ſcheint mirs, Freunde, war dies Los nicht zu ver— 

meiden. 

Vielleicht kam auch aus Himmelshöhn mit ſachtem Schritt 

Der große Schnitter Gott, das reife Korn zu ſchneiden. 

So lebt denn wohl, ihr Kinder! Seht mich ſchmerzlos 
ſcheiden, 

Und fahren eure Wagen heim den Aehrenſchnitt, 

Nehmt auf den Garben eures Führers Leiche mit. 


So thut manchmal ein kleiner Widder, der die junge, 
Die übermütig⸗kecke Kraft des Hornes ſpürt: 
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Er ftampft die Erde, und im Sprunge 
Stürzt er ſich auf den Alten, der die Herde führt. 


Der weicht nicht, hält im Zorne 
Ihm ſtand, wirft ſich nach vorne, 
Erwidert Stoß auf Stoß!. 
Wie wüten ſie und ſtöhnen! 
Die tiefen Gründe tönen 
Und hin und wieder dröhnen 
Sie auf einander los. 
Doch endlich wälzt der Alte 
Sich auf dem Plan, und tötlich klafft der Stirne Spalte. 
Die Schafe aber achten nicht des Führers Fall; 
Sie gehen unbekümmert, weiden Gras und Kräuter, 
Und kommt der Abend, wallen ſie gemächlich all 
Wie ſonſt, die Magen voll, und ſchleppen heim zum Stall 
Die milchgeſchwellten Euter.“ 


So ſprach der Alte — Doch die Garbenbinderinnen, 
Erheben, da er ſchweigt, nur lauter ihr Geſchrei; 
Die braunen Männer ſtehen traurig ſtets dabei 

Und weinen mit verſtörten Sinnen. 


Dann dürſtet ihn. Man hält ihm hin den Waſſerkrug, 
Und langſam thut der Wunde einen langen Zug, 
Läßt dann den Thon zur Erde gleiten 
Und hebt den müden Blick zur Sonne ſchwach empor: 
Die ſchreitet ſcheidend eben durch des Weſtens Thor, 
Um über all die Erdentiefen, Himmelsweiten 
Den goldnen Mantel ihrer Strahlen auszubreiten. 


Und plötzlich greift der Greis die Luft mit beiden Armen, 
In ſeinen Augen flammt ein wunderbarer Schein: 
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„O hoher Sankt Johann, ſo ruft er, hab' Erbarmen! 
Du Schutzpatron der Schnitter, Vater du der Armen, 
In deinem Paradies, o Heilger, denke mein. 


Vor eingen Jahren pflanzt' ich in den Felſenhängen 
Ein paar Olivenbäumchen. Bricht die Glut herein, 
So brennt wie Kohlen das Geſtein und wird ſie ſengen. 
O hoher Sankt Johann, will Sonnenbrand bedrängen 
Den Hag, den ich gepflanzt, du Heilger, hüte ſein. 


Und droben in den Bergen wohnen auch die Meinen; 
Was je mein Schweiß gewann, es war für ſie allein; 
Doch nächſten Weihnachtsabend ſitzen ſie und weinen. 

O hoher Sankt Johann, du ſchütze meine Kleinen, 
Und tröſt' mein liebes Weib in ihrer Witwenpein. 


Und hab' ich manchmal auch gemurrt, verzeih' mir Armen! 
Auch meine Sichel ſchreit, trifft ſie den Kieſelſtein. 
O hoher Sankt Johann, Freund Gottes hab' Erbarmen! 
Du Schutzpatron der Schnitter, Vater du der Armen, 
In deinem Paradies, o Heilger, denke mein! 


Der Alte ſchweigt. Zu goldnen Sonnenfernen ſpähte 
Sein Auge noch, doch lag ſein Leib ſo marmorbleich. 
Und ſchweigend ging die Schnitterſchar, um allzugleich 
Die Sichel wieder anzulegen, denn es wehte 
Ein Flammenmiſtral kniſternd durch das Aehrenreich. 


Fürwahr ein prächtiges Gedicht, die ergreifendſte 
Epopöe des Schnitters! Schlichte Leute ſind es, die wir 
da ſehen, gedrückte Arbeiter, vie der glutgedörrten Scholle 
ihre Schätze abringen müſſen — doch unter dem ſchweiß⸗ 
durchnäßten Hemde ſchlägt ein tapferes Herz und die ein⸗ 
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fache Größe ihrer Gefühle macht ſie zu Helden, würdig 
des verewigenden Liedes. Wie ein General an der Spitze 
ſeiner Krieger, ſo fällt der wackere Alte allen ſeinen 
Schnittern voraus auf ſonnenverbranntem Felde; ein Aehren⸗ 
ſchwaden iſt der Schild, auf dem er blutend hinſinkt und 
auf garbenbeladenem Siegeswagen will er ſich nach Hauſe 
fahren laſſen. Einem Helden des Altertums gleich, der 
ſich ohne Sträuben dem Beſchluſſe des Fatums unterwirft, 
beugt er ſein Haupt unter das eiſerne Los, oder beſſer, 
er ſtirbt wie ein Chriſt, der da weiß, daß kein Haar von 
unſerm Haupte fällt ohne den Willen des Ewigen, des 
großen Schnitters, der im Menſchenfelde ſeine Garben 
ſchneiden will. Sein letzten Worte, ſein heißes Gebet zum 
hl. Johannes, dem Schutzpatron der Schnitter, fein weh- 
mütiges Lebewohl an Alles, was ihm hinnieden lieb und 
wert geweſen, ſind von einer erſchütternden Macht. So 
iſt „des Schnitters Tod“ das dramatiſchbelebte Gegenſtück 
zu den herrlichen Schilderungen der „Mirdio“, und das 
Lob, das wir jenen Beſchreibungen geſpendet haben, ge⸗ 
bührt im vollſten Maße auch der packenden Erzählung. 

Zahlreicher als die Gedichte, worin die Verhältniſſe 
des täglichen Lebens in epiſch-lyriſchem Ton gefeiert wer: 
den, ſind die Stücke rein lyriſchen Charakters, in denen 
Miſtral mit nimmermüdem Eifer für die Erreichung ſeines 
großen Lebenszieles kämpft. 

Wie er es ſelbſt in ſeiner glänzenden Tiſchrede am 
großen Blumenfeſte von San⸗Roumié ausgeſprochen hat, 
bezweckte das Felibrige Rettung der provinziellen Rechte 
und Eigentümlichkeiten vor den Uebergriffen einer unver⸗ 
ſtändigen Centraliſationsſucht; die Geſchichte der Provence 
ſoll wieder auf den Leuchter geſtellt, ihrer Sprache ſoll 
das Bürgerrecht zurückerkämpft werden, und in der Liebe 
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zur engeren Heimat foll die Anhänglichkeit an das große 
Vaterland ihre feſte Unterlage und dauernde Nahrung 
finden. 

Vor Miſtral hatte kein Dichter der lengo d' O, auch 
Jasmin nicht, der alten, in den Schlachten der Albigenfer⸗ 
kriege gemordeten provenzaliſchen Nationalität gedacht; der 
Sänger von Maiano erſt ſollte mit Flammenworten auf 
die Zeit der Vorfahren zurückdeuten und das Recht der 
Gegenwart und Zukunft aus der Vergangenheit ableiten 
und beweiſen. 

Schon in der erften Faſſung der „Mireio" fanden 
fi einige Andeutungen in dem Sinne, aber auf aus- 
drücklichen Wunſch des Verlegers mußten ſie geſtrichen 
werden, und ſo wollte Charpentier in der Pariſer Aus⸗ 
gabe von 1860 dem Idiom des Südens nicht einmal den 
Namen „langue, Sprache“, gönnen). 

In einer den Anmerkungen des erſten Geſanges 
von „Calendau“ eingefügten Note drückte Miſtral zum 
erſten Male den federaliſtiſchen Gedanken, den ſeine Schule 
auf ihr Programm geſetzt hat, in energiſchen Worten aus. 
In ausführlicher Auseinanderſetzung hebt er hervor, daß 
die Albigenſerkriege weniger ein Religionskrieg als ein 
Racenkrieg waren, ein Vernichtungskampf zwiſchen dem 
nördlichen und dem ſüdlichem Elemente, und daß im Jahre 
1486 die Provence fic) aus freiem Entſchluſſe an Frank- 
reich angeſchloſſen, „aber nicht wie ein Teil ans Ganze, 
ſondern wie ein Ganzes an ein anderes Ganze. (Non 
comme nn accessoire à un principal, mais comme un 
principal à un autre principal), und er ſchließt mit dem 
ergreifenden Ausſpruch: „Obgleich die franzöſiſchen Schrift⸗ 


1) Jourdanne: Histoire du Felibrige, ©. 47 ff. 
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ſteller die Sache des Südens gewöhnlich verdammen, fo iſt 
es uns andern, wenn wir in den provenzaliſchen Chroniken 
die leidvolle Geſchichte dieſes ungerechten Krieges, unſere 
verwüſteten Fluren, unſere gebrandſchatzten Städte, unſer 
in den Kirchen hingemetzeltes Volk, die Demütigung unſeres 
Adels und der ausgezeichneten Grafen von Toulouſe, an— 
dererſeits aber den männlichen Widerſtand unſerer Väter 
leſen, die unter dem enthuſiaſtiſchen Rufe: Tolosa! Mar- 
selha! Avinhon! zu Felde gezogen find, fo tft es uns an- 
dern, wiederhole ich, unmöglich, nicht bis in unſer Blut 
hinein gerührt zu werden und mit Lukan zu ſagen: 
Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni!“ 


In dem Epos ſelbſt hat er dieſer Periode ſeines 
Vaterlandes zu verſchiedenen Malen, beſonders aber im 
IV. Geſange gedacht, und das ganze Gedicht könnte ſchließ— 
lich als ein einziges Sirventes angeſehen werden, das die 
Berechtigung der Forderungen, die von den Jungproven— 
zalen geſtellt werden, klarer und überzeugender darthut als 
jedes andere. 


Am deutlichſten giebt er dieſen patriotiſchen Gedanken 
ſeiner Seele Ausdruck in den feurigen Sirventen, wo 
er mit aller Kraft ſeines Genius für ihre Verwirklichung 
eintritt. Sie bilden den Höhepunkt der „Goldinſeln“ und 
zeigen Miſtrals lyriſches Talent im hellſten Lichte. 


Das meiſte Aufſehen unter dieſen Sirventen hat 
„die Gräfin“ (La Coumtesso) gemacht, eine Allegorie 
gegen die Eingriffe Nordfrankreichs in die Rechte der Pro⸗ 
vence, und von den Gegnern des Felibrige ſtets als Be- 
weis angeführt für die Behauptung, Miſtral dränge zum 
Separatismus, gegen welchen Vorwurf ſich der Dichter 
aber bei verſchiedenen Gelegenheiten ſcharf verwahrt hat. 
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Er ſelbſt will das Gedicht bloß als einen energi— 
ſchen Ruf nach Decentraliſation aufgefaßt wiſſen; zahlreiche 
ſeiner jüngeren Schüler aber haben, als entſchiedene An— 
hänger des Federalismus, dies Sirventes zu ihrem Lieb- 
lingsgedicht erwählt und der Ruf: Vivo la Coumtesso! 
Es lebe die Gräfin! iſt ihr Kriegsgeſchrei geworden. 
Meine Leſer mögen ſelbſt über die Tendenz des berühmten 
Eirventes, das übrigens zu den Beſten der Sammlung 
gehört, urteilen; jedenfalls möchte es ſchwer halten, den 

federaliſtiſchen Gedanken ganz in ihm zu verkennen. 


Die Gräfin. 
Morta diuhen qu’es, més jo la crech viva, 1) 
V. Balagner. 
I. 


Eine Gräfin fann ich nennen, 

Die aus königlichem Blut; 

Niemand iſt in weiten Landen 

Schön wie ſie und hochgemut, 

Und doch trübt ein Flor der Trauer 

Ihrer Augen lichte Glut. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Hundert Städte, zwanzig Häfen 
Waren Zeugen ihrer Macht; 
Schatten ſpendend hielt der Oelbaum 
Ihre Schwelle überdacht; 


1) Tot iſt ſie, wird geſagt; ich aber glaube, ſie lebt! 
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Jede Frucht der ganzen Erde 

Reifte ihrer Gartenpracht. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Für den Pflug lag, für den Spaten 
Weit ein Gottesplan bereit; 
Kühlung ſchafften ihr im Sommer 
Berge, waldig und beſchneit, 
Eines Windes mächtger Atem, 
Eines Stromes Feuchtigkeit. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Weizen, Trauben und Oliven 
Waren ihres Hauptes Zier; 
Ihre Steppe barg der Mauren 
Hengſte und den wilden Stier; 
Stolz der eignen Kraft vertrauend, 
Fehlte nie der Nachbar ihr. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Früh und ſpät ſtand am Balkone 
Ihre Fröhlichkeit und ſang, 
Daß der Liebe ſüß Verlangen 
Sterbensweich die Luft durchdrang; 
Alles brannte vor Verlangen 
Zu erlauſchen einen Klang — 
Könnte man mich doch verſteh rr! 
Wollte man doch mit mir gehn? 


Dichter folgten ihren Spuren, 
Boten ihre Dienſte dar; 
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Morgens früh, im Reif des Gartens, 
Harrend ſtand die Freierſchar; 
Doch ſie hielt ſich hoch im Preiſe, 
Eine Perle, groß und klar! 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Das Gewand, das ſie umrauſchte, 

War aus eitel Sonnenlicht; 

Wer das Morgenrot wollt' ſchauen, 

Kam und ſah ihr Angeſicht; 

Doch nun birgt das holde Bildnis 

Uns ein Schleier ſchwarz und dicht. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


II. 


Denn ihr rohes Halbgeſchwiſter, 
Um zu erben all ihr Gut, 
Sperrte ſie in eines Kloſters, 
Eines Kloſters arge Hut, 
Das jahraus, jahrein, verſchloſſen 
Wie ein Rieſenbacktrog ruht. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Junge Nönnchen, alte Nonnen, 
Alles trägt dasſelbe Kleid, 
Trägt des Schleiers wollne Weiße 
Und des Rockes Düſterheit, 
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Und dieſelbe Glocke regelt 

Stets denſelben Gang der Zeit. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Keine Lieder darf man ſingen, 
Leiern muß man das Brevier; 
Hell darf keine Stimme lachen, 
Schweigen iſt des Frommen Zier: 
Quiſeln und zahnlückge Vetteln 
Giebts allein zu ſehen hier. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Nimm Dich, blonde Weizenähre, 
Vor der Sichel nur in acht! — 
Schauerlich ins Ohr der Schönen 
Hallt des De profundis Macht, 

Und der Schere fällt zum Opfer 
Ihre lichte Lockenpracht. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Die ſie treulos eingekerkert, 
Spreizt ſich nun als Herrſcherin; 
Neiderfüllt bricht die Barbarin 
Laute ihr und Tamburin, 

Stürmt im Grimm durch ihre Roſen 
Und durch ihre Reben hin. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Tot ſei ihre ſchöne Schweſter, 
So erzählt ſie jedermann; — 


———dm— ——— _ 
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Allzuſchwach ſind deren Freunde 

Zu durchbrechen falſchen Bann, 

Und ſo bleibt ihr nur das Auge, 

Daß ſie blind ſich weinen kann. 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


III. 


Die da alter Zeiten denken, 

Die das Herz von Mut geſchwellt, 

Die da jauchzen, wenn der Miſtral 

Laut im Grimm ſein Kampflied gellt; 

All die ruhmesdürſtgen Seelen, 

Ihrem Volk zum Hort beſtellt, 
Könnten ſie mich doch verſtehn! 
Wollten ſie doch mit mir gehn! 


Mit dem Rufe: Vorwärts! Vorwärts! 
Alt und jung in blanker Wehr 
Stürmten wir in hellen Haufen, 

Hoch den Bannerſchaft, einher, 
Stürmten, wir das dunkle Kloſter, 
Ein entfeſſelt wütig Meer! 
Könnten ſie mich doch verſtehn! 
Wollten ſie doch mit mir gehn! 


Fallen würd' das dunkle Kloſter, 
Wo die Sonne nimmer ſcheint, 
Wo ſich Tag und Nacht die Gräfin 
Blutigrot die Augen weint; 
13 
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Trotz der Schweſter, trotz des Neides 

In den Boden müßt' der Feind! 
Könnten ſie mich doch verſtehn! 
Wollten fie doch mit mir gehn ! 


Und wir knüpften die Abtiſſin 

Draußen an das Gitterthor, 

Und wir ſprächen zu der Gräfin: 

„Tritt, o Sonne, tritt hervor! 

Fort mit Dir, Du bleiche Trauer, 

Goldne Freude, ſteig' empor!“ 
Könnte man mich doch verſtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Der Ton der ſcharfen Erbitterung, des wütigen 
Grimmes, der beſonders den Schluß dieſes Gedichtes er- 
füllt, findet ſich in dem Maße in keinem der folgenden 
Sirventen wieder; das ſchönſte derſelben, „die Ode an 
die Catalonen“, mit ihren klaſſiſchen Bildern und kernigen 
Verſen haben wir ſchon oben beſprochen. 


In allen den Gedichten aber zeigt ſich Miſtral als 
der furchtloſe Vertreter und Vorkämpfer, als der ernſte, 
beſorgte Lehrer ſeines Volkes. 


So ſingt er in dem Liede: „Die guten Pro vven⸗ 
zalen“ (Li bon Prouvencau) unter anderm: „Paris 
nachzuäffen, iſt jeder bemüht, und alles wird zu Sklaven 
der Mode. Wir aber, die guten Provenzalen, die Ritter des 
heiligen Grals, werden wir Feliber, und wir bleiben frei! 
Der fürchtet die Klerikalen mehr als die Preußen, ein 
anderer die Radikalen mehr als die Ruſſen! Wir guten 
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Provenzalen, wehren wir dieſe Mücken ab und fingen wir 
in der Weinlaube vom Vaterland.“ 

In Toulouſe 1879 zum Meiſter der Blumenſpiele 
ernannt, dankt er in der ſchwungvollen Ode „An Cleméenco 
Iſauro“ (A Na Clem?nco Isauro) der Stadt für dieſe 
Ehre und ruft im Anſchluß an einen herrlichen Vergleich 
aus: „Das Felibrige, das Kind der Provence, erweckte 
ſingend den ſchlafenden Süden! Dem Volke rettete es 
Sprache und Namen, flößte ihm Achtung ein für die 
alten Gebräuche und Ehrfurcht für den Glauben; es wurde 
der Prieſter des Vaterlandes, das von ihm geſegnet 
ward“. Zum Schluſſe endlich bricht er in die feurige 
Mahnung aus: 

„O Toulouſe, Stadt der Pallas, 

Willſt du der Väter wert verbleiben fort und fort, 

Bleib' deiner Sprache treu; ſie wird der Nachwelt ſagen, 
Daß frei und ſtolz du ſtets dein Wappenſchild getragen, 
Denn in der Sprache liegt ein alter Zauberhort — 
Alljährlich wechſelt wohl der Sproſſer ſein Gefieder, 
Doch niemals ſeine Lieder. 

„Durch die Liſt und durch den Handel“, heißt es 
weiter in dem gewaltigen Liede „Der Löwe von 
Arles“, (Lou Lioun d' Arle), in dem der Dichter, an 
die ſeltſame Geſtaltung eines Felſens der Alpinen an⸗ 
knüpfend, die ruhmvolle Vergangenheit der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt Arles aus ihrem Grabe heraufbeſchwört, 


„Durch die Liſt und durch den Handel, 
Hebe ſich, wer mag; 
Durch die Waffen und den Kriegslärm, 
Triumphiere, wer da kann! 


Du, Provence, dicht' und ſinge!“ 
13 * 
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Am leidenſchaftlichſten aber beklagt er das mächtige 
Vordringen des Franzöſiſchen in dem großen Sirventes: 
Espouscado, (Giſchtgeſpritze) ein Trutz lied y gegen die 
Dummheit, worin er allen Klagen über den Widerſtand, 
den er auf ſeinem Wege gefunden, noch einmal Worte leiht 
und die Beſchränktheit verſchiedener gegneriſchen Anſichten 
heftig geißelt. 

Kein anderes ſeiner Gedichte haucht ſolchen proven⸗ 
zaliſchen Erdgeruch aus und trägt eine ſchönere Entrüſtung 
zur Schau. Mit dem Ingrimme eines Juvenal beginnt 
er: 

Wenn man ſo ſieht, wie die Hohlheit ſich bläht, 

Und den guten Brüſten die Milch vergeht, 

Und die ſchönen Feigen zu Grunde gehen, 

Und die Tröpfe gehobenen Hauptes ſtehn, 

Wenn du, provenzaliſche Sprache, mußt leiden, 
Daß ſie dir täglich die Flügel beſchneiden, 

Wenn Menſchenverſtand man ſo ſelten mehr findet, 
Und die Vernunft ſo kläglich erblindet, 

Giebts Tage, da fährt, als müßt' es ſo ſein, 

Der Funke von ſelbſt aus dem Miejelftein. ?) 


Alsdann zählt er die Beſchwerden auf, die er gegen 
die engherzige Böswilligkeit der Verwaltungen, von denen 
alle provinzielle Thatkraft erſtickt werden möchte, zu führen 
hat, und geißelt das Vorurteil und die Mißgunſt, die man 
von oben her den Beſtrebungen der Feliber entgegenbringt, 
mit herben Worten. 


| 1) Unter dieſem Titel von Aug. Bertuch überſetzt in „Zeitſchrift 
für frz. Sprache u. Litteratur“, Bd. XV, Heft 6 u. 8, S. 267 ff. 
2) Überſetzung v. Bertuch, l. e. 
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Glaubt ihr, jo ruft er unter anderm, 
Glaubt ihr, es greife die Galle nicht an, 
Wenn, frei und ſtolz wie Artaban, 

Man allzeit ſeine Pflicht gethan, 

Und nicht mehr jagen darf de pan! ') 

Nicht mehr wagen darf, ſein Leid zu erzählen, 
Und ſich fürchten muß vor Schelten und Schmälen, 
Wenn man beim Krämer, fürs Mittageſſen, 
Tapeno ?) verlangt hat und vorher vergeſſen, 
Herabzulangen vom Büchergeſtell, 

Den Littré oder den Beſcherelle. 


Doch alle dieſe Verfolgungen ſollen ſie, die guten 
Provenzalen, wenig kümmern; feſthalten wollen ſie an 
ihrer Sprache und ſie auf alle Weiſe pflegen. Zu jeder 
Arbeit ſoll ſie dieſelbe begleiten, aufs Feld, zur Jagd und 
zum Fiſchfang; ſie ſoll ihnen bleiben die Sprache der 
Freude, der Freundſchaft und der Liebe und ihnen einſt in 
der Kaſerne „den Heiltrank gegen das Heimweh bereiten“. 

O die Thoren, die glauben, dieſer Sprache entbehren 
zu können! Wie lebendig Tote ſchreiten ſie durch die 
fröhlichſte Wirklichkeit dahin. Die ſchönſte Heimat hat 
für ſie keinen Reiz mehr, ſtumm ſind für ſie die alten 
Schlöſſer mit ihrer leuchtenden Vergangenheit, ſtumm die 
einſamen Klauſen und die alten Pfade. 

Die Legenden und frommen Gebräuche der Vorzeit 
bleiben ihnen unerklärliche Rätſel und nimmer verſtehen 
ſie, was ſich Hummel und Biene heimlich vertrauen. 

„Ihr aber, wendet ſich der Dichter ſodann zum Schluſſe 
in zwei herrlichen Strophen an ſein Landvolk: 


1) Brot. 
) Kapern. 
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„Ihr aber, Erſtgeborene der Natur, 
Gebräunte Söhne der ſonnigen Flur, 
Die ihr noch in der Sprache der alten Zeit, 
Mit den Mädchen ſchäkert und um ſie freit, 
Fürchtet euch nicht: ihr müßt Meiſter bleiben! 
Denn ihr ſeid ſtämmig und kerngeſund, 
Wie die Nußbäume draußen im Haidegrund; 
Und wenn ſies noch ſo bunt mit euch treiben, 
O ihr Bauern, (denn alſo nennt man euch gern), 
Ihr bleibt doch trotz allem des Landes Herrn. 


Inmitten eurer Felder ſtiller Welt, 
Belauſchet ihr der Saaten leiſes Weben, 
Ganz eurer Arbeit hingegeben, 
Und ganz auf eurer Väter Land geſtellt. 
Ihr ſeht ſie von fern im Vorübergleiten, 
Der Kaiſerreiche gewaltſame Pracht, 
Der Revolutionen zerſchmetternde Macht, 
Und werdet beſtehn im Wechſel der Zeiten, 
Der Barbarei, der Civiliſationen, 
Und am nährenden Buſen der Heimat wohnen. 


Doch dieſe Kundgebungen eines glühenden Lofal- 
patriotismus dürfen nicht dahin gedeutet werden als 
wolle Miſtral nichts von Frankreich wiſſen; nein, bei jeder 
Gelegenheit hat er ſeine Anhänglichkeit an das große Vater⸗ 
land betont. 

Im „Tambour von Arcole“ beſingt er Frankreichs 
Waffenruhm und in der „Ode an die Catalonen“ ſpricht er 
die Zugehörigkeit der Provence an Frankreich auf kernige 
Weiſe aus. Am ſchönſten aber offenbart fich dieſe Liebe 
in dem „Buß pſalm“ und in der Allegorie „Der Fels— 
block des Siſyphus“. 
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Dieſe beiden Gedichte der „Goldinſeln“ gehören zu 
dem Beſten, was der Zuſammenbruch von 1870 einem 
franzöſiſchen Dichter eingegeben hat, und die Vaterlands⸗ 
liebe eines Mannes, der ſolche Töne des Mitleids, der 
Ermunterung und des Zornes gefunden hat, ſteht über 
jeden Zweifel erhaben da. 

Lou Saume de la Peniténci iſt ein erſchütterndes 
Miſerere, eine himmelſtürmende Litanei. 

Wie Jeremias über den Untergang Jeruſalems, ſo 
klagt Miſtral über die Verwüſtung Frankreichs. 


„O Herr, ruft er, unter dem Schwerte des Feindes 
fällſt du uns wie Weizenhalme; du windeſt uns wie Weiden⸗ 
ruten und knickſt unſeren Stolz an dieſem Tage. 


O Herr, ſchrecklich ſchlägſt du uns; du brichſt unſere 
Macht und zwingſt uns unſere Sünden zu bekennen!“ 


Sodann entrollt ſich eine Beichte voll zerknirſchter 
Erkenntnis und aufrichtiger Reue. 


„O Herr, wir haben deine Geſetze und Wege ver⸗ 
laſſen; wir haben deine Tempel geſchloſſen, deinen heiligſten 
Sohn verhöhnt, deine Sakramente und Gebote vernach⸗ 
läſſigt; mit dem Hauche unſeres Hochmutes haben wir 
über deine Bibel hingeblaſen; wir haben uns in Pappel⸗ 
länge zum Himmel emporgereckt und zu Göttern ausgerufen. 
O Herr erbarme dich unſer, denn“ — 


Und nun erſchwingt ſich des Dichters Stimme zu 
einem Gnadenſchrei voll gläubigen Vertrauens: 


„Denn, o Herr, wir ſind deine verlornen Söhne und 
bleiben deine alten Chriſten. 

Strafe uns in deiner Gerechtigkeit, aber überlaſſe uns 
nicht dem Tode. 
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Im Namen unferer Helden, unſerer Mütter, Frauen 
und Säuglinge erbarme dich unſer! Verzeihe uns, denn 
wir bereuen, was wir gethan. Schicke deines Friedens 
nur einen Strahl hernieder, und wir werden aufleben und 
dich lieben!“ 


Wendet ſich Miſtral in dieſem Gebet an Gottes 
Gnade und Liebe, ſo ſchüttet er in dem „Felsblock 
des Siſyphus“ (Lou Roucas de Sisife) ſeinen ganzen 
Sarkasmus aus über den Wahn der allgemeinen Brüderlichkeit 
und des Weltbürgertums wie er in dem Schillerſchen: „Seid 
umſchlungen, Millionen!“ ſowie in den Verſen Lamartins: 


L' egoisme et la haine ont seuls une patrie, 
La fraternité n’en a pas! 


feinen klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat. 


Kaum ein anderes Gedicht Miſtrals iſt von einer 
jo düſtren Phantaſie erfüllt und bietet eine ähnliche cyflo- 
piſche Wucht des Ausdrucks. Die Verſe folgen ſich zer 
hackt, in atemloſer Haſt, in ſcheinbar formloſer Verwirrung 
und machen ganz den Eindruck eines mit erratiſchen Blöcken 
beſäten Hügelhanges; trotzdem ſind ſie von einer faſt ge⸗ 
ſuchten Vollendung und paſſen ſo ganz zu der leidenſchaftlich 
erregten Handlung. Wirklich koloſſal iſt die Geſtalt des 
Siſyphus. Er verkörpert den Titanentrotz der Menſchheit 
in einer ſchauerlichen Größe und erinnert an die Giganten⸗ 
geſtalten, die der ungezügelten Einbildungskraft des genialen 
belgiſchen Malers Wiertz entſprungen ſind. 


Allzuſammen genommen, bilden demnach die Sirventen 
den Höhepunkt der Miſtralſchen Lyrik. Auch an ihnen 
können, wie man es von Göthes Lyrik gerühmt hat, 
Generationen zehren und Jahrhunderte ſich begeiſtern; ſie 
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bleiben ewig jung und heiter, wie alle echten Gebilde der 
Kunſt. 

Nicht paſſender aber wüßte ich dieſen Abſchnitt zu 
ſchließen, als durch die Wiedergabe der Ode: A la 
Raco latino! die der Verherrlichung der Idéio latino 
geweiht iſt und bei Gelegenheit der Fétes latines von 
Montpellier im Jahre 1878 am 25. Mai, in Gegenwart 
einer großen Volksmenge, auf öffentlichem Platze vorgetragen 
wurde. 

Das iſt ein Dithyrambus aus eitel Freude und Licht; 
jede Strophe berauſcht durch eine Fülle des Klanges und 
der Begeiſterung, und das Ganze macht den Eindruck einer 
ſonnenumfluteten Apotheoſe des auserwählten Volkes. Leider 
ſteht die traurige Gegenwart mit der hier geſchilderten 
Herrlichkeit in allzu ſchroffem Gegenſatz; einem Gegenſatz, 
deſſen ſich Miſtral ſelbſt recht wohl bewußt iſt. Aber er 
möchte ſein Lied als einen feurigen Weckruf aufgefaßt 
wiſſen, als eine Mahnung und Ermutigung an die 
lateiniſchen Völker, im Hinblick auf ihre glänzende Ver⸗ 
gangenheit die Zukunft auf ähnliche Weiſe zu geſtalten. 


An die Lateinerrace. 


Steh' wieder auf, Volk der Lateiner, 
Steh' auf im Kleid aus Sonnenſchein! 
Von dunklen Trauben gährt die Tonne 
Und ſprudelend fließt der Gotteswein. 


Im Schmuck der aufgerollten Locken, 
Von Thabors heilgem Glanz verklärt, 
Biſt du das hohe Volk des Lichtes, 
Das ſich von Glut und Freude nährt; 
Du biſt der große Weltapoſtel, 
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Und hell erſchwingt ſich dein Geläut, 

Biſt der Poſaunenmund der Wahrheit 

Und biſt die Hand, die Saaten ſtreut. 
Steh' wieder auf ꝛc. 


Der Weltſtrom deiner Mutterſprache, 
Der ſiebenarmig ſich ergießt, 
Den Flüſſen gleich im Paradieſe 
Von Licht und Liebe überfließt; 
Und dieſe Sprache, Königstochter 
Des Römervolkes, wird die Welt 
Mit ſüßem Freudelaut erfüllen, 
So lang' das Wort noch Kraft behält. 
Steh' wieder auf 2c. 


Dein Blut iſt reichlich hingefloſſen 
Im Dienſte der Gerechtigkeit; 
Auf deinen Schiffen kam geſchwommen 
Die neue Welt, die neue Zeit; 
Beim Flügelſchlage deines Geiſtes 
Hinſank der Könge ſtolz Geſchlecht, 
Und wenn du dich nicht ſelber ſchwächteſt, 
Wer ſchmälerte dir Macht und Recht? 

Steh' wieder auf ꝛc. 


Am heilgen Feuerherd der Sterne 
Entzündet ſich dein Fackelbrand; 
Du haſt in Marmor und auf Leinwand 
Der Schönheit Urbild hingebannt; 
Bei dir iſt aller Künſte Heimat, 
Und alle Anmut kommt von dir; 
Du biſt der Quell der Sonnenfreuden, 
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Du bift die ewge Jugendzier. 
Steh' wieder auf 2c. 


Die reinen Formen deiner Frauen 
Bevölkern manches Pantheon; 
Und magſt du jubeln, magſt du weinen, 
Das Heer der Völker bebt davon; 
Es blüht die Welt in deiner Blüte, 
Dein Rauſch berauſchet jedermann, 
Und wenn ſich je dein Ruhm verdunkelt, 
So legt die Menſchheit Trauer an. 

Steh' wieder auf zc. 


Zu deinen Füßen ſchiffdurchzogen 

Dehnt ſich die weite Meeresau, 

Und kräuſelnd aus dem Wellenſpiegel 
Grüßt dich das heitre Himmelsblau; 
Der Wogen ewigjunges Lächeln, 

Ein Ausfluß aus des Himmels Glanz, 
Schlang Gott als funkelndhellen Gürtel 
Um deinen braunen Völkerkranz. 

Steh' wieder auf rc. 


Der Olbaum mit dem Zweig des Friedens 
Grünt dir auf ſonngem Hügelland, 
Und prächtig liegen deine Fluren 
Im Rebenkleid, im Duftgewand: — 
Drum auf, ihr Völker, zum Gedächtnis 
Der herrlichen Vergangenheit, 
Schart hoffnungsfroh euch unterm Kreuze, 
Auf daß ihr einig, einig ſeid! 
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Steh' wieder auf, Volk der Lateiner, 
Steh' auf im Kleid aus Sonnenſchein! 
Von dunklen Trauben gährt die Tonne 
Und ſprudelnd fließt der Gotteswein! 


Den Romanzen und Sirventen, die den Haupt: 
beſtandteil der „Goldinſeln“ bilden, ſchließen ſich einige 
Stimmungsbilder und Phantaſieſtücke an, die gleichfalls 
von dem Hauche wahrer dichteriſcher Eingebung erfüllt ſind. 

Welch liebes Stück iſt z. B. das Gedichtchen 
„die Grille“ (Li Grihet) in ſeiner anheimelnden 
Naivetät. 


Die Grille. 


Wie kommt es nur, du kleine Grille, 
So ſchwarz und ſchimmernd wie Gagat, 
Daß du bei Tage ſtets ſo ſtille, 

Und erſt, wenn ſpät der Mond ſich naht, 
Anſtimmſt dein hell Magnifikat? 


„Bei Tage ſchwärmt der Mückentanz 
Und lärmt ſo laut der Bienenreigen, 
Daß unſer Lied verhallte ganz — 
Und ſollte es auch hörbar ſteigen, 
Die Vöglein brächten uns zum Schweigen“. 


Du arme Grille! — „Aber trollen 
Die Amſen erſt nach Hauſe ſacht, 
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So harren wir auf unſern Schollen, 
Bis niemand um uns her mehr wacht, 
Und ſehen ſchweigſam in die Nacht. 


Auf einmal aber, leiſe, leiſe, 
Setzt Stimmchen dann auf Stimmchen ein, 
Und hell ertönt es rings im Kreiſe; — 
Der Mond ſpinnt hoch den güldnen Schein 
Und heiter lauſcht er unſrer Weiſe“. 


Eine durchaus gelungene Dichtung iſt weiter das 
Gedicht: Lou Prégo-Diéu (Die Gottesanbeterin), 
wo Miſtral, anknüpfend an die eigentümliche Geſtalt 
der mantis religiosa zwei grundverſchiedene Stimmungen 
poetiſch zum Ausdruck bringt. 

Der erſte Teil ſchließt ſich den innigſten Scenen der 
„Mirèio“ und „Nerto“ würdig an. Ich bedaure nur 
die Verdeutſchung dieſes Gedichtes nicht in dem wunderbar 
leichten und melodiöſen Versmaß des Originals, das der 
Überfegung zu große Schwierigkeiten entgegenſetzt, bieten 
zu können, hoffe jedoch, daß der köſtliche Inhalt auch 
in der kunſtloſen Schale noch einen Teil ſeiner ur- 
ſprünglichen Friſche gewahrt und ſeine Wirkung nicht ganz 
eingebüßt hat. 


Die Gottesanbeterin.!) 
I. 


Es war im letzten Sommermonde; 
Ich lag in ſüßer Mittagsruh, 
Halb wachend, halb im Traum, am Boden 
Bequem das Haupt, wie ich ſo gerne thu'. 


1) Die Gottesanbeterin (mantis religiosa), eine beſonders in 
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Und grünlich zwiſchen all den Halmen, 
Umhüllt von ihrem Flügelpaar, 
Auf einer blonden Gerſtenähre 
Nahm ich die Mantis Religioſa wahr. 


„Du ſchöne Mantis, heilig Tierchen, 
Zum Lohn für deine Frömmigkeit 
Soll Gott dir heimlich offenbaren 
All die verborgnen Dinge künftger Zeit: 


So ſag' mir denn, du kleine Freundin, 
Schlief ſanft mein Liebchen dieſe Nacht? 
Was thut ſie jetzt, was ſpricht ſie, ſage, 
Und ſage, ob ſie weinet, ob ſie lacht.“ 


Da zittert auf dem hohlen Stengel 
Der Ahre, von dem Laut erſchreckt, 
Da breitet aus das Paar der Flügel 
Und regt es ſchnell, das knieende Inſekt. 


Und leiſer, feiner als das Säuſeln 
Des Weſtes in den Bäumen dort, 
Dringt mir zu Ohren, ſüß und heimlich, 
Dringt mir zu Ohren da ihr Seherwort. 


„Ich ſehe, flüſtert ſie, ein Mädchen 
In eines Kirſchbaums Schatten ſtehn; 
Die Aſte ſtreifen ihre Wangen, 
In Sträußchen iſt die Frucht am Baum zu ſehn. 


Südeuropa, ſtellenweiſe auch in Süddeutſchland, lebende Yang 
heuſchrecke. Den Namen „Gottesanbeterin“ hat das Tier von ſeinen 
Raubarmen erhalten, die an ein Paar zum Gebet erhobene Hände 
erinnern. 
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Es blinkt jo reif, es glüht jo duftig 
Der Kirſchen volle Flammenpracht, 
Und lockt das liebe Kind ſo lieblich, 
Daß ihr vor Luſt das Herz im Leibe lacht. 


Doch all das Leuchten in dem Laube, 
Die pralle Glut, der reife Duft, 
Vergebens winken ſie der Holden 
Gleich köſtlichen Korallen durch die Luft. 


Sie reckt ſich, will im Sprung ſie haſchen, — 
Umſonſt — und ſeufzt verzweifelnd ſchier: 
„Ach wär' mein Liebſter nur zur Stelle! 

Er würfe hoch ſie in die Schürze mir.“ — 


— „Laßt nur ein Fleckchen Ahren ſtehen! 
Ruf ich da froh den Schnittern hin, 
Daß ſich in Sommerſonnengluten 
Dort bergen kann die Gottanbeterin!“ 


Dieſes Gedicht, meint Gaſton Paris, iſt ein den 
beſten des Moſchus oder des André Chenier ebenbürtiges 
eudvilıov, und es kann nichts griechiſcheres geben als die 
Strophe, die das köſtliche Stück beſchließt. 

Wie ganz anders iſt aber der zweite Teil des Ge⸗ 
dichtes! Da iſt alles ſo matt, müde und mutlos! Faſt 
zwanzig Jahre ſind ſeit dem Geſange des erſten Teiles 
verfloſſen. Der Jüngling iſt inzwiſchen zum Mann ge- 
worden; zerronnen iſt ſo mancher Traum, vergilbt iſt ſo 
manches Blatt im Buche des Herzens, und von dem 
Fittich der unſchuldigen Pſyche ward der duftige Schmelz 
abgeſtäubt. Ode und farblos liegt das Leben hinter dem 
Manne und vor ihm dehnt ſich die Zukunft, verhüllt von 
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dem Wolkenſchleier des Unglaubens und hin und wieder 
grauſig durchzuckt von den Blitzen der Verzweiflung. Noch 
aber lebt in ihm die Erinnerung an das frohe Gottes⸗ 
bewußtſein der Kindheit, und der Fingerzeig des frommen 
Inſekts richtet die Nadel ſeines Seelenkompaſſes wieder 
nach dem ewigen Pole der Wahrheit und der Gnade. 


II. 


Im letzten Herbſt ſchritt ich langſam 
Auf ſchmalem Pfade durch die Flur, 
Und in Gedanken ganz verſunken, 
Verlor im Feld ich meines Weges Spur. 


Und ſieh da! grünlich zwiſchen Halmen, 
Umhüllt von ihrem Flügelpaar 
Und eine Ahre feſt umklammernd, 
Nahm ich die Mantis Religioſa wahr. 


„Du ſchöne Mantis, heilig Tierchen, 
Zum Lohn für Deine Frömmigkeit 
Soll Gott Dir heimlich offenbaren 
All die verborgnen Dinge künftger Zeit. 


Und wenn ein Kind, auf weitem Felde 
Verirrt, zu Dir um Hülfe fleht, 
Sollſt Du ihm durch die Halme zeigen 
Den Weg, der zu der Mutter Hütte geht. 


In dieſes Lebens Luſt und Leiden 
Seh' auch ich Armer mich verirrt, 
Denn wird er älter, fühlt mit Schaudern 
Der Mann auf einmal, daßjer gottlos wird. 
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In all dem Weizen, all dem Unkraut, 
Bald ſtolzgemut, bald kläglichbang', 
In all der Hoffnung rings auf Halmen 
Seh' ich, Unſelger, meinen Untergang. 


Ich lieb den Raum und bin gefeſſelt, 
Barfuß ſchreit' ich auf dorngem Pfad, 
Die Lieb' iſt Gott, die Liebe ſündigt, 
Enttäuſcht ſinkt die Begeiſtrung nach der That. 


Verſchwinden wird, was hier wir ſchaffen; 
Man fröhnt der Luſt; das Ideal 
Bleibt unerreicht; in Thränen werden 
Geboren wir, und Liebe ſchafft uns Qual. 


Das Fleiſch iſt ſchön und muß verweſen; 
Häßlich iſt Sünd' und lockungsreich; 
Den bittren Trank, ich will ihn trinken: 
Leben will ich und ſterben doch zugleich. 


Ich bin ſo müde, bin ſo elend! 
O Mantis, leuchte mir voran 
Mit einem ſchwachen Fünkchen Hoffnung 
Auf irgend etwas; zeige mir die Bahn.“ — 


Und ſieh! Die Religioſa wendet 
Sich langſam, langſam nach mir um; 
Zeigt mit dem magern Arm gen Himmel 
Und betet ernſt, geheimnisvoll und ſtumm. 


Die religiöſe Stimmung, die hin und wieder den 
Gefühlen unſers Dichters eine ſchwermütige Weihe ver- 
leiht, fand ihren kräftigſten Ausdruck in den verſchiedenen 
Marienliedern, die den erſten Ausgaben der „Goldinſeln“ 
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eingefügt waren und von denen beſonders ein Hymnus auf 
„Unſere Liebe Frau von Afrika“ hervorzuheben iſt. 
In der letzten Ausgabe ſind dieſe Dichtungen unterdrückt 
worden und es bleibt nur noch ein Stück, das der religibſen 
Richtung angehört, nämlich das Miſſionslied: Das letzte 
Gericht. (Lou jujamen darrie.) 


Die Schauer des Weltunterganges und die Ver⸗ 
zweiflung des Sünders find darin mit grellen Farben ge: 
ſchildert; die verſchiedenen Vorgänge in dem gewaltigen 
Drama werden mit energiſchen Blitzen beleuchtet, und 
die Geſtalt des ewigen Richters ragt in ihrer göttlichen 
Hoheit gigantiſch empor über der verſunkenen Welt. 


Das letzte Gericht. 


Poſaunenſchall erfüllt die Lüfte, 
Die Sterne fallen allzuhauf, 
Und krachend ſprengen rings die Grüfte 
Und Gräber ihre Deckel auf. 
Zu Grunde geht die alte Erde, 
Und alles Fleiſch muß auferſtehn, 
Daß Spreu und Korn geſondert werde, 
Wenn Gottes Erntewinde wehn. 


Nun wachen auf die Toten alle, 
Die Glocken weinen durch die Welt; 
Die Pracht der Städte kommt zu Falle, 
Und von der Uhr der Zeiger fällt. 
Zu Grunde geht die alte Erde re. 


Dem Laube gleich, das fahl, verwittert, 
Im Herbſtwind ſinket Blatt auf Blatt, 
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Go wallt die Menſchheit, angſtdurchzittert, 
Zur großen Dingſtätt' Joſaphat. 
Zu Grunde geht die alte Erde rc. 


Wo iſt nun Deine eitle Größe, 

Du ſtolzer Sohn der Lüſternheit! 
Nackt ſtehſt Du da, und Deine Blöße 

Deckt nur der Sünde Lumpenkleid. 
Zu Grunde geht die alte Erde ıc. 


Ein Baum biſt Du, vom Tod entblättert, 
Von Deinen Schätzen blieb Dir nichts; 
Und froſtdurchſchauert, furchtzerſchmettert, 
Harrt Deine Seele des Gerichts. 

Zu Grunde geht die alte Erde rc. 


— Ein roter Blitz durchzuckt die Weiten 
Der Himmel leer und ausgebrannt, 
Und Gottes Engel ſieht man ſchreiten, 
Des Lebens Wage in der Hand. — 
Zu Grunde geht die alte Erde rc. 


„Im Staub, im Schweigen unſrer Särge, 
O lägen wieder wir in Ruh! 
Fallt über uns zuſammen, Berge, 
Ihr Hügel, kommt und deckt uns zu!“ — 
Zu Grunde geht die alte Erde rc. 


Und feierlich, mit Machtgeberde, 
Verſiegelt Gott das Lebensbuch, 
Und über der verſunknen Erde 
Ertönt der ewge Richterſpruch: 


Zu Grunde geht die alte Erde ꝛc. 
14 * 
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„Die ihr, vom Böſen nicht verleitet, 
Treu meinen Weg gewandelt ſeid, 
Beſitzt das Reich, das euch bereitet, 
Geht ein in meine Herrlichkeit! 

Zu Grunde geht die alte Erde ꝛc. 


Du aber, die Du Deinem Gotte 

Getrotzt und ſein Gebot verlacht, 
Von hinnen fahr', verdammte Rotte, 
Verfluchte, in die ewge Nacht!“ 

Zu Grunde geht die alte Erde, 

Und alles Fleiſch muß auferſtehn, 

Daß Spreu und Korn geſondert werde, 

Wenn Gottes Erntewinde wehn. 


Ein eigenartiges Phantaſieſtück iſt endlich das Gedicht, 
„Mondweizen“ ), das ſich durch eine virtuoſe Be— 
herrſchung des Reimes und der Klangmalerei aus⸗ 
zeichnet. Die dort geſchilderte Landſchaft hebt ſich mit 
ihren Figuren in der richtigen Mondſcheinbeleuchtung ge⸗ 
heimnisvoll vom Nachthimmel ab. 

Recht wenige ſind der Stücke, in denen der Dichter 
das eigene „Ich“ mit ſeinen Freuden und Schmerzen zum 
Gegenſtande ſeiner Kunſt gemacht hat. Es iſt, als ob er 
ſich ſcheue, die innerſten Vorgänge ſeiner Bruſt vor den 
neugierigen Augen des Publikums bloszulegen; ein Gefühl 
der Zurückhaltung, das man ehren und loben muß. 

Im Gegenſatz zu der gewöhnlichen Stimmung der 
Miſtralſchen Poeſie, die ganz in heiterer Seelenruhe auf⸗ 
geht, hauchen dieſe Lieder eine bedrückende Schwermut aus; 
in ihrer Art find fie aber Perlen der Liebeslyrik. 


1) Prov: blad de luno, wörtlich; Mondweizen; bildlich: ver⸗ 
liebter Diebſtahl. 
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Wir weiſen bloß hin auf die lieblichen Gedichte: „Be⸗ 
gegnung“ (Rescontre), „Entmutigung“ (Maucor), 
„Sehnſucht“(Languitudo), „Schwermut“ (Grevanco) 
und bringen als Probe das Lied: „Liebestrauer“ 
(Desfeci), das mit feiner verhaltenen Leidenſchaft den 
eigentümlichen Charakter dieſer Stücke am beſten veran⸗ 


ſchaulicht. 
Liebestrauer. 


Viel Vöglein ziehn nach Norden ſchnell, 

Nach Norden mit dem Wolkenheere; 
Aus Wolken ſtrömt des Waſſers Quell, 
Und all das Waſſer muß zum Meere. 

Ich ſtehe hier allein 

Mit ſehnſuchtskranker Seelen; 

Da mir die Flügel fehlen, 

Wird meine Sehnſucht tötlich ſein. 


Am Himmel hoch da blinkt ein Stern, 
Der tauſendfachen Strahl entſendet, 
Und eine Schönheit weiß ich fern, 
So ſchön, daß ſie das Auge blendet. 
Ich aber ſteh' allein ꝛc. 


Der Berg kann höher ſtets hinan, 
Von Fels zu Fels die Stirne tragen, 
Und ungeſtört bewundern kann 
Er fie an Sonn⸗ und Feiertagen. 

Ich aber ſteh' allein ꝛc. 


Der Vogel kann in ſonnger Luft 
Den Hauch von ihren Lippen pflücken, 
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Und ruhen dann, berauſcht von Duft, 
Auf ihrer Bruſt, ſchön zum Entzücken. 
Ich aber ſteh' allein 2c. 


Doch ach, auf ihrem Schloß allein 
Mit ihrer Schönheit Langeweile: 
„Wo ſoll, klagt ſie, der Liebſte ſein, 
Daß er mein Leid im Liede heile!“ 

Ich aber ſteh' allein ꝛc. 


Und niemand iſt, zu zahlen ihr 
Den Zoll der Liebe unermeſſen, 
Die Taube mit des Geiers Gier 
Zu rauben und ſo aufzueſſen. 

Ich aber ſteh' allein 2c. 


So kommt's, trotz reicher Erntezeit, 
b Daß winterdurch viel Vöglein ſterben — 
Dann liegt das Korn ſo weit, ſo weit, — 
Sie müſſen darben und verderben. 
Ich aber ſteh' allein 
Mit ſehnſuchtskranker Seelen; 
Da mir die Flügel fehlen, 
Muß meine Sehnſucht tötlich ſein. 


Nach den Liebesliedern können wir unſere Beſprechung 
der „Goldinſeln“ abſchließen. Wohl findet ſich unter den 
noch ausſtehenden Gedichten noch manches Vortreffliche, wie 
z. B. die Elegie auf den Tod Lamartines, worin Miſtral 
zum Preiſe ſeines großen Freundes und Beſchützers die 
weihevollſten Akkorde anſchlägt; doch dem Ruhme unſeres 
Dichters können dieſe Stücke nichts mehr hinzufügen. 
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Begnügen wir uns alſo damit, auf das Buch der 


„Sonette“ hinzuweiſen, die ſich durch Klarheit und Adel 
des Gedankens ſowie durch eine meiſterhafte Behandlung 
des Metrums auszeichnen. Hervorzuheben ſind beſonders 
das melodiöſe Sonett: „An Eine, die mir ſchrieb“ 
und die zwei Sonette an Viktor Balaguer; das 
vollendeſte von allen aber iſt das Sonet: „An die 
Tochter Réattus“, des arelatiſchen Malers. 


An die Tochter Reattus. 


O Schönſte du der Schönen, edle Maid, 
Die unentwegt, trotz Fremden und Barbaren, 
Und ſonder eitle Sorge, wollte wahren 
Des heil'gen Südens Sitte, Wort und Kleid; 


Du, die Baron und Hirt', voll Sittſamkeit 
Und Stolz, dem Dom entſchreiten ſah'n in Scharen, 
Die, blütenfriſch an Anmut und an Jahren, 
Dem Malerruhm des Vaters ſich geweiht: 


Wie Irmgard einſt, die Kön'gin, gingſt du da, 
Verkörpernd ganz dein Arles, das ſtumme, hehre; 
Dein Arles, moderne Artemiſia, 


Die fromm bewacht die tote Heldenehre, 
Die ſich zur Kron' Arenen auserſah 
Und Schiff auf Schiff hingleiten ſieht zum Meere! 


Die angefügten Hochzeits⸗ und Gelegenheitscarmina 


ſind ſo gut und ſo ſchlecht, wie die beſſern Gedichte dieſer 
Gattung und hätten ganz wegbleiben können, ohne daß 
man es um des Dichters willen bedauern müßte. 
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Daffelbe iſt auch von den einigen volkstümlichen 
Schwänken zu ſagen, die zwiſchen den Liedern eingeſchaltet 
ſind. Sie tragen alle eine herbe Realiſtik und derbe 
Komik an ſich; die Erzählung iſt fließend und anſchaulich 
wie immer, doch ihr poetiſcher Gehalt iſt gering. 

Nach dieſer eingehenden Beſprechung der „Gold⸗ 
inſeln“ geziemt es ſich zum Schluſſe, den Geſamteindruck 
derſelben kurz zuſammenzufaſſen. 

Was man an ihnen zuerſt wieder bewundern muß, 
iſt die große Mannigfaltigkeit, mit der Miſtral einen 
beſchränkten Stoff behandelt. „Die Provence jetzt und 
immer!“ das iſt das Leitmotiv, das alle ſeine poe⸗ 
tiſchen Sätze durchtönt; aber ſtets erfaßt er dieſes Thema 
unter einem andern Geſichtspunkt, kleidet es in immer 
neue Formen, feiert es in ſtets wechſelnden Bildern, ſo 
daß die Eintönigkeit glücklich vermieden wird. 

Dieſer beſtändig wechſelnde Eindruck wird beſonders 
ermöglicht durch die reiche Verſchiedenheit des Metrums: 
„Mirdio“ und „Calendau“ ſind in derſelben volltönenden 
ſiebenzeiligen Stanze geſchrieben; in den „Goldinſeln“ aber 
zeigt jedes Gedicht ein neues Gewand. Da tänzeln die 
einen im leichtgeſchürzten, ſchillernden Florröckchen vor⸗ 
über, andere wandeln dahin feierlichen Schrittes, um⸗ 
rauſcht vom reichnüancierten, ſchwerfaltigen Schleppkleide, 
wieder andere kokettieren in der reizenden Tracht der Are⸗ 
latinnen; und was die Hauptſache iſt, ſtets herrſcht 
zwiſchen Gedanken und Form, zwiſchen Gefühl und Metrum 
der vollkommenſte Einklang. 

Wichtiger als dieſe „formelle“, erſcheint für unſere 
Abſicht die „pſychologiſche“ Seite der „Goldinſeln“, nach 
der uns ein Einblick geſtattet wird in des Dichters 
innerſtes Leben. 
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Die „Goldinſeln“ umfaſſen nämlich einen Zeitraum von 
über dreißig Jahren, und vieles, was den Sänger während 
dieſer Zeit bewegt und beſchäftigt hat, findet ſich hier in den 
herrlichſten Gebilden kriſtalliſiert. Er ſelbſt ſchreibt über 
ſich und ſeine Dichtweiſe: „Als Dichter beſinge ich, was 
mich in einem gegebenen Augenblicke bewegt, doch ohne 
Parteigeiſt, ohne eine Theſe verteidigen zu wollen. 
Treffe ich in den Freiwilligen von 92, im General Bona⸗ 
parte ꝛc. das Epiſch⸗Schöne, wie ich es ſo gerne in der 
Menſchheit würdige, ſo ſuche ich meine Begeiſterung frei 
und würdig zum Ausdruck zu bringen, ohne erſt darüber 
nachzudenken, welcher Partei ich angenehm oder un⸗ 
angenehm fein ſolle.“ ) 

Und an dieſer Gepflogenheit hat er immer feſtge⸗ 
halten. Treu der eigenen Ueberzeugung, blieb er frei von 
Parteilichkeit und ſchätzte das Gute und Schöne, wo er es 
antraf. Neidlos erkannte er den Wert Anderer an, und 
die ehernen Strophen, in denen er bei der Enthüllungs⸗ 
feier von Jasmins Standbild in Agen ſeinen großen Vor⸗ 
läufer beſungen hat?), beweiſen, daß er, über kleinliche 
Bedenken erhaben, auch im Nebenbuhler das Verdienſt zu 
würdigen verſtand und die Wahrheit über alles ſtellte. 

Die „Goldinſeln“ ſind denn auch der klarſte Spiegel 
jener innigen Harmonie, die ſein Leben und Dichten er⸗ 
füllt. Nicht leicht dürfte man in der neueren Litteratur 
einen Mann finden, dem es gelungen, ſein Daſein zu 
ſolch idealer Einheit und olympiſchen Ruhe auszugeſtalten. 
Wie human ſteht Miſtral da in ſeiner reichen Liebe zu ſeinem 
Volk, in ſeiner Begeiſterung für das friſchpulſierende Leben der 
Gegenwart! Das menſchenfreundliche Weſen des Sophokles 


1) Pol de Mont: l. c. S. 384. 
) En l’ounour de Jaussemin, 
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ſcheint in ihm, unter den befruchtenden Strahlen der pro- 
venzaliſchen Sonne, wieder emporgeblüht zu ſein. 

Heitere Güte iſt der Grundzug ſeiner Natur. Nicht 
immer aber erſtrahlt dieſe Heiterkeit ſo ungetrübt klar, 
wie ſie den Himmel der Alten erfüllt; ein leichthinge⸗ 
hauchter Myſticismus färbt ſie manchmal mit goldigem 
Widerſchein, und dann und wann taucht eine tiefe Schwer⸗ 
mut ſie in purpurnen Schimmer: die Frucht der tief⸗ 
religiöſen Erziehung, die ihm von Vater und Mutter in 
die Seele gepflanzt wurde und deren Grundſätze er im Leben 
nie verleugnet hat. 

Spätere Bildung aber, eine gewiſſe Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft und eine ausgeſprochene Vorliebe und Bewunderung 
führten ihn auch den Tempeln und Akademieen der 
Griechen wieder zu, und ſo fußt er denn in ſeiner Kunſt 
ganz auf helleniſchem Boden, weshalb ihn G. Paris den 
griechiſchſten aller modernen Dichter Frankreichs heißt. 

Auch in dieſer Hinſicht iſt er demnach der echte 
Sohn der Provence, wo ſich helleniſche Bildung und chriſt⸗ 
liches Gefühl ſchon frühzeitig vermählt und einen einzig 
daſtehenden Bund geſchloſſen haben, ſo daß Miſtral mit 
Recht ſingen konnte: 

Alt⸗Hellas wir als ew'ge Mutter preiſen, 

In unſern Adern fließt des Orpheus Blut, 

Denn der Provence entſprießen unſre Weiſen, 

Und glanzvoll ſieht Marſeille im Schoos der Flut 

Die leichten Spiele der Delphine kreiſen.“) 

Ein Hellene iſt er durch die Auffaſſung der Natur 
und des Menſchen in dem lichten Wechſel der Erſcheinung 
und der fröhlichen Entfaltung ihrer Kräfte; ein Hellene 


1) Isclo d'Or: Lis Enfant d’Ourfiéu, Str. 1. 
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it er beſonders durch das fichere Schönheitsgefühl und 
das Einhalten des holden Maßes, das ſo vielen Gedichten 
der „Goldinſeln“ den Stempel des Klaſſiſchen, des in 
ihrer Art Vollendeten aufdrückt und das bewirkte, daß 
Kenner wie Paul Ardne und Alphons Daudet die „Gold⸗ 
inſeln“ eben als Miſtrals Meiſterwerk anſahen. 

Jedenfalls ſind dieſe Gedichte ein unverſiegbarer 
Vorn wahrer Poeſie und von allen Schöpfungen unſeres 
Dichters die, die am meiſten ins Volk gedrungen iſt; denn 
manche von ihnen ſind zu richtigen Volksliedern ge⸗ 
worden, und andere hat Miſtral ſelbſt bei feierlichen An⸗ 
liſſen unter die Menge geſungen. 

Sie rechtfertigen auch im vollſten Maße den Titel, 
den ſie tragen, und es hätte der zu Anfang dieſer Be⸗ 
ſprechung citierten, beſcheidenen Entſchuldigung nicht be⸗ 
durft, denn in dem endloſen Lichtozeane der Dichtkunſt 
ſchwimmen ſie in Wahrheit als roſendurchduftete, ſonnen⸗ 
beleuchtete „Goldinſeln“ der Schönheit. 
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VII. Der „Capoulié.“ 


ES 


Das Jahr 1876 follte für Miſtral und das Felibrige 
von großer Bedeutung ſein. 

Am 27. September jenes Jahres vermählte ſich 
unſer Dichter mit Fräulein Marie Riviere aus 
Dijon, in welcher Stadt die Hochzeit mit einem ſeltenen 
Glanze ſtattfand. Die beſten der Feliber und Freunde, 
Roumanille, Aubanel, Mathieu, Felix Gras waren zur 
Stelle und brachten der lieblichen Braut, der reizenden 
Königin des Felibrige, poetiſch⸗glühende Huldigungen dar. 
Stolz auf ſein Glück zog Miſtral mit ſeiner jungen Frau 
in das neue Heim, das er ſich in Maiano nach ſeinem 
Geſchmack hatte erbauen laſſen, und nun beginnt für ihn 
die zweite Periode ſeines Lebens, reich an der herrlichſten 
Bethätigung und den glänzendſten Erfolgen auf verſchie⸗ 
denen Gebieten; denn einige Monate früher, am 21. Mai, 
war er in Avignon zum „Capoulié“ des nun endgiltig con⸗ 
ſtituirten Felibrige ernannt worden. 

Am Sanfta-Stellatage des Jahres 1876 hatten ſich, 
22 Jahre nach dem Tage von Fontſeégugne, die Feliber 
zahlreich zuſammengefunden, um ihren Bund durch feſte 
Satzungen zu regeln. 
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Die hinter dem Hötel du Louvre in Avignon ge⸗ 
legene, längſt verödete Kapelle der Templer war vor 
einigen Monaten erſt von dem Beſitzer des Gaſthofes zu 
einem prachtvollen Saale umgeſtaltet worden, und hier 
fand das Hauptbankett der Feliber ſtatt. Miſtral ſaß mit 
dem Catalonen Quintana oben an und las gegen Ende 
der Mahlzeit die Artikel der Statuten vor, die er ein 
ganzes Jahr lang bei ſich erwogen hatte und die einſtimmig 
angenommen wurden. Am 14. April des nächſten Jahres 
beſtätigte denn auch ein miniſterieller Beſchluß die Gründung 
des Schriftſtellervereins Le Félibrige. 

Die hauptſächlichſten Beſtimmungen dieſer Statuten 
ſind folgende: 

Art. 1. Das Felibrige wird gegründet, um alle, die 
die lengo d' O hochhalten, ſowie die Gelehrten und Künſtler, 
die im Intereſſe der Heimat forſchen und arbeiten, zu 
gruppieren und zu ermutigen. 

Art. 2. Bei den Zuſammenkünften der Feliber ſind 
politiſche und religiöſe Diskuſſionen unterſagt. 

Folgt ſodann die Einteilung der Mitglieder des 
Felibrige. Sie ſcheiden ſich in drei Klaſſen: Die Majourau, 
die Mantendire und die Söci. 

Die Zahl der Majourau iſt auf 50 beſchränkt; ſie 
bilden das Counſiſtöri, die Akademie der lengo d’O, das 
eigentliche Haupt des Felibrige. 

Die Mantendire, die aktiven Mitglieder, ſind unbe⸗ 
grenzter Anzahl. Sie zerfallen in 4 Mantenenco (Provence, 
Languedoc, Aquitanien und Catalonien !), die ſich ihrer⸗ 
ſeits in Schulen, Escolo, ſcheiden. 

1) J. J. 1893 leiſteten die Catalonen auf ihre Majouraustitel 


Verzicht und begnügten fic) mit dem Titel Eöci. Damit ſchieden fie 
in Wirklichkeit aus dem Felibrige aus. 
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Präſident des Conſiſtoriums iſt der Capoulié, den 
verſchiedene Beiſitzer, ein Kanzler und ein Vicekanzler in 
der Leitung der Angelegenheiten unterſtützen. 

Vorſteher der Mtantenenco find die Sendi und jede 
„Schule“ wird von einem Cabiscôu geleitet. 

Das Symbol des Felibrige iſt der ſiebenſtrahlige 
Stern, la santo estello di 7 rai, und der Capoulié trägt 
einen ſolchen Stern bei den jährlichen Verſammlungen als 
Zeichen ſeiner Würde auf der Bruſt. 

Die Majourau heften ſich bei derſelben Gelegenheit 
eine Cigalo d'or, eine Grille aus Goldbronze, an; die 
Mantendire aber tragen eine ſilberne pervénco (oder prou- 
vencalo), denn die himmelblaue Winke iſt „das Sinnbild 
der Einigkeit, des Vertrauens auf die Zukunft und der 
Treue in der Liebe.“ 

Jedes ſiebente Jahr findet eine Hauptverſammlung 
ſtatt, bei der die Preiſe „der großen Blumenſpiele“ zur 
Verteilung gelangen; daneben wird jährlich in einer vom 
Conſiſtorium zu beſtimmenden Stadt eine Generalverſamm⸗ 
lung abgehalten, woran ſich „die kleinen Blumenſpiele“ knüpfen. 

Der Sieger in den großen Blumenſpielen hat das 
Recht, die Königin des Feſtes und des Felibrige zu wählen, 
und dieſe krönt ihn mit dem ſilbernen Olivenkranze, der 
höchſten Auszeichnung des Bundes, wodurch er die Würde 
eines Mestre en Gai-Sabé erlangt. Nur wer den erſten 
Preis in den großen, oder drei erſte Preiſe in den kleinen 
Blumenſpielen davongetragen hat, kann dieſes Ehrentitels 
teilhaft werden. 

An demſelben Tage ernennt das Conſiſtorium auch 
die Soͤci und Ajudaire, die Ehrenmitglieder und Gönner 
des Felibrige, nämlich auswärtige Schriftſteller, Gelehrte und 
Künſtler, die ſich um das Felibertum verdient gemacht haben. 
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Wie aus mancher der erwähnten Beſtimmungen er- 
ſichtlich iſt, griffen die Gründer des Bundes, von dem 
Wunſche geleitet, als die Nachfolger der Troubadoure zu 
gelten, mit denen ſie aber ſonſt wenig gemein haben, in ver⸗ 
ſchiedenen Punkten auf die Zeit dieſer zurück und ſuchten 
auf die Einbildungskraft des Volkes zu wirken. 

So z. B. trugen ſchon die Troubadoure gern eine 
Goldcikade am Hute; eine Sitte, die bis auf die alten 
Athener zurückzuführen iſt, wo unter andern der junge Alci⸗ 
biades, der leichtſinnige Liebling der Götter, ſich manch⸗ 
mal Goldgrillen als Schmuck in die langwallenden 
Locken flocht. 

Auch den Minnedienſt jener Jahrhunderte wollten die 
Feliber wieder zu Ehren bringen und machten ſich zu 
Rittern der Schönheit und der Freude; daher die Be 
ſtimmung, daß die großen Blumenſpiele von einer Rdino 
geleitet werden, und die Sieger ihre Preiſe aus den 
Händen der Damen entgegennehmen ſollen. 

Bald kamen auch die ſogen. „Liebeshöfe“ wieder zum 
Vorſchein; Montpellier gab 1879 dazu das Beiſpiel. 

Nach den jährlichen Blumenſpielen findet ſich näm⸗ 
lich häufig eine fröhliche Geſellſchaft unter dem Vorſitz von 
ſieben Damen zuſammen. Anregende Geſpräche fliegen her 
und hin, die Dichter tragen ihre neueſten Lieder und 
Romanzen vor, die Schönheit ſitzt zu Gericht über die 
Kunſt, und der Geiſt olympiſcher Heiterkeit erfüllt alle 
Herzen, durchdringt alle Reden und blüht im Glanze der 
Jugend auf ſtrahlenden Stirnen, in ſchimmernden Augen. 

Dieſe Wiedereinführung der „Liebeshöfe“ wurde ein 
nicht zu unterſchätzendes Förderungsmittel der „Cauſo“ ), 


) Z. D. der „Sache“ (nämlich des Felibertums). 
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denn fie eben hat viel dazu beigetragen, dem Gedanken der- 
ſelben Eingang in die beſſere Geſellſchaft der Provinzial— 
ſtädte zu verſchaffen. 

Nach dem Tage von Avignon findet ſich auch gleich 
ein feſtes Ceremoniell, das den Verlauf der jährlichen 
Bankette regelt, und worin beſonders die Coupo einen her- 
vorragenden Platz einnimmt. 

Dann laſſen ſich die Gäſte im feſtlich geſchmückten 
Saale um die blitzende Tafel nieder. An den Wänden 
glänzen Feſtſprüche, die den Werken der Hauptfeliber ent- 
nommen ſind und über den Häuptern der Anweſenden 
rauſcht das von Bonaparte-Wyſe geſtiftete Seidenbanner 
in ſchweren Falten auf und nieder. Den Vorſitz führt 
der Capoulie, auf feiner Bruſt blinkt der ſymboliſche Stern; 
die Majourau tragen die Grille aus Goldbronze und die 
Manteneire die ſinnige Winke. Nur einheimiſche Gerichte 
und nationale Weine werden aufgetiſcht. Gegen Ende des 
Mahles erhebt ſich der Capoulié zur Feſtrede, ergreift den 
mit dem Bundeswein gefüllten Pokal und ſtimmt das 
Coupolied (ſ. S. 108) an, deſſen Refrain von allen An⸗ 
weſenden wiederholt wird. Von einem zu andern wandert 
der Pokal, und nun reiht ſich Rede an Rede; denn bei 
dieſen Gelegenheiten feiert ſüdliche Zungenfertigkeit und 
Begeiſterung ihre ſchönſten Triumphe. Hat aber jemand 
einen zündenden „brinde“ (Toaſt) oder einen klangvollen 
Feſtvers geſprochen, ſo nippt er an der heiligen Schale 
und reicht ſie ſeinem Nachbar. Auf dieſe Weiſe iſt die 
Coupo zum Mittelpunkt des Feſtes geworden; ſie iſt der 
heilige Gral um den ſich die Kämpen der Cauſo, die Ritter 
der Iddio Latino ſcharen. 

Zum erſten Male entfaltete das Felibrige einen ſolchen 
Prunk an den erſten großen Blumenſpielen, die 

15 
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1878 vom 22.—30. Mai in Montpellier abgehalten 
wurden. Alle lateiniſchen Sprachen waren zum Wett⸗ 
ſtreite zugelaſſen worden, daher dieſe Blumenſpiele auch 
den Namen Les fetes latines (Li festo latino) er: 
hielten. 

Den Hauptpreis errang der Catalone Mtarti y 
Folguera, der aber nicht ſelbſt erſchienen war. In 
ſeinem Namen ſollte daher Albert de Quintana, der Sondi 
von Catalonien, die Königin wählen, und ſeine Wahl fiel 
auf Miſtrals jugendlich anmutige Gattin. 

„Madame, ſprach der galante Dichter, da Sie ſchön 
ſind und da Sie die Gattin Miſtrals, des Genius der Pro— 
vence ſind, ernenne ich Sie, im Namen des ſieghaften Felibers, 
im Namen Cataloniens, zur Feſteskönigin.“ 

Und mit einer Grazie ohne Gleichen trat die in 
arelatiſche Tracht gekleidete Frau ihre fröhliche Re— 
gierung an. 

In derſelben Sitzung vom 24. Mai wurde den 
Catalonen, als Gegengabe für die 1867 durch Balaguer 
überſandte Coupo, im Namen der franzöſiſchen Feliber, 
ein ähnlicher Pokal überreicht mit der Widmung: „Li 
felibre de Franco i felibre d'Espagno“. (Die Feliber 
Frankreichs den Felibern Spaniens). 

Gleich herrlich geſtaltete ſich auch der 25. Mai. Da 
wurde auf dem prächtigen Peyrou⸗Platze unter Quintanas 
Vorſitz, der von ihm für den beſten Lateinerſang 
(Cant dou Latin) geſtiftete Preis, ein vergoldeter 
Silberpokal, vergeben, und zwar erhielt denſelben ein Rumäne, 
der berühmte Staatsmann und Dichter Vaſili Alec⸗ 
ſandri von Mirceſti, der erſte Rumäne, der ſich an 
einem Feſte des Felibrige beteiligt hat. So war der 
Lieblingsgedanke Miſtrals, der an dieſem Tage den 
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Hymnus: A la Raco latino! (ſ. S. 201) auf öffentlichem 
Platze vortrug, ſeiner Verwirklichung wieder um einen 
Schritt näher gerückt, und fanden ſich alle romaniſchen 
Völker hier in ihren Vertretern durch ein der 
Freude und des Geiſtes geeinigt. 


Ihre glänzende Fortſetzung fanden die Tage von 
Montpellier 1882 in den Fétes latines von For— 
calquié und Gap, an denen ſogar das ferne Canada 
teilnahm. 


Alecſandri war ebenfalls erſchienen und entzückte die 
Anweſenden durch die Glut ſeines Patriotismus und den 
Schwung ſeines Wortes. Er legte auch den erſten Stein 
zu dem in Erinnerung an dieſen Tag der Verbrüderung 
Le Pont des Latins genannten Eiſenbahnviadukt, deſſen 
Bogen das Feſt der Einigkeit beſingende Inſchriften in 
allen romaniſchen Sprachen tragen. 

In ſein Vaterland heimgekehrt, ſtattete Alecſandri 
den Felibern durch König Karl I. glänzenden Dank ab: 
die hervorragendſten ihrer Dichter wurden mit dem Orden 
der rumäniſchen Krone ausgezeichnet, und unter andern 
Miftral zum Komthur, Roumanille und Bonaparte⸗Wyſe 
zu Offizieren ernannt. 


Es würde uns zu weit führen, wollten wir unſern 
Dichter auf all den Fahrten, die er als Capouliè unter⸗ 
nahm, Schritt für Schritt begleiten. Bloß einige der be- 
deutendſten Tage ſeien herausgehoben und an ihnen gezeigt, 
wie ſeine Volkstümlichkeit mehr und mehr zunimmt und wie 
ihm die verdiente Anerkennung wird, zuerſt in der engern 
Heimat, und dann auch im übrigen Frankreich, vor allem 
in Paris, das ihm einige der ſchönſten Blüten in ſeinen 


Ruhmeskranz flechten ſoll. 
15* 
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Im Mai des Jahres 1879 ward er auf feierliche 
Weiſe in die Akademie von Toulouſe aufgenommen, bei 
welcher Gelegenheit er die ſchöne Ode: A Na Madamo 
Clemenco Isauro vortrug (ſ. S. 195). Dieſe Ehre war 
um ſo höher anzuſchlagen, als nach einem Beſchluſſe 
Ludwigs XIV. die weltberühmte Akademie ſich nur noch 
mit der franzöſiſchen Sprache beſchäftigen durfte; und vor 
ihm war es Jasmin allein gelungen, dieſen Bann zu durch— 
brechen und das Panier der lengo d'O in dem prächtigen 
Saale des Toulouſer Kapitols wieder aufzupflanzen. 


Eine neue Überraſchung erwartete Miſtral am 20. 
September 1880 in der Stadt Aix. Hier wurde nämlich 
eine Aufführung der Gounodſchen Oper „Mireille“ gegeben, 
der unſer Dichter ebenfalls beiwohnte. Nach beendigter 
Vorſtellung wurde auf der Bühne die Koloſſalbüſte Miſtrals 
ſichtbar, wobei der Chor die Nationalhymne Grand sou- 
leu de la Prouvenco fang; dann trat die Trägerin der 
Titelrolle vor, ſprach den von Gaut gedichteten Feſtgruß 
und krönte unter dem Beifallsjubel des Theaters die Büſte 
mit einem Lorbeerkranze. 


Doch auch Paris ſollte ihm wieder, wie vor Jahren, 
den Tribut der Bewunderung zollen. 

Dort hatte ſich ſchon 1876 die Societé de la 
Cigale gebildet, die alle in Paris wohnenden Schrift- 
ſteller und Künſtler des ſüdlichen Frankreichs allmonatlich 
um ein glänzendes Feſtmahl zuſammenrief. Gründer dieſer 
Geſellſchaft war unter andern der provenzaliſche Abgeord— 
nete, Maurice Faure, und ihren Zweck kennzeichnet 
Paul Wrene in dem launigen Vers: 


C'est pour ne pas perdre l’accent 
Que nous fondons la cigale. 


— 229 — 


Der erfte Präſident der „Cigale“ war Henri de 
Bornier, der Dichter der Fille de Roland; ihm folgte in 
dieſer Würde der Schriftfteller und Kritiker Henri Fouquier. 


Aus dem Schooße der Cigale ging nun 1879, wieder- 
um Dank der Bemühungen des Deputierten Faure, die 
Société des Félibres de Paris hervor, die ſich 
aus den engeren provenzaliſchen Elementen rekrutierte und 
die Hebung der provenzaliſchen Litteratur, ſowie die Förde— 
rung der Decentraliſationsgedanken des Felibrige, auf ihr 
Programm ſchrieb. 

Ihren Mitgliedern wurde der Fabeldichter Florian 
der poetiſche Repräſentant der Race, eine Ehre, die er 
ſeiner Geburt im Thale des Gardoun ſowie einer in ſeinem 
ſentimentalen Roman „Eſtelle“ eingefügten provenzaliſchen 
Romanze verdankt. 

Alljährlich im Mai verſammeln ſich die Pariſer 
Feliber im Jardin du Luxembourg an der Statue der 
Clemence Iſaure und wallfahren von hier aus zu Florians 
Grabe und Standbild nach Sceaux. Dort werden regel- 
rechte Blumenſpiele abgehalten, wobei Künſtler der erſten 
Pariſer Bühnen mitwirken; dann kommen die litterariſchen 
Preiſe zur Verteilung. Auch zu „Liebeshöfen“ treten 
die anweſenden Dichter und Damen zuſammen und 
dem Milieu entſprechend, nehmen dieſe Verſammlungen 
hier einen etwas raffinierten Charakter an; die Feier 
ſchließt endlich mit einem Bankette und einer aus 
gelaſſenen Farandole durch die Straßen der Stadt Sceaux, 
wobei ſeit einigen Jahren auch eine Nachbildung des 
Wahrzeichens der Stadt Taraskon, la Tarasco ), herum⸗ 


1) „'Tarasko, der Sage nach ein drachenartiges Ungeheuer, 
das die Ufer der Rhöne heimſuchte und durch die hl. Martha gebän⸗ 
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getragen wird, um der ganzen Sache ſo viel als möglich 
den Lokalton der Provence zu verleihen. 

Der heutige Vorſitzende der Felibres de Paris iſt 
Sextius Michel, der poetiſch beanlagte Bürgermeiſter eines 
der 20 Stadtteile von Paris. Zum Präſidenten der Blumen⸗ 
ſpiele in Sceaux aber werden Männer von bedeutendem Rufe 
gewählt, die auch Ausländer ſein dürfen. So präſidierten 
neben den romaniſchen Dichtern unter anderen Vaſili 
Alecſandri, Viktor Balaguer, Ruiz Zorrilla, Jules Simon, 
Emil Zola, Anatole France und Andre Theuriet. 

Derartige Kundgebungen konnten der Sache des 
Felibrige nur förderlich ſein; denn Paris beherrſcht durch 
ſeinen ungeheueren Einfluß das geſamte Frankreich, und 
ſeine Meinung gilt auf dem Gebiete der Litteratur und 
der Kunſt als Geſetz. 


Mit der poetiſchen Wallfahrt nach Sceaux gaben ſich 
aber Cigaliers und Félibres de Paris noch nicht zufrieden; 
ſondern alljährlich, im Monat Juli oder Auguſt, ziehen 
fie, die Goldcifade im Knopfloch, nach dem Süden und 
durchſchwärmen in naiver Ausgelaſſenheit die Heiden und 
Berge, die Städte und Dörfer der geliebten Provence, hier 
eine Gedenktafel anbringend, dort ein Standbild enthüllend, 
ſtets ſangesluſtig und redegewaltig, ein von den Muſen 
und Frauen verzogenes Völkchen, deſſen fröhliches Gebahren 
in einem wohlthuenden Gegenſatz ſteht zu der trockenen 
Convenienztyrannei der Gegenwart. 


Im Jahre 1884 nun ſollten die Blumenſpiele von 
Sceaux mit beſonderer Feierlichkeit begangen werden, galt 


digt wurde. Alljährlich am Feſte der gen. Heiligen wird in Tarasko 
ein rieſengroßes Abbild des Drachens im feierlichem Umzuge durch 
die Straßen der Stadt getragen.“ (Bertuch, Anmer. zur Mireio.) 
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es ja das 400 jährige Jubiläum zu feiern des Schönen Tages, 
an dem ſich die Provence freiwillig dem großen Frankreich 
angeſchloſſen hatte, „nicht wie ein Teil ans Ganze, ſondern 
wie ein Ganzes an ein anderes Ganze“. Miſtral, der 
mehr als jeder andere mit Flammenworten auf dieſe in 
der Geſchichte Frankreichs einzig daſtehende Thatſache hin— 
gewieſen hatte, wurde zum Präſidenten erwählt und begab 
ſich im Mai mit ſeiner Gemahlin nach Paris. 

Der Empfang, der ihm zuteil wurde, ließ an Glanz 
und Herzlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Der damalige 
Präſident Grevy und der Graf von Paris luden den 
Dichter zu ſich ein, und die größten Berühmtheiten Frank- 
reichs, Daudet und Gounod allen voran, ehrten ihn um 
die Wette. . 

Am Tage der eigentlichen Blumenſpiele fand ſich 
alles, was provenzaliſch ſprach und fühlte, vor der Kirche 
in Sceaux ein und ſcharte ſich um die Büſte Florians. 
Ein Chor ſang das von Arene gedichtete Feſtlied. Frau 
Miſtral krönte das Dichterſtandbild, die Preiſe wurden 
verteilt, die Feſtgrüße geſprochen; und durch die Straßen 
der Stadt ſchlang ſich eine Farandole ſo lärmend und toll, 
daß die ruhigen Bürger, die geſetzten Philiſter, mit Mienen 
des Unmuts und des Hohnes in den bacchantiſchen Jubel 
hineinſahen. Zum Schluſſe verſammelte ſich die begeiſterte 
Geſellſchaft um die Sankta⸗Stella⸗Tafel, an der ein ſtrenger 
Feliberkomment alles regelte. 

So erhob ſich denn auch Miſtral, der Capoulié, zur 
Feſtrede, und bemerkte, wie er ſtolz ſei vor ganz Paris 
ſeine liebe Heimatſprache reden zu dürfen, damit daheim 
die Schulmeiſter endlich aufhörten, ihren Kindern die Ver⸗ 
achtung dieſer Sprache einzuimpfen. „Denn, ſo ſprach er, 
mögen auch unſere Deputierten und Senatoren ſie ver- 
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achten, wir die Poeten, die Vertreter des Volkes von 
Gottes Gnaden, werden mit unſeren Dichtungen, die ihren 
Wiederhall bis in das Herz von Paris hinein finden, 
ewig gegen ſolche Thorheit Einſpruch erheben.“ 

„O Frankreich, ſo wandte er ſich alsdann in einer 
rührenden Apoſtrophe an das große Vaterland, o Frankreich, 
unſre Mutter, laß doch deiner Provence, deinem herzlieben 
Süden, die honigſüße Sprache, worin jie dir jagt: Ma 
maire! Meine Mutter! Rom mag ja einſt die Sprachen 
ſeiner Provinzen erſtickt haben! Aber aus Achtung vor 
ſeinen Dichtern ließ es die Sprache Griechenlands fort— 
dauern. Und bedenken Sie es wohl, meine Herrn! eines 
Tages erbaute der Grieche Plutarch in ſeinem Buche dem 
Römerruhme ein unvergängliches Pantheon.“ 

Gegen Ende des Banketts verehrten die Feliber 
unſerm Dichter ein prächtiges Album, zu dem die Fürſten 
der Litteratur und Kunſt Beiträge geliefert hatten. Es 
finden ſich darin Namen wie V. Hugo, A. Daudet, Sully⸗ 
Prudhomme, A. Theuriet, J. Claretie, Gounod, Maſſenet, 
Cabanel, Puvis de Chavannes, Rodin u. ſ. w., gewiß ein 
Beweis, daß der Dichter der „Goldinſeln“ auch von den 
franzöſiſchen Kunſtgenoſſen geſchätzt und geliebt wurde, und 
daß die Größten derſelben auf ſeine Freundſchaft ſtolz 
waren. 

Einige Tage ſpäter erwartete Miſtral ein neuer 
Triumph und zwar unter der Goldkuppel der franzöſiſchen 
Akademie. Dieſe krönte nämlich am 3. Juni ſeine eben 
erſchienene „Novelle“ Nerto mit dem Prix Vitet, und 
die bei der Gelegenheit geſprochenen Worte ihres Bericht⸗ 
erſtatters Leqouve zeugen von den Sympathieen, die dem 
Gründer des Felibrige auch von Seiten der Unſterblichen 
entgegengebracht werden. 
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Recht treffend und ſcharfſinnig kennzeichnete der wohl- 
redende Schriftſteller in ſeiner Anſprache die Bedeutung, 
Volkstümlichkeit und Originalität der Miſtralſchen Poeſie, 
rechtfertigt die Wahl der Akademie, bricht eine Lanze zu 
gunſten der lengo d’O, zeigt an den Überſetzungen, die 
Miſtral ſelbſt ſeinen Werken beizufügen pflegt, wie er auch 
die franzöſiſche Sprache mit Meiſterſchaft handhabt und 
bemerkt zum Schluß, in Hinweis auf die eben geſchilderten 
Vorgänge in Sceaux: 

„Vor einigen Tagen feierte man in Sceaux das vierte 
Centenarium der Vereinigung Frankreichs und der Provence. 
Dieſes große Nationalereignis iſt vor vier Jahrhunderten 
unter beſonders aufregenden Umſtänden vor ſich gegangen. 
Von allen unſern Provinzen iſt die Provence allein nach 
freier Wahl zu uns gekommen, ſie hat ſich Frankreich aus 
eigenem Antriebe und aus Zuneigung angeboten, ſie hat 
mit ihm eine Liebesheirath geſchloſſen. Nun wohl, um 
eben dieſen Bund im Namen der heutigen Provence zu 
erneuern, iſt Miſtral nach Paris gekommen. 

Als Antwort auf ungerechte Vorwürfe des Separatis— 
mus, hat er dieſen alten Familienvertrag in beredten Worten 
erzählt und in feierlicher Rede geprieſen; in beiden Sprachen 
hat er den Bund feiner beiden Mütter beſungen und ge- 
zeigt wie man in ein er Liebe das große und das kleine 
Vaterland umfaſſen kann. Ihr Ausſchuß hat geglaubt, es 
ſtehe der Akademie gut an, auch ihrerſeits dieſen Heirats— 
kontrakt zu unterſchreiben, indem ſie in Miſtral den 
berühmteſten Sohn dieſer auf ſo edle Weiſe erworbenen 
und ſtets unverlorenen Provinz geehrt hat.“ 

Kein Wunder, daß der Dichter bei all den Aus— 
zeichnungen mit einem berechtigen Selbſtgefühl auf den 
durchlaufenen Weg zurückblickte und daß auch diesmal die 
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Nachricht von feinen Triumphen in der Heimat allgemeinen 
Jubel wachrief. 


Ganz Maiano harrte in Spannung der Rückkehr 
ſeines Lieblings. Und als er nun endlich, gegen Mitte 
Juni, wieder dort eintraf, zog ihm die geſamte Einwohner⸗ 
ſchaft entgegen; weißgekleidete Mädchen ſprachen Grüße 
des Willkommens und boten Blumenſträuße an, und 
umtönt von dem Jubel der Menſchen, umdröhnt von dem 
Schall der Tamburine, umkreiſt von den Windungen der 
Farandole, im Geleite eines Fackelzuges, auf deſſen Lam- 
pions die Namen: Mirdio! Nerto! Calendau! leuchteten, 
betrat er, unter bunten Ehrenpforten hindurch, nach mehr 
als ſechswöchentlicher Abweſenheit wieder ſein trautes 
Dichterheim. 


Das Jahr 1885 brachte die Wiederkehr der großen 
Blumenſpiele, die diesmal in Hyères, „der Stadt der 
Orangen, Oliven und Palmen“, gefeiert wurden. Frl. 
Alexandrine Bremound, die Siegerin im poetiſchen 
Turnier, wählte zur Königin Roumanilles anmutige Tochter 
Tereſa, (jetzt Frau Witwe Jules Boiſſie re), in 
deren Hände Madame Miſtral das Septer ihrer idealen 
Herrſchaft niederlegte. 


Ein Zwiſchenfall, der ſich an dieſem Tage ereignete, 
darf aber nicht unerwähnt bleiben. Am Vorabend des 
Feſtes kam plötzlich der Verſammlung ein Telegramm zu, 
in dem die Pariſer Feliber den ſoeben erfolgten Tod 
Viktor Hugos meldeten, und das folgendermaßen 
lautete: 


Plouren ensén, bon cambarado! 
Lon cant di cigalo s'endor; 
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Nosto estello s’es enneblado! 
Lou réire, lou souléu es mort!!!) 


Doch Miſtral: „Eh! ben, noun es pas mort, rief 
er, als er den Verſammelten dieſe Hiobsbotſchaft mitteilte, 
nicht tot iſt die Sonne der Dichtkunſt, der erlauchte Groß— 
meiſter, den wir alle beweinen. Wenn die Sonne unter- 
geht, verſchwindet ſie unſern Blicken, unſerm blöden Augen⸗ 
lichte nur, um ihren Weg durch die Unendlichkeit fortzu⸗ 
ſetzen und andern Völkern, andern Welten zu leuchten. So 
lange Frankreich, Frankreich ſein wird, ſo lange es auf 
Erden Seelen giebt, fähig die Poeſie zu verſtehen und zu 
fühlen: ſo lange wird Viktor Hugo leben und ewig im 
Glanze des Ruhms weiterleben. Wir, ſeine Söhne, wir 
Dichter, füllen wir daher unſere Coupo mit dem Sankta⸗ 
Stella⸗Wein und leeren wir ſie auf ſeine Unſterblichkeit!“ 

Iſt dieſe kurze Improviſation nicht eine ſchwungvolle 
Ode, voll ſtolzer Zuverſicht! Tönt ſie nicht, wie ein 
ſchmetternder Trompetenſtoß, der, über Mauſoleen und 
Gräber hinaus, in einen Siegestuſch ausklingt! 


Zwei Monate ſpäter bereiſte Miſtral in Begleitung 
Paul Maristons, des rührigen Feliberkanzlers, die Schweiz 
und verweilte einige Tage am Ufer des Genfer Sees bei 
einem Freunde in Evian. Bekanntlich ſind die reizenden 
Ufer des Leman während der Sommermonate ein Lieb— 
lingsaufenthalt der franzöſiſchen vornehmen Welt, ſowie 
ein Sammelpunkt der Dichter und Künſtler. Miſtrals An- 
weſenheit wurde denn auch gleich bemerkt, und die Fürſtin 


) Laßt uns zuſammen weinen, Freunde! 
Verſtummt iſt jäh der Sang der Grillenſchar; 
Und unſer Stern hüllt ſich in Wolken! 

Tot iſt der Ahn', der unſre Sonne war! 
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von Brancovan, ausgezeichnet durch alle Vorzüge des 
Anßern und des Geiſtes, lud ihn zu ſich auf ihre Villa 
in dem benachbarten Amphion. Hier traf er unter andern 
Berühmtheiten den Philoſophen Caro, den Romanſchrift⸗ 
ſteller Albert Delpit und den Akademiker Vicomte de 
Vogue, ſowie die Blüte der Pariſer Ariſtokratinnen, die ſich 
alle in dem Glanze ſeines Genius ſonnen wollten. 

Der 15. Auguſt beſonders geſtaltete ſich zu einem 
Feſte voll olympiſcher Daſeinswonne. 

Nach einem prächtigen Mahle, bei dem Miſtral auf 
die hohe Gaſtgeberin, „die Königin des Leman, die ihren 
Bewunderern den Reiz griechiſcher Schönheit wieder er— 
ſchloſſen“, getrunken und, einen ſilbernen Ehrenpokal empor⸗ 
hebend, das Coupolied geſungen hatte, ſtieg die Geſellſchaft 
nach dem See nieder, um ſich in leichter Yacht nach Prégny 
tragen zu laſſen. 

Das wurde eine einzige Fahrt. In voller Sonnen⸗ 
glorie dehnte ſich der tiefblaue Waſſerſpiegel; links und 
rechts eilten die beiden Ufer im weiten Bogen aufeinander 
zu, als ſehnten ſie ſich darnach, in Liebesverlangen all 
den Glanz und Erdenzauber in die Arme zu ſchließen. 
Mit Entzücken umfaßte des Dichters Blick dieſes herrliche 
Fleckchen Welt, voll Liebreiz und Majeſtät, voll feuriger 
Kraft und lachender Friſche: da, im Duft der Ferne, 
eine einförmige, dunkle Gebirgsmaſſe, der Rücken des Jura, 
und nahe, das Ufer entlang, ein ſanftgeſchwungener Hügel⸗ 
franz, wo ſich Stadt an Städtchen, Dorf an Dörfchen, 
Schloß an Villa reihte und mit ſchimmernden Firſten oder 
blitzenden Türmen in den Tag hinauflangte; hier das 
Savoyardenland mit feiner reichen, üppigen Großartigfeit, 
die von Wald zu Felſen ſteigt, um endlich in den gran: 
dioſen Maſſen des Mont⸗blanc⸗ſtockes zu gipfeln, der mit 
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einem Chaos von Kuppeln und Graten in den Himmel 
ſtrebt; hoch über all dem aber und auf den zwei Rieſen— 
pfeilern der Schöpfung ruhend, die ſtrahlende Wölbung 
eines Auguſttages, gleich einem gütigen Gottesauge nieder— 
lächelnd zu dieſem Lande des Segens! 

Und leicht und ſicher flog das ſchmucke Schiffchen 
durch die Herrlichkeit, und ſtreute helle Stimmen und 
fröhliches Lachen, gleich einem melodiſchen Perlenregen, 
hin über die plätſchernde Flut, aus deren Tiefen Spiegel- 
bilder roſiger Geſichter und blühender Geſtalten, wie 
märchenhafte Waſſerroſen, zitternd emportauchten. Auf 
einmal aber ward es ſtill auf dem Verdeck; dichter drängten 
ſich die hellen Sommergewänder der Damen auf den Purpur- 
teppichen zuſammen, und aller Augen ſuchten Miſtral, der 
an der Schiffsbrüſtung lehnte und mit ſeiner muſikaliſchen 
Stimme das Seemannslied Lou bastimen anſtimmte: 


Lou bastimen vèn de Majorco, 
Eme d' arange un cargamen, 
An courouna de vérdi torco, 

L' aubre-méstre dou bastimen; 
Urousamen 
Ven de Majorco 
Lou bastimen. !) 


Eine nach der andern entſchwebten die leichten Strophen 
den Lippen des Meiſters, alle gleich melodiſch, gleich leuchtend, 


1) Das Schiff kommt von Majorka 
Mit einer Laſt Orangen! 
Mit Laubgewinden ſchmückten 
Des Schiffs Hauptmaſt ſie. 
Vom Glück geführt 
Kommt von Majorka 
Das Schiff nach Haus. 
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den Schwänen des Wunders gleich, die mit funfelndem 
Gefieder der Flut entjteigen, um in Sonnenfernen, gött⸗ 
lichen Wohllaut aushauchend, zu verſcheiden. Ein Schauer 
des Entzückens durchrieſelte die Zuhörer: nie hatte der 
kaſtaliſche Quell des Geſanges mit ſolchem Silbergetön ihr 
Ohr erfüllt, nie die erſchütternde Größe einer göttlichen 
Begabung mit ähnlicher Macht ihnen ans Herz gegriffen. 
Ja dieſer ſchlanke, ſtattliche Mann mit dem zurück⸗ 
geſtrichenen ſilberſchimmernden Haar und dem ſtrahlenden 
Blick, ihm hatte in Wahrheit ein Dämon die marmorne 
Stirn geküßt; ihm hatten die Bienen des Liedes die Lippen 
mit goldigem Flügel geſtreift; ja aus ſeinen Worten 
zitterte ein Nachhall der Leier des Orpheus und des 
Sophokles, ſeinen Verſen entſtrömte dieſelbe Kraft der 
Jugend und der Schönheit, wie ſie die Sonne und die 
Freude ſchon ſeit Aonen den Menſchen ſprießen laſſen, 
und im Reiche der Freude und der Sonne war er in 
Wahrheit ein König von Gottes Gnaden, ein König vom 
Scheitel bis zur Sohle. 

Unterdeſſen aber hatte die „Romania“ (ſo hieß das 
Schiffchen) unaufhaltſam ihren Weg verfolgt. Vorüber⸗ 
geflogen waren Coppet und Genthod; ſchon lagerte im 
Hintergrunde Genf, die Königin des Seees, hoch überragt 
von den ſchwarzen Maſſen der Peterskirche, links ſtufte ſich 
Cologny empor mit blühenden Terraſſen und kaſtanien⸗ 
beſchatteten Villen, und aus unendlicher Weite flammten 
die Gletſcher des Mont-Blanc, wie ein zweiter blendender 
Tag. So mächtig aber war der Bann, den des Sängers 
Lied geheimnisvoll um die Zuhörer gewoben, daß er auch 
da noch andauerte, als ſchon die Yacht mit dröhnendem 
Salutſchuß den Freunden in Pregny ihre Ankunft gemeldet 
hatte und rauſchend in dem kleinen Hafen anlegte. 
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Mit einem ähnlichen Tag des Triumphs jollte dieſe 
Periode aus Miſtrals Leben ihren Abſchluß finden. 

Es war im Auguſt des Jahrers 1888. Wieder 
kamen die Pariſer Feliber im Geleite der dortigen Journa⸗ 
liſten nach der Provence gepilgert, wo im römiſchen Theater 
zu Orange die erſte Aufführung des Sophokleiſchen Dramas: 
König Odipus ſtattfand. Mounet-Sully, der 
gewaltige Heldendarſteller des Theatre Francais, gab den 
Odipus, und Miſtral ward durch die Kunſt, mit der er 
dieſen Charakter zu ſeiner erſchütternden Wirkung brachte, 
ſo bewegt, daß er den großen Mimen in ſtummer Rührung 
umarmte. 

Von Orange aus wandten ſich die Dichter und ihre 
Freunde nach Avignon, um dort auf der Barthelaſſo-Inſel 
Santo⸗Eſtello zu feiern. 

Im Grünen lagerten die Feſtgenoſſen, über 100 an 
der Zahl, unter dem Vorſitze Miſtrals. Rund um die 
Tafel herum, unter Büſchen und Bäumen ſtand eine zahl- 
reiche Volksmenge, die dem fröhlichen Treiben mit Anteil 
zuſah. Hier ſollte Miſtral zum letzten Mal als Capoulie 
die Rechte der Heimatſprache verfechten und die „Coupo 
santo“ anſtimmen, denn in der gleich nachher abgehaltenen 
Sitzung des Conſiſtoriums verzichtete er auf feine 
Wiederwahl als Capoulis. 

Er wollte ſich nämlich noch zu ſeinen Lebzeiten einen 
Nachfolger geben, denn er ſah voraus, daß, wenn er bis 
zu ſeinem Tode an der Spitze des Felibrige verbleibe, 
niemand es wagen dürfe, ſeine Nachfolge anzutreten und 
ſomit ſein Werk zuſammenfallen müßte. Auch wollte er 
ſeinem lieben Roumanille, den erſten Anreger der ganzen 
Bewegung, einmal die verdiente Ehre und Freude zuteil 
werden laſſen. Und Roumanille wurde zum Capoulié 
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erwählt; Miſtral dagegen begnügte ſich mit der Würde des 
assessour de Prouvenco. 

Unvergleichlich ſchön geſtaltete ſich darauf der Einzug 
der Feliber in die Stadt Avignon. Die ganze Rue de 
la République, vom Hauptbahnhofe aus bis zu dem alten 
Palaſt der Päpſte, der in lohender Flammenglorie in die 
Nacht emporragte, war bloß eine einzige Doppelzeile von 
Licht, regenbogenförmig überſpannt von Triumphbögen, die 
in kurzen Zwiſchenräumen den Glanz durchbrachen. Arm 
in Arm ſchritten Feliber und Cigaliers, an ihrer Spitze 
Miſtral und Fouquier, indes die Glocken läuteten und von 
Fenſtern und Bürgerſteigen eine begeiſterte Menge Bei— 
fall klatſchte. Es war, wie wenn ein König ſeinen Einzug 
hielte. 

„Miſtral, ſchreibt Francisque Sarcey, ſchritt einher, 
ruhig und lächelnd wie ein Gott, und griff von Zeit zu 
Zeit grüßend an den breitkrämpigen Filzhut.“ 

Ahnlich drückt ſich Vintilhac aus. „Wer Miſtral, fo 
ſagt er, noch nicht mit einer Art olympiſcher Vertraulich— 
keit durch die Menge, die er mit hohen Schultern überragt, 
hat hinſchreiten ſehn, während die Schweſtern der Mireio, 
ein „D' aquèu Mistrau!“ der Bewunderung murmeln, der 
weiß nicht, was ein Dichterkönig iſt.“ 

Meinen Leſern einen Begriff zu geben von dieſer 
Herrſchaft des poetiſchen Genius über ein empfängliches 
Volk, dazu ſollten die obigen Einzelheiten dienen, die nur 
einige der Hauptthatſachen aus dieſer Periode von des 
Meiſters Wirken berühren. Es iſt die bewegteſte Zeit in 
Miſtrals Leben, und ſein Aufenthalt in Paris im Jahre 
1884 bezeichnet den Höhepunkt ſeines Daſeins. Hier ſteht 
er im Zenith feiner Kunſt, denn da war eben „Nerto“ er: 
ſchienen; wenige Jahre ſpäter ſollte auch die „Königin 
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Johanna“ vollendet fein, welches Gedicht er 1886 bei einem 
intimeren „Liebeshof“ auf Schloß Pradier vorlas, und 
all dieſe Jahre hindurch, von 1878 —1888, arbeitete er 
an der Veröffentlichung des Tresor döu Felibrige. (Hort 
des Felibertums). 


Den Wert dieſer Rieſenarbeit richtig zu würdigen, 
muß einem berufenern Urteil vorbehalten bleiben; hier 
will ich mich nur auf einige Angaben mehr geſchicht⸗ 
licher Natur beſchränken. 

Über zwanzig Jahre hindurch hat der Meiſter, wie er 
ſelbſt bekennt, täglich acht bis zehn Stunden an dieſer 
Arbeit geſeſſen, und darum ſieht er das Wörterbuch als 
das Hauptwerk ſeines Lebens an, als das Werk, auf das 
er mit dem größten Stolze zurückblickt, denn der Trejor 
iſt ganz allein zum Ruhm der Heimaterde „per la glori 
dou terraire“ geſchrieben worden. 


Mit einer Gewiſſenhaftigkeit und einem Fleiße, die 
dem eingefleiſchteſten Stockphilologen Ehre machen würden, 
begab er ſich an dieſe Arbeit, auf die er ſich durch gründliche 
Studien vorbereitet hatte. Seiner Vorbildung kam aber 
die glücklichſte natürliche Anlage zu Hilfe, denn Miſtral 
hat, „um die urwüchſigen Provenzalismen zu erkennen, 
einen durch die Übung wunderbar geſchärften Inſtinkt, und 
in ſeiner Seele, wenn man ſo ſagen darf, eine natürliche 
Stimmgabel, die bei jedem echten Laut der Mutterſprache 
von ſelbſt zu ſchwingen beginnt und es ihm erlaubt, den⸗ 
ſelben mit Sicherheit herauszufinden !)“. 

Nicht in alten Folianten ging er dem Hort ſeiner 


Sprache nachſpüren. Wie vor ihm Malherbe, wie in 


1) Gaſton Paris, l. e. 
16 
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Deutſchland die Gebrüder Grimm, fo wandte auch er fid 
ans Volk und lauſchte ihm feinen Wort- und Sagenſchatz 
ab: die Handwerker, Landleute, Hirten und Fiſcher 
wurden ſeine Lehrmeiſter. 


„So fand ich ihn einſt, erzählt Gaſton Paris, in 
Maguelonne, wie er ſich bei Fiſchern nach den techniſchen 
Ausdrücken, die bei ihnen im Schwange ſind und die er 
vielleicht noch nicht geſammelt hatte, erkundigte. Er ſaß 
in dem Schiffchen, nahm mit Kennermiene jedes Stück der 
Takelage in die Hand, betaſtete jeden Teil des kleinen 
Fahrzeuges und ſagte: „Wir zu Hauſe nennen das ſo, und 
ihr?“ Und die entzückten Fiſcher ſagten ihm lachend ihren 
ganzen Wortſchatz her, und er ſchrieb auf, was ihm neu 
war.“ 


„Dieſelbe vertrauliche und methodiſche Unterſuchung 
ſtellte er auch anderweitig an, und ſo legte er überall die 
Hand fühlend an das Herz und auf den Puls der geliebten 
Mutter, deren vollendetes und lebensvolles Bildnis er in 
ſeinem grandioſen Werke aufſtellen wollte, und verfolgte 
er das Pochen ihres Blutes, das er bis in die kleinſten 
und entfernteſten Adern wieder verjüngen wollte.“ 


Das Werk mußte denn auch gelingen, und es ward 
reichhaltig und gediegen, wie nicht viele der Art. In den 
beiden umfangreichen Quartbänden finden ſich alle Wörter 
der lengo d’O, ihre Ableitungen und ihre Synonyma in 
den verwandten romaniſchen Sprachen; dazu noch alle 
Sprichwörter des Südens und treffende Erörterungen 
auf den Gebieten der Sage, Legende, Geſchichte und Geo- 
graphie, ſo daß das Werk unentbehrlich iſt, nicht allein 
für den Romaniſten, ſondern für jeden, der Land und 
Leute des ſüdlichen Frankreichs eingehend ſtudieren will. 


— 243 — 


Ein ungeteilter Beifall ward ihm zuteil. „Miſtral, 
ſo ſchreibt ein bekannter Fachmann, hat in dieſem Werke 
die provenzaliſche Sprache dauernd feſtgelegt, und wenn 
ſie je verſchwinden ſollte, hier könnte man ſie, wie eine 
liebliche Tote in einem balſamduftenden Sarge, ganz wohl⸗ 
erhalten wiederfinden.“ 


Auch das Ausland ehrte den Verfaſſer des Trésor, allen 
Ländern voran Deutſchland, wo die Univerſitäten Halle und 
Bonn Miſtral zum Ehrendoktor ernannten; das Institut de 
France ſeinerſeits wollte nicht zurückbleiben und erkannte 
dem Wörterbuch den „Prix J. Reynaud“ im Betrage von 
10000 Fr. zu. 


Von 1878 bis 1888, während 10 Jahren alſo, er- 
ſchien der Tresor dou Felibrige in Einzellieferungen, 
und dem erſten Hefte ſetzte Miſtral das Sonet: au 
Miejour voran, in dem er den patriotiſchen Gedanken, 
der ihn zu dieſer That des Fleißes angeſpornt hatte, und 
die Bedeutung ſeines Werkes für die Heimaterde poetiſch 
zum Ausdruck bringt. 


An den Süden. 


Der Erntemond entloht der Freudenfeuer Pracht; 
Bevor er niederſteigt die falben Bergesflanken, 
Türmt ſeinem Land zum Ruhm, mit liebenden Gedanken, 
Der Hirt' ein Mal aus Stein auf hoher Alpenwacht. 


Und ich auch hab' geſchafft, gedarbt, und ohne Wanken 
Für die Provence gethan, was ſtand in meiner Macht, 
Und nun, da ich mit Gott mein hohes Werk vollbracht, 
Knie' in die Furche ich, um fröhlich Gott zu danken. 

16 * 
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Bis auf den Tufſtein tief drang meines Pfluges Schneide, 
Und römiſch Erz und Gold der Kaiſer ſieht man glänzen, 
Und luſtig grünt umher die junge Saat empor. 


O Süden, merke Dirs: willſt du im Wiſſenskleide 
Zurückerobern dir der Heimatſprache Grenzen, 
Such' dir aus dieſem „Hort“ das Rüſtzeug dann hervor. 


S 


VIII. Nerto. ) 


5 


Die höchſten Gipfel friſch erklimmen, 
Wie ſchmal, wie ſteil der Weg auch ſei, 
Barhaupt im Winde weithin jubeln, 
Die Bruſt geſchwellt, die Arme frei: 
Im Morgenglanz ſolch frohe Reiſe 
Iſt wie geweihten Brotes Speiſe. 
Doch wenn die Sonne heiß geſchienen 
Und langſam ſchon gen Weſten ſinkt, 
Verkürzt der Wandrer ſeine Schritte, 
Und minder laut ſein Jauchzen klingt. 
Das iſt die Zeit, da mit Behagen 
Man etwas fingen mag und fagen. *) 


Mit dieſer Anſpielung auf den Zeitraum, der ſeit 
dem Erſcheinen von „Mireio“ verfloſſen iſt, hebt der neue 
Miſtralſche Geſang an. Der Dichter iſt in jenen 25 
Jahren ein anderer geworden: kein Wunder, daß auch ſein 
Lied einen anderen Ton anſchlägt. Nicht mehr feurig und 


1) Nerto, nouvello prouvencalo; II. Ausg. Paris, Hachette, 1884. 
) Dies und die folgenden Citate und Anmerkungen aus 
„Nerto“ ſind der vorzüglichen Bertuchſchen Bearbeitung entnommen. 
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ſelbſtbewußt ſoll es klingen, ſondern in gemütlicher Ver⸗ 
traulichkeit plaudern. 

Der folgende Prolog ſchlägt demnach einen leichten, 
humoriſtiſchen Ton an; doch ſchlingt er eine Kette tief⸗ 
wahrer und ernſter Gedanken und enthält ſcharfſinnige 
Ausſprüche über das Weſen Satans, ſeinen Verkehr mit 
den Menſchen und die Schleichwege, auf denen er ſich in 
die Herzen derſelben einſchmeichelte. 

Wohl meine man häufig, die Wiſſenſchaft habe mit 
all dem Teufelsſpuk gründlich aufgeräumt, aber man ſolle 
in dieſer Hinſicht nicht vorlaut urteilen, denn 

Im Baum des Wiſſens, wohlverborgen, 
Geduldig lauernd, ſitzt voll Liſt 
Er, der ſeit Adam ſchon, bedenkt doch, 
Das Schulhaupt!) der Gelehrten iſt ). 

Und die ganze Schöpfung ſei am Ende doch nur eine 
Wette, die der Herrgott mit dem Böſen eingegangen iſt; 
ein Kartenſpiel, bei dem der Schöpfer ſelbſt häufig von dem 
Unhold überboten wird, der über unzählige Mittel verfügt, 
um von des Menſchen Fühlen und Denken Beſitz zu ergreifen. 

Und doch braucht dieſem nicht vor ihm zu bangen, 
denn iſt Satan auch ſchlau, der Menſch iſt noch ſchlauer 
als er, wie das aus ſo mancher alten Sage köſtlich her⸗ 
vorgeht; und wenn auch der Teufel alle Minen der Tücke 
und der Verſchlagenheit ſpielen läßt, der Sieg wird ſchließ⸗ 
lich Gottes bleiben, und ſo bewahrheitet ſich ſtets die alte 
Erfahrung: 

Der böſe Geiſt trägt ſelbſt die Steine 
Herbei zu manchem Bau des Herrn ). 
1) Im Original: Lou Cabiscou. Vgl. S. 223, Abſchn. 2. 


2) Bertuch, S. 3 u. 4. 
3) Bertuch, S. 7. 
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Dieſe beiden Verſe ſprechen in etwas veränderter 
Form das Motto aus, das Miſtral ſeiner Dichtung vor⸗ 
geſetzt hat. Lou diable porto peiro heißt es hier: „Der 
Teufel trägt den Stein“, nämlich zu Ehren Gottes; ein 
provenzaliſcher Spruch, der an die Selbſtbezeichnung 
Mephiſtos: 


Ich bin ein Teil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft 


und an das Lenauſche: „Des Teufels Thun wird Gottes- 
dienſt am Ende“, erinnert. 


Der Grundgedanke des Prologs, der in voller Über⸗ 
einſtimmung mit der kirchlichen Lehre durchgeführt iſt, 
bereitet ſo auf den wunderbaren Stoff der Erzählung vor, 
die wir in ununterbrochener Darſtellung zuſammenfaſſen 
wollen. 


(I. Der Baron). Todkrank liegt der Beſitzer von 
Kaſtell⸗Reinard, der mächtige Ritter Pons), im Bette und 
ſieht ſeinem letzten Stündlein entgegen. In dieſer Sterbens⸗ 
not bekennt er ſeiner einzigen Tochter, der lieblichen Nexto), 
er habe vor faſt dreizehn Jahren, vom Trunk, von der 
Gier und von der Leidenſchaft des Spiels verlockt, ihre 
Seele dem Teufel verſchrieben, und, dem Vertrage gemäß, 
werde der Böſe ſie nach ein par Tagen heimholen. Nie⸗ 
mand könne ſie retten, wenn nicht der Papſt, dem ja alle 


1) Pons (lat. Pontius) — in der Provence als Taufname ge⸗ 
bräuchlich. | 

2) „Nerto bedeutet „Myrte“ und ift ein in der Provence ges 
bräuchlicher Frauenname. In den provenzaliſchen Judenfamilien 
bedient man ſich ſeiner für „Eſther“. Im Hebräiſchen ſollen Eſther 
und Hadaſa gleichbedeutend ſein. Hadaſa bezeichnet im Hebräiſchen 
„Myrte“, wie Nerto im Provenzaliſchen. 
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Gewalt im Himmel und auf Erden verliehen iſt, fie folle 
alſo zu ihm eilen und ihn um Hilfe bitten. 

Zwar iſt es nicht leicht, bis nach Avignon durchzu⸗ 
gelangen; denn Marſchall Boucicaut liegt vor der Stadt 
und hält Benedikt XIII. ſchon bis ins fünfte Jahr hinein 
belagert. Aber von Kaſtell⸗Reinard führt, nur Pons 
bekannt, ein unterirdiſcher Gang nach der Stadt, der in 
den Hof der Papſtburg ſelbſt ausmündet. Auf dieſem 
Wege ſoll Nerto zu dem bedrängten Kirchenoberhaupt zu 
gelangen ſuchen, ihm raten, ſich nach Kaſtell-Reinard zu 
flüchten, und ihn bei der Gelegenheit um Hilfe bitten. 

Und ſchreckensbleich eilt Nerto, das holde Kind, dem 
noch niemand geſagt, was die Blumen bedeuten, und das 
unter der ſtrengen Obhut ihrer Muhme, Frau Sibyllo, 
aus dem Breviari d' Amor), Zucht, Sitte und fromme 
Weisheit gelernt hatte, von einem treuen Windſpiel begleitet, 
zum Burgverließ hinunter und begiebt ſich auf den dunklen 
Pfad nach Avignon. 


(II. Der Papſt). Hier hat unterdeſſen Peter von 
Luna, als Gegenpapſt Benedikt XIII. genannt, den Söld⸗ 
nern Boucicauts gegenüber einen harten Stand. Wohl 
konnten bis jetzt alle Angriffe des Feindes zurückgeſchlagen 
werden, doch ſeit den letzten Tagen klettert ein gefährlicher 
Gegner, der Hunger, unaufhaltſam an den Mauern empor 
und zerſchneidet die Sehnen der Krieger, daß die Arme 
ſchlaff herunterhangen. 

Und doch will Benedikt nicht weichen: Papſt iſt er 
und wird er bleiben. 


1) Breviäri d' Amor. Titel einer in der Bibliothek von Beziers 
aufbewahrten romaniſchen Dichtung des Troubadours Matfred Ermen⸗ 
gaut, eine Art Encyklopädie des XIII. Jahrhunderts. 
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Wie ein rettender Engel entſteigt da Nerto plötz⸗ 
lich im Hofe der Papſtburg dem Boden und läßt ſich durch 
Rodrigo, Grafen von Luna, des Papſtes Neffen, einen 
durch lockere Sitten, dreiſtes Liebeswerben und andere 
Thaten des ſträflichen Übermutes berüchtigten Jüngling 
vor Benedikt führen. Die Anmut des Mädchens macht 
Eindruck auf des Wüſtlings Herz, und er naht ihr mit 
ſüßer, verwirrender Rede der Liebe, die Nerto mit den 
Worten erwidert: 


„Dem Breviäri d' Amor, fo dünkt mich, 
Gleicht, was ihr da geredet, nicht; 
Denn dort auf jenen goldnen Blättern, 
Hab' oftmals ich geleſen: Rein, 
Wie in des Paradieſes Hallen, 
Und demutreich muß Liebe fein.“ 4) 


Unterdeſſen iſt das Paar vor den Gemächern des 
Papſtes angekommen; ſchüchtern naht ſich Nerto dem in 
traurige Gedanken verſunkenen Greiſe, und fordert ihn in 
ihres Vaters Namen auf, ſich nach Kaſtell⸗Reinard zu 
retten, um von dort aus den Schutz der Provence anzu⸗ 
rufen. In demſelben Augenblick meldet Rodrigo, das 
Schloß ſtehe in Brand und die Mauern drohten den Ein⸗ 
ſturz. Raſch entſchloſſen nimmt Benedikt die hl. Hoſtie 
an ſich, ſchreitet durch den toddurchbrauſten Hof auf den 
Feſtungswall, um hier noch einmal — eine erhabene Schau! 
ein gewaltiger Augenblick! — als Papſt Orbi et Urbi 
den Segen zu geben, und ſteigt alsdann, ſeiner anmutigen 
Führerin nach, in den Schacht hinunter, der ihn zur Frei⸗ 
heit leiten ſoll. 


1) Bertuch, S. 47. 
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(III. Der König). Sicher langt dann auch der 
Kirchenfürſt auf der Burg des inzwiſchen geſtorbenen Pons an, 
und von allen Seiten ſtrömen die Freunde herbei, zur Hilfe 
bereit, an ihrer Spitze der junge König Ludwig II. von Neapel, 
Graf von Provence, der ſich vom Papſte mit Yolanthe 
von Aragonien trauen laſſen will. Avignon hat ſich, nach 
Abzug der feindlichen Söldner, zum Empfang der Gäſte 
geſchmückt, und ein babyloniſches Völker- und Sprachen⸗ 
gewirr erfüllt ſeine Straßen. 

Inzwiſchen hat Nerto dem Paſt ihre verzweifelte 
Lage offenbart und ihn um Rettung angefleht. Der Stell⸗ 
vertreter Chriſti aber muß bekennen, daß ſelbſt ihm über 
der Hölle Reich keine Macht zuſtehe, und weiß für ſie 
keinen andern Rettungsweg, als den Eintritt ins Kloſter, 
wo ſie den Himmel mit Bitten beſtürmen ſolle, denn nur 
ein Wunder von oben könne ihr helfen. Da nun der ver⸗ 
hängnisvolle Augenblick ſo nahe iſt, ſoll ſie am folgenden 
Tag ſchon das Königspaar zur Vermählung nach Arles 
begleiten und hier alsbald im Sankt⸗Ceſäri⸗Kloſter ein⸗ 
treten. 

In aller Frühe macht ſich dann auch die ganze 
Hochzeitsgeſellſchaft auf den Weg nach der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt Arles; ein langer, fröhlicher Zug, die entzückendſte 
Brautfahrt durch eine herrliche Landſchaft. 

Allen voraus reiten Papſt, König und Königsbraut 
und kürzen des Weges Länge mit politiſchen Geſprächen, 
wobei ſich Jung Ludwig beſonders in den kühnſten Zu⸗ 
kunftsplänen gefällt. Nerto befindet ſich in ihrem Gefolge, 
und ihr zur Seite reitet Rodrigo, der nach Boucicauts Abzug 
alsbald herbeigeeilt iſt, um dem Gegenſtand ſeiner Sehnſucht 
nahe zu ſein. Mit wunderſamen Worten der Leidenſchaft 
ſpricht er auf die Jungfrau ein, um ihre unſchuldsvolle 


— 251 — 


Einfalt zu umgarnen, mit Reden, berauſchend wie junger 
Wein und Jasminduft, ſucht er die himmliſche Ruhe ihres 
Gemütes zu ſtören, die ahnungsloſe Reinheit ihrer Seele 
zu trüben; ein gottloſes, unehrliches Unterfangen, das aber 
ſeine Wirkung verliert und Nerto Gelegenheit bietet den 
Ritter mit liebreichem Zuſpruch zur Umkehr von dem Pfade 
des Leichtſinnes aufzufordern und zur Frömmigkeit zu 
ermahnen. 


(IV. Der Löwe). Glänzend iſt, nach Meiſter 
Bouiſſets, des zungenfertigen Archivars und Chroniſten der 
Stadt Arles, Bericht, die Hochzeitsfeier im Dome vor ſich 
gegangen, und nachmittags wird den Neuvermählten zu 
Ehren ein Kampfſpiel gegeben, bei dem das Wappentier 
der Stadt, ein lebender Löwe, mit vier Camargoſtieren 
kämpfen ſoll. Alles, was Arles an Schönheit und Adel 
in ſeinen Mauern birgt, lagert ſich zur beſtimmten Stunde auf 
den Stufen des Amphitheaters, und das Spiel beginnt. 
Drei der gehörnten Beſtien erlegt der edle Leu mit ge— 
waltigen Streichen, der vierte ſeiner Gegner aber durchbohrt 
ihm die Flanken, und das entſetzte Tier ſpringt, mit einem 
mächtigen Satz, über die Brüſtung hinweg mitten in die Bue 
ſchauer hinein, die in Todesangſt auseinanderſtieben. Nur das 
Königspaar bleibt ſitzen und erwartet ſtolz den grimmigen 
Feind; dicht an die Königin aber ſchmiegt ſich die 
händeringende Nerto. Da fliegt Rodrigo herbei, und 
ſtreckt den Löwen mit einen kräftig geführten Genick— 
ſtoß zu Boden. Darob erhebt ſich ein gewaltiger Jubel 
des Volkes, und in Nertos Bruſt entſteht ein heißer Streit 
zwiſchen ihrer Seele, die ſich um jeden Preis vor dem 
ewigen Untergang retten möchte, und ihrem Herzen, das 
jetzt dem ſchönen Rodrigo zum Dank verpflichtet iſt und 
ſich nimmer hinter düſtere Kloſtermauern vergraben mag. 
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(V. Die Nonne). Tags darauf aber findet, in 
Gegenwart des Herrſcherpaares, die Einkleidung der edlen 
Erbin von Kaſtell⸗-Reinard ſtatt. Der Papſt hat ihr, in 
Anbetracht ihrer außergewöhnlichen Lage und der Gefähr⸗ 
dung ihrer Seele, geſtattet, gleich jetzt alle Gelübde abzulegen 
und ſich auf ewig zu binden. Langſam und feierlich geht 
die ergreifende Ceremonie vor ſich. 

Unter den ſchmerzlichen Klagen Nertos fallen ihre 
Locken, die ihr wie eine Garbe goldener Strahlen über 
Schulter und Rücken rollten, der kalten Schere zum Opfer, 
und der Papſt ſelbſt breitet den ſchwarzen Schleier über 
die weiße Stirne der Poſtulantin. Bleich, ſtumm und 
zitternd läßt Nerto alles Übrige mit ſich geſchehen, doch 
ihre Seele ruft nach Rodrigo, als ob ſie unbewußt von 
dieſem Hilfe erwarte. 

Der junge Edelmann iſt inzwiſchen nicht müßig ge⸗ 
blieben. Er hat im Hafenviertel eine Bande Catalonen, 
lauter wüſte Geſellen, geworben und führt ſie um Mitter⸗ 
nacht zum Sturm auf das Kloſter. Wie reißende Wölfe 
brechen die Unholde in das Kirchlein, wo die Nonnen eben 
Mette beten, allen voraus Rodrigo, der auf die vor Schreck 
beſinnungsloſe Nerto zuſpringt, ſie in ſeine Arme reißt 
und davonſtürzt. Doch ſchon wimmert die Kloſterglocke 
um Hilfe, und die Scharwache eilt herbei. Zwiſchen den 
Wächtern der Ordnung und den Räubern beginnt ein 
wütender Kampf, der ſogar bis auf die Gräber des Alis⸗ 
camps fortgeſetzt wird. Hier läßt Rodrigo die bewußt⸗ 
loſe Nerto am Grabe Rolands zu Boden gleiten und ſtürmt 
davon, ſeinen Catalonen beizuſtehen. Der friſche Hauch der 
Nacht bringt die Arme wieder zu ſich. Der Anblick der 
mondſcheinbeſchienenen Gräber, das Waffengeklirr und das 
Kampfgeſchrei verwirren ihren Geiſt, vor Entſetzen ſträubt 
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ſich ihr Haar, und halbtot vor Angſt eilt fie durch die 
Nacht von dannen. 

(VI. Der Engel.) Gegen Tagesanbruch gelangt 
die Fliehende zu einem Eremiten, der auf einſamem Hügel 
ein ſchlichtes Kirchlein bedient. Ihm berichtet ſie ihre 
kummervollen Erlebniſſe, und der fromme Mann verſpricht 
in überſtrömender Güte, ihr zu helfen. Dem hl. Erzengel 
Gabriel nämlich iſt ſeine Kapelle geweiht, und er, ſein 
treuer Diener, ſteht in des Gottesboten beſonderer Huld, 
jo zwar, daß dieſer ihm täglich gegen Mittag das zur Nah- 
rung notwendige Brot bringt. Mit ihm will er reden 
und ſo die arme Nonne zu retten ſuchen. Geſagt, gethan! 
Als die Ankunft des Engels nahe iſt, begiebt ſich Nerto 
vor das Kirchlein, um hier zu beten, der Einſiedler aber 
harrt verhüllten Hauptes des himmliſchen Boten. Bei 
der Frage Gabriels, wer die betende Nonne ſei, antwortet 
der fromme Mann: „Es iſt ein armes verlaſſenes Kind, 
das ich zu retten mir gelobt habe“. Da verdüſtert ſich 
des Engels Antlitz, er ruft ſtrafend: „Du thörichter Wicht! 
Dich ſelbſt zu retten, kann dir kaum gelingen, und du 
willſt noch andere retten!“ und ſchwingt ſich erzürnt 
von dannen. Auf ſolchen Beſcheid war der Eremit nicht 
gefaßt geweſen. Beſtürzt erhebt er ſich und ſieht nun in 
der fremden Nonne ein Blendwerk der Hölle, einen Fall⸗ 
ſtrick des Teufels. Mit barſchen Worte befiehlt er darum 
der erſchrockenen Nerto ſich von hinnen zu heben und be— 
zeichnet ihr den Weg, den ſie einſchlagen ſoll, um ihr 
Kloſter wieder zu erreichen. 

(VII. Der Teufel.) Nach ſiegreich ausgefochtenem 
Strauß ift Rodrigo unterdeſſen nach dem Friedhof zurüd- 
geeilt, wo er ſein Lieb aber nicht mehr vorfindet. Ver⸗ 
gebens ſchreit er Nertos Namen in die vier Winde; in 
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feiner Verzweiflung ruft er nun den Teufel zu Hilfe und 
verpflichtet ſich ihm durch furchtbaren Schwur. Satan 
will ihm denn auch zu Dienſten ſein und erbaut ihm das 
Schloß der ſieben Todſünden. Doch all die Uppigkeit 
und Wolluſt, die ſich hier in gleißenden Sälen breit 
macht, erfüllt den Jüngling mit Ekel; er ſucht nur nach 
ſeines Herzens lichter Sonne und geht vors Thor, um 
nach ihr auszuſpähen; denn der Weg, auf dem der Cin- 
ſiedler ſie heimgewieſen hat, führt an dem Schloß vorbei, 
und Satan hat dem Ritter ihr Kommen angeſagt. 


Gegen Anbruch der Nacht findet Rodrigo ſie denn 
auch; er begrüßt ſie aufs leidenſchaftlichſte und geleitet ſie 
ins Schloß. Hier eröffnet er ihr, wo ſie ſich befinde, mit 
der Bemerkung, ſie habe nichts zu fürchten, denn der Satan 
und er ſeien alte Kameraden. Da ſchreit die Armſte ent⸗ 
ſetzt auf. Alſo in des Teufels Schloß iſt ſie! Dann iſt ja 
die Stunde gekommen, wo der Schwarze ſie abholen ſoll! 
Jetzt, da alle Hoffnung ſie verläßt und die Welt um ſie 
zu verſinken ſcheint, ſucht Nerto Rettung in ihrem reinen 
Herzen, in ihrem ſchuldloſen Gefühl. 


„Nerto liebt dich, ruft ſie dem verblendeten Mann 
zu, und muß dich immer lieben. In der Hölle aber kann 
keine Liebe blühen. O, ſo wende auch du dich zu Gott, 
dann wirſt du ſelbſt gerettet, und wirſt mich, da du mir ja 
durch unzerreißbare Bande verketteſt biſt, mit dir nach oben 
führen!“ 


Rodrigo aber entgegnet betrübt: „Ach, Nerto, meine 
Sünden find zu zahlreich; wie ein Galeerenſklave an ſeine 
Bank, ſo bin ich an ſie geſchmiedet und kann nicht los.“ 


Doch die Jungfrau erwidert haſtig: 
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„Rodrigo! Eine echte Reue 
Wiegt eine lange Buße auf. 
Mut! Der Herr iſt gütig! 
Nur einen Blick zum Himmel auf!“ 


Da pocht es draußen dreimal ans Thor; die Riegel 
ſchieben ſich von ſelbſt zurück, die Lichter rings erbleichen, 
und ein banger Schauer zittert durch die Gemächer. 


Ein großer Herr mit ſpöttiſcher Miene 
Erſcheint, im ſchwarzen Schleppgewand, 
Die rote Feder auf dem Hute, 

Den Rock voll goldnem Flittertand. 


Bei ſeinem Anblick greift Nerto zum Roſenkranz; 
Rodrigo aber wandelt mit dem Furchtbaren die Säle Hin- 
durch, deren Gäſte ſich demütig vor ihrem Herrn und 
Meiſter neigen. Von ſeiner Liebe angeſpornt, erſucht der 
Ritter den Teufel, den Schandpakt, den er vor 13 Jahren 
mit Pons eingegangen, rückgängig zu machen und Nerto 
frei zu geben. Satan aber grinſt und ſpricht hohnlachend: 


„Dich ſtach ein kleines Bienchen wohl? 
Willſt du mich um die Seele prellen, 
Die ich mit ſchwerem Gold bezahlt? 
Die ich ganz neu für mich gekauft? 
Du hältſt mich wohl für einen Andern! 
Ja, ſchwarze Seelen, pfui, wie ſchwarz! 
Seh' ich genug zur Hölle wandern; 
Doch ſeit ich in den Tiefen herrſche, 
War mir noch nie ein Fang geglückt 
Wie dieſer, eine reine Seele, 

Die mein zu wiſſen, mich entzückt. 
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Nerto, mein weißer Seraph, wird 

Die Perle meiner Sammlung bilden; 
Sie ſei mein Ruhm und mein Triumph! 
Denn ſie auf hölliſchen Gefilden 

Straft Lügen Euren ganzen Plunder, 
Erlöſung, Taufe, Gnadenwunder. — 
Laß nur die Mitternacht erſt kommen, 
Dann wird fie, pit! hinabgenommen.“ 2) 


Bei dieſen Worten des Böſen aber ſtürzt Rodrigo 
in heller Wut auf ihn los und hält ihm den Schwertgriff 
in Kreuzesform entgegen, mit der Beſchwörung: 


„Hier Vater, Sohn und heiliger Geiſt! 
Zurück! zurück, du alter Drache!“ 


Und horch! Es folgt ein betäubender Donnerſchlag, 
zuckende Blitze zerreißen die Nacht, und Schloß und Garten 
verſinken mit Satan und all ihren Bewohnern. Nur ein 
ſteinernes Nonnenbild bleibt ſtehen und bezeichnet noch heute 
in der Wildnis den Platz, wo das Schloß geſtanden. 


(Epilog). Acht Tage ſpäter, während derer der 
Eremit vergebens und in Angſt und Sorge auf den Erz⸗ 
engel Gabriel gewartet hatte, erſcheint ihm ſein heiliger 
Beſchützer endlich wieder. Er verkündet dem frommen 
Mann, wie Nerto erlöſt worden und wie auch der 
Ritter, durch eine Taufe der Reue und des Heldenmuts 
von aller Schuld gereinigt, zu Gott emporgeſtiegen ſei. 

„Und weil nun, fährt Sankt Gabriel fort, über 
einen Sünder, der reuig zu Gott zurückkehrt, im Himmel 
mehr Jubel herrſcht als über 99 Gerechte, ſo klingt das 
Paradies ſchon drei Tage lang wieder von Jubelliedern, 


1) Bertuch, S. 160, 161. 
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und die Feſte, die den neuen Heiligen zu Ehren gefeiert 
werden, haben auch mich ſo lange zurückgehalten. Was 
aber den Tadel betrifft, den ich damals über dich aus— 
ſprach, ſo ſollte er bloß eine Mahnung zur Demut ſein“, 
und mit dieſen Worten nimmt der Engel wieder ſeinen 
Flug nach den Wohnungen des Himmels. 


In Wahrheit beweiſt demnach dieſe Geſchichte von 
Nerto und Rodrigo, daß Meiſter Bockfuß nicht zu 
fürchten iſt. 


Man muß ihn nur zu packen wiſſen: 
Vergebens tobt und wettert er, 
Ein Kreuzeszeichen macht ihn beben, 
Und aus den Steinen die er trägt, 
Muß Gottes Kirchtum ſich erheben. 


Mit dieſen Verſen knüpft der Epilog wieder an das 
Motto des Gedichtes und an verſchiedene Stellen des Pro— 
logs an, und ſo wird die Dichtung harmoniſch abgerundet. 


Hieraus ergiebt ſich gleich ein großer Vorzug der 
„Nerto“ von den bis jetzt beſprochenen Epen. Dieſe 
Dichtung weiſt eine einheitliche Handlung, eine ſtraffver— 
knüpfte Kompoſition auf; die Epiſoden drängen ſich nicht 
wie in „Mirèio“ und „Calendau“ in überwuchernder 
Fülle vor und ſchließen ſich der Handlung geſchmackvoll 
erläuternd an. Der Prolog ſpricht den Grundgedanken 
der Dichtung klar und bündig aus, die erzählten That- 
ſachen zielen auf die Verwirklichung dieſes Grundgedankens 
hin und mit ihm ſetzt auch der Epilog wieder ein. „Nerto“ 
iſt alſo ein in jeder Beziehung einwandfreies Kunſtwerk, 
das allen Anforderungen der Poetik gerecht wird, und ſteht 
nach dieſer Seite über den anderen Epen Miſtrals. 

17 
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Aber auch der Inhalt, die Ausſtattung der einzelnen 
Geſänge iſt gleich ausgezeichnet. Wohl ſind die dichte⸗ 
riſchen Schätze nicht mehr mit Verſchwendung den Weg 
entlang geſtreut; doch dafür iſt auch alles, was der Dichter 
bietet, gemünztes Gold, und Herz und Verſtand können 
ſich gleichermaßen an dieſem Werke laben. 

Sehen wir uns zuerſt den Stoff der Dichtung näher 
an. Eine „Nouvello“ nannte der Dichter ſelbſt ſeine „Nerto“. 
Doch aus der Inhaltsangabe iſt ſchon zur Genüge er- 
ſichtlich, daß wir es hier mit etwas weſentlich anderem zu 
thun haben, als man gewöhnlich unter „Novelle“ verſteht. 
Eine Legende iſt es, eine Volksſage, wie die Hiſtorie von 
Fauſtus oder die Lokalſage von Siegfried und Meluſine. 

Und im richtigen Verſtändnis dieſes, legendenhaften 
Charakters ſeines Stoffes wählte Miſtral zu deſſen künſt⸗ 
leriſchen Behandlung den jambiſchen Vierfüßer, den Vers 
der meiſten mittelalterlichen Epen und Meiſtergeſänge, 
den in der Neuzeit beſonders Göthe wieder zu Ehren ge— 
bracht hat, und der auch in der heutigen Poeſie eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielt. Kein anderes Metrum wäre für 
eine ſolche Handlung geeigneter geweſen. Schlicht und an⸗ 
ſpruchslos, iſt dieſer Vers doch geſchmeidig und wohl⸗ 
klingend; des Erhabenen nicht unwürdig, wird er allen 
Gefühlen des Ernſtes und der Freude gerecht und iſt vor 
allem der Lieblingsvers des ſchalkhaften Humors und der 
unbefangenen Naivetät. Er entſpricht alſo jeder Anforde⸗ 
rung des Geſchmacks, und der wahre Dichter verſteht es, 
der einfachen Gewandung den künſtleriſchen Faltenwurf 
zu geben, daß die Schönheit der Form und der Adel des 
Wuchſes bezaubernd daraus hervorſcheinen. 

Die Handlung ſelbſt erinnert ja naturgemäß an die 
Fabeln, worin der Teufel eine Rolle ſpielt und mit dem 
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Menſchen einen Bund eingeht, und fo ift man gleich ver- 
ſucht, fie vor allem mit der Handlung des „Fauſt“ in 
Vergleich zu bringen. 

Doch bieten beide Gedichte in dieſer Hinſicht große 
Verſchiedenheiten dar; zuerſt ſchon was die Motive be⸗ 
trifft, wodurch die handelnden Perſonen beſtimmt werden. 
Dieſe Verſchiedenheit aber iſt nung in dem Gegen- 
jag der Nationalitäten. 

„Der Provenzale ijt fein Spekulant; er tritt nicht 
aus krankhaftem Grübeln mit dem Böſen in einen Bund, 
ſondern weil er ſich in einer Lage befindet, aus der ihm 
nach ſeiner Meinung nur der Teufel retten kann; nicht 
wie Fauſt läßt er ſich nach langen Reflexionen mit dem 
Satan ein, ſondern in einem verzweifelten Augenblick, halb 
vom Weine benebelt, unter der Laſt einer alles überſtei— 
genden Spielſchuld und ungeſättigten Spielwut ſchließt er 
den Handel ab, daß um den Preis ſeiner Tochter der 
Böſe ihm Gold, — nur Gold zum Spielen beſorge ).“ 

Ahnlich wie Pons handelt Rodrigo; auch er ver⸗ 
ſchreibt ſich dem Teufel in einem Moment der Hilfloſigkeit 
und Verzweiflung. 

Ein noch größerer Unterſchied zwiſchen „Fauſt“ und 
„Nerto“ beſteht ferner in der Art, wie die Perſönlichkeit 
Satans für die Handlung verwertet wird. 

Im „Fauſt“ tritt der Teufel in Perſon auf und 
greift oft entſcheidend in die Ereigniſſe ein; in „Nerto“ 
hingegen bewegt ſich die Handlung ganz auf dem Boden 
freier menſchlicher Entſchließung, und die Perſon Satans 
als ſolche wird mehr in den Hintergrund gedrängt. Er 
iſt das Schreckbild, das in der Ferne in greulichen Um⸗ 


1) P. Kreiten, Nerto. Stimmen aus Maria⸗Laach, 1886, 1. 
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riſſen lagert, deſſen Erinnerung man nicht los wird, unter 
deſſen Alpdruck alles in Angſten keucht; wie ein rieſiger 
Drache lauert er da, deſſen unheimlich funkelnde Augen 
das harmloſe Vöglein unwiderſtehlich bannen und locken, 
wie ein dunkler Abgrund gähnt er empor, dem ein ſchwaches 
Mädchen im leichten Boote von reißenden Stromſchnellen 
blitzſchnell zugetragen wird; und mit ſtets wachſender Auf- 
regung fragt fic) der Zuſchauer zwiſchen Furcht und Hoff- 
nung: „Soll denn keine Rettung mehr möglich ſein?“ So 
hat es Miſtral verſtanden, ſeine ganze Dichtung in den 
Bannkreis der hölliſchen Mächte zu rücken, ehe er uns den 
Fürſten der Unterwelt ſelbſt in Perſon vorführt. Mit 
ſchwarzen weitſchattenden Fittichen ſchwebt der böſe Geiſt 
über der ganzen Handlung, und wie er nun am Schluſſe 
der Dichtung ſelbſt erſcheint, blickt des Leſers ängſtliche 
Spannung ſeinem Kommen entgegen, und es durchrieſelt 
ihn derſelbe kalte Schauer, der die Gemächer des Zauber- 
ſchloſſes durchweht und die Lichter in den Sälen ver— 
bleichen läßt. 

Was dann die oben angedeutete Gefahr betrifft, die 
Nerto droht, ſo ſteht die Rettung aus dieſer Not bei ihr 
allein. In ihrem Herzen wird der Kampf der Entſchei— 
dung gekämpft; ihre freie Entſchließung ſoll den Ausgang 
deſſelben bedingen. „Über reine Seelen hat der Teufel 
keine Gewalt“! dieſer tiefchriftliche Gedanke liegt dem 
ganzen Zwiſt zu grunde. So lange Nerto das ſchuldloſe 
Kind bleibt, als das ſie unter Frau Sibyllens Aufſicht 
aufgewachſen iſt, ſo lange kann der Teufel keine Macht 
über ſie gewinnen. Es muß ihm alſo daran gelegen ſein, 
ihre Unwiſſenheit aufzuklären und ihre Unbefangenheit zu 
verwirren, und darum ſtellt er der ahnungsloſen Jungfrau 
den raffinierten Wüſtling entgegen, umkleidet dieſen Don⸗ 
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Juan mit dem ganzen Zauber der Männlichkeit und läßt 
ihn nach und nach von dem Herzen des Mädchens Beſitz 
ergreifen. Nun iſt der Konflikt da. Einerſeits Rodrigo, 
unbewußt der Bundesgenoſſe Satans, der alle Verführungs⸗ 
künſte des Wortes und des Mutes aufbietet, um ſich die 
Schöne gefügig zu machen; andererſeits das ſechzehnjährige 
Kind, das, zwiſchen Himmel und Hölle auf- und nieder⸗ 
geſchleudert, ſich die Kloſtergelübde abzwingen läßt, zugleich 
aber nach dem Geliebten ruft und endlich, als ſchon das 
Verderben ſeine Hand nach ihm ausſtreckt, hinter ſein ſchuld⸗ 
loſes Gefühl zurückflieht, um es als letzten gefeiten Gottes⸗ 
ſchild vorzuhalten. — Und dieſes Gefühl ſollte Nerto nicht 
betrogen haben. 

Sie liebt Rodrigo, ſie muß ihn immer lieben, das 
empfindet ſie klar; ſie kann demnach nicht der Hölle ver⸗ 
fallen, denn in der Hölle giebt es keine Liebe. 

Alſa muß ſich Rodrigo ebenfalls zu Gott zurück⸗ 
wenden, um ſie mit ſich in den Himmel zu tragen. So 
urteilt ihre kindliche Naivität, und aus dieſer Überzeugung 
erblüht ihr und dem Geliebten Rettung und ewiges Heil. 
Somit bietet „Nerto“ eine Geſchichte voll des Intereſſes 
und ſchildert uns einen Kampf, aufregend durch die Mittel, 
derer ſich beide Parteien bedienen, um den Sieg zu ge⸗ 
winnen, aufregend beſonders durch den Preis des Sieges. 
Bis auf den äußerſten Punkt läßt ihn der Dichter ſich zu⸗ 
ſpitzen; dann, im Augenblick, wo man Alles für verloren 
hält, tritt die Entſcheidung ein, unerwartet, übernatürlich, 
aber nicht unbegründet. Das lichte Beiſpiel der Reinen 
und ihr liebender Zuſpruch haben doch Eindruck auf 
Rodrigo gemacht; der Entſchluß, alles zu wagen, um die 
Geliebte zu retten, iſt eine verdienſtliche Regung, die den 
Umſchwung in ihm vorbereitet und die zugleich das Ein⸗ 
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greifen der göttlichen Gnade ſowie die hierdurch ermög⸗ 
lichte befreiende That erklärt. Das Gedicht beſingt dem⸗ 
nach „den Sieg des durch die Gnade geſtärkten freien 
Willens über das Böſe“, und zugleich „die wunderbare 
Kraft der Unſchuld zur Läuterung des Sünders. Das 
menſchliche Werkzeug, deſſen ſich Satan zur Überwältigung 
einer Seele bedienen wollte, wird ihm ſelbſt abtrünnig 
gemacht und im entſcheidenden Augenblick durch die reini⸗ 
gende Gnade der vollkommenen Reue für den Himmel ge⸗ 
rettet“ ). 

Für die Geſtaltung dieſes ins Gebiet des Übernatür⸗ 
lichen und Dämoniſchen hineinragenden Gedankens hat 
Miſtral nun den richtigen Zeitpunkt zu finden gewußt. 
In die Zeit des großen Schismas führt er ſeine Leſer, 
in die Wirren, die gegen Anfang des 15. Jahrhunderts 
auf kirchlichem Gebiete ſo verderblich herrſchten und an 
deren Beſeitigung die Kraft der beſten Geiſter lange ver⸗ 
gebens arbeitete. 

Benedikt XIII. der Gegenpapſt wurde, ſo berichtet 
die Geſchichte, in Avignon von Marſchall Boucicaut, 
dem Feldherrn Karls VI. belagert, und mußte ſich nach 
einigen Monaten herzhaften Widerſtandes zu einem Ver⸗ 
gleich bequemen, worauf er vier Jahre lang in ſeinem 
Palaſte ſcharf bewacht wurde, bis es ihm gelang nach 
Kaſtell⸗Reinard zu entfliehen. 

Abweichend von dieſen Thatſachen läßt Miſtral den 
Papſt mehr als vier Jahre lang den Stürmen der Be⸗ 
lagerer ſtandhalten; eine poetiſche Freiheit, deren Grund 
nahe liegt. Auf dieſe Weiſe allein wurde ihm nämlich 
ermöglicht, den Untergang des provenzaliſchen Papſttums 


1) P. Kreiten, loc. c. 
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mit der geziemenden Kraft zu ſchildern, und dem Ereignis 
den Charakter einer Kataſtrophe zu geben, die es ja 
für die Geſchichte der Provence thatſächlich iſt. Dieſer 
Abweichung verdanken wir auch den majeſtätiſchen Schluß 
des II. Geſanges, wo Benedikt XIII. in der vollen Kraft 
ſeines greiſenhaften Trotzes, die Tiara auf dem Haupt, 
von den todumſtürmten Burgmauern herab, noch einmal 
der Welt den Segen ſpricht, indeſſen tief unten das Heer 
der Belagerer in frommer Scheu und mit geſenkten Fahnen 
kniet, um den Kirchenfürſten die brennenden Balken nieder⸗ 
praſſeln und das Silbergetön des Wunderglöckleins das 
avignoneſiſche Papſttum zu Grabe läutet. 

Mit der Perſon des Gegenpapſtes ſelbſt hat ſich der 
Dichter ſehr geſchickt abgefunden; hiſtoriſch getreu zeichnet 
er die gewaltige Geſtalt des entſchloſſenen und verſchlagenen 
Mannes und tritt auch dem provenzaliſchen Nationalſtolz 
nicht zu nahe. Benedikt XIII. hält ſich für den wahren 
Stellvertreter Chriſti, und ſeine Freunde und Anhänger 
huldigen derſelben Überzeugung. Ein eigenes Urteil er- 
laubt ſich der Dichter nicht. Hingegen legt er dem Kirchen- 
oberhaupt manches Wort in den Mund, läßt ihn Ver- 
ſchiedenes thun, was ſich der richtige Nachfolger Petri 
nie hätte geſtatten dürfen; ein Pſeudopapſt allein konnte 
es ſich erlauben, Nerto gegen ihren Willen ins Kloſter zu 
drängen und ihr zuliebe alle von der chriſtlichen Charitas 
und Klugheit geforderten Vorſichtsmaßregeln außer Acht 
zu laſſen. 

Der Hintergrund der Erzählung iſt alſo geſchickt ge- 
wählt und genügend vorbereitet. Die Luft iſt wie mit 
dämoniſchen Ausſtrömungen erfüllt, und die Stimmung 
der unheimlichen Bethätigungen des Höllenſpukes und 
Menſchentrotzes günſtig wie nie. 
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Gemildert iſt aber das Bedrückende dieſer ſchreckens⸗ 
ſchwangeren Atmoſphäre durch den Glanz einer heitern 
Gottesnatur, den des Dichters Darſtellung da hineinzaubert 
und der im Gegenſatz zu der düſteren Handlung um ſo 
wohlthuender wirkt. In dem unaufhaltſam dahinfließen⸗ 
den Strom der Erzählung ſpiegeln ſich die provenzaliſchen 
Hügel mit ihren blumendurchdufteten Hängen, die mittel⸗ 
alterlichen Burgen, die zinnenumkränzten Städte und die 
einſamen Kapellen; hin und wieder tauchen ſchattige 
Eilande aus ſeinen Fluten empor, von dem lockigen Haar 
der Weide umflattert, und manchmal ſchwebt auf dem 
lächelnden Waſſer, in grüner Blätterwiege, die bleiche 
Waſſerlilie, der Stolz der Natur und die Freude der 
Sonne. 

Die engere Heimat feiert diesmal Miſtrals Sang; 
alles, was die Ebene zwiſchen den Alpinen und Avignon 
hiſtoriſch Merkwürdiges bietet, findet einen Platz darin: 
Kaſtell⸗Reinard, Avignon, Arles mit ſeinem Aliscamp, 
das Sankt Gabrielskirchlein und die „ſteinerne Nonne“, nichts 
wird vergeſſen, und aus der Geſamtheit dieſer Einzel⸗ 
ſchilderungen ergiebt ſich ein lebensvolles Bild der mittel⸗ 
alterlichen Provence. Wirkliche Perlen der landſchaftlichen 
und kulturhiſtoriſchen Schilderung enthalten beſonders Ge⸗ 
ſang II, III u. IV, wo die ganze mittelalterliche Geſellſchaft 
in ihren Hauptträgern: Papſt, König und Volk (denn der 
Löwe iſt das Sinnbild des Volkes) lebensvoll und ge⸗ 
ſtaltenreich dargeſtellt wird. 

Auch das religiöſe Moment iſt trefflich verwertet 
worden. Die Einkleidungsfeierlichkeit z. B. giebt dem 
Dichter Gelegenheit ihre verſchiedenen Ceremonien mit tief⸗ 
poetiſchem Gefühl zum Ausdruck zu bringen. Nur die 
leidenſchaftlichen Klagen Nertos klingen etwas ſüßlich ſen⸗ 
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timental und unwahr: fonft aber hat ſich der Erzähler 
dem Heiligen immer mit heiligem Ernſte genaht. 

Einen eigenen Zauber atmet auch die Epiſode des 
VI. Geſ.: der Engel. Wie fein iſt nicht das Leben des 
Eremiten erzählt in ſeiner duftigen Frömmigkeit und 
naiven Größe, und beſonders in feinem liebenden Sich- 
verſenken in das heimliche Leben und Weben der Natur. 
Dieſer Einſiedler iſt eine durchaus gelungene Figur; da 
findet ſich nichts, was an das Karikaturmäßige erinnert, 
in dem ſich die Kunſt, ſobald von Mönchen und Nonnen 
die Rede iſt, ſo ſehr gefällt. Der ganze VI. Geſang aber 
iſt als ein unübertroffenes Meiſterſtück der landſchaftlichen 
Poeſie anzuſehen; es erfüllt ihn ein erquickender Erdge- 
ruch und der ſonnigſte Juniglanz. 

Die Geſtalt des Eremiten führt uns zu einem andern 
großen Vorzug der „Nerto“: zu der originellen Mannig⸗ 
faltigkeit in der Darſtellung der Perſonen. 

Eine wahre Prachtgeſtalt iſt z. B. der alte Pons, 
das Ideal eines adeligen Raufboldes, der, edlen Regungen 
des Gefühls nicht unzugänglich feine Schuld klar ein- 
ſieht und im gewohnten Mut auch ihre ewige Strafe über 
ſich nehmen will. 

Im Gegenſatz zu ihm ſteht der Archivar und Chro⸗ 
niſt Bouiſſet, der redegewandte Sprecher der Stadt Arles, 
der in der Kunſt der fadeſten Schmeichelei das Unmög⸗ 
liche leiſtet, und ſich mit ſeinen ſelbſtbewußten: „Lou 
marcarai au cartabèu!“ 1) fo urkomiſch ausnimmt. 

Einen gleich auffallenden Kontraſt bilden Benedikt XIII. 
der düſtere Greis mit der titaniſchen Kraft und dem eiſer— 
nen Trotz, eine Eiche, die mit blitzverſengter Krone in den 


1) Ich wills in mein Tagebuch eintragen. 


— 266 — 


Wolken wipfelt, und Ludwig II. der junge König, ein 
kecker, lebensluſtiger Knabe, der ſich in ſtolzen, länderer⸗ 
obernden Träumen wiegt, ein blühender Oleanderſtrauch, 
aus deſſen Zweigen Licht und Liebe flammen und der ſich 
eine Ceder wähnt, für die Ewigkeit gepflanzt. 

Die reizendſte Schöpfung des Gedichtes aber iſt 
Nerto, die Krone der Miſtralſchen Frauengeſtalten. Es 
umfließt ſie ein märchenhafter Liebreiz, und ſie ſelbſt kenn⸗ 
zeichnet ſich am beſten, wenn ſie ſich mit den in den 
Miniaturen des Breviari d' Amor a Mädchen⸗ 
bildniſſen vergleicht: 


Schlank, blond, mit etwas bleichen Wangen, 
Die Augen blau, die Lippen rot, 
Ein Zweiglein von Jasminen haltend ). 


Sie iſt die richtige Legendengeſtalt, halb ätheriſch, 
halb irdiſch, wie aus Sommerfäden gewoben. Schwebt 
ſie dahin, ſo folgt ihr, von ihr allein unbemerkt, ein gol⸗ 
diger Lichtſtreif. Das Dichterwort: „Ihr hatte noch nie⸗ 
mand geſagt, was die Blumen bedeuten“ bringt ihre 
ahnungsloſe Unſchuld zum lieblichſten Ausdruck. „Was 
iſt Liebe?“ fragt ſie den liebend auf ſie einredenden Ritter. 
„Man hört ſoviel davon in Liedern und Novellenbüchern. 
Allein, wer ſah ſie jemals ſchon?“ Etwas aber hat ſie 
ſich tief ins Herz eingeprägt. „Rein, wie in des Para⸗ 
dieſes Hallen, jo ſagt ihr Beviari d' Amor, und demutreich 
ſoll Liebe ſein“, und dieſe zwei Eigenſchaften werden ihr 
der Probierſtein jedes Gefühls, das ſich für Liebe ausgiebt. 

Sie iſt alſo ein Kind in des Wortes erhabenſter 
Bedeutung und bleibt es bis zum Tode. Nur ſo erklärt 


1) Bertuch, S. 24. 


es ſich auch, daß jie, trotz der abgelegten Gelübde, in ihrer 
Liebe zu Rodrigo beharrt; ihr Gefühl ſcheint ihr ſo ſchuld⸗ 
los, ſo heilig, und darum kann es für ſie die Urſache 
zur Rettung werden. 


Wahre Blüten der Liebeslyrik ſind die zwiſchen ihr 
und Rodrigo gewechſelten Geſpräche. Den Worten des 
ungeſtümen Werbers entſtrömt eine glutvolle Leidenſchaft, 
doch überſchreiten ſie nie das Maß des Erlaubten. Der 
verſteckte Sinn ſeiner blühenden Redeweiſe bleibt dem un⸗ 
ſchuldigen Mädchen verborgen, ſie hört gerne zu und 
findet die Worte erquickend wie jungen Wein; will ihr 
aber ſcheinen, der Jüngling gehe etwas zu weit, ſo giebt 
ſie dem Geſpräche ſchnell eine andere Wendung und macht 
durch einen frommen Spruch jede aufregende Nachwirkung 
des Gehörten unmöglich. 


So iſt „Nerto“ im Ganzen und Einzelnen ein wahres 
Kunſtwerk, ein harmoniſches Gebilde, wie bis dahin Miſtral 
noch keines gelungen war. An Bedeutung und Inhalt 
kann ſich die Nouvello wohl nicht ganz mit „Mirèio“ und 
„Calendau“ meſſen, denn dieſe umfaſſen die Provence in 
ihrer geſamten Ausdehnung und ihrer ganzen Geſchichte; 
„Nerto“ hingegen behandelt bloß eine beſchränkte Epiſode 
dieſer Geſchichte und ſchildert nur einen engumgrenzten 
Teil der Provence. Aber die poetiſchen Vorzüge beider 
Epen finden ſich hier vereint: -die Anmut, Friſche und 
Herzlichkeit der „Mirèio“ ijt in „Nerto“ gepaart mit der 
Glut, der Kraft und dramatiſchen Lebendigkeit „Calendaus“. 
Daß er ein Poet von Gottes Gnaden, und zwar einer der 
größten, hat Miſtral durch die erſten Dichtungen dargethan: 
durch „Nerto“ hat er bewieſen, daß er auch ein Künſtler 
iſt, und ſo verdient dieſe Legende, im vollſten Maße, die 
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Lobſprüche, die ihr von der Kritik und der Akademie 
geſpendet wurden. 

Was aber der „Nerto“ eine beſondere Wichtigkeit 
beilegt, iſt die Thatſache, daß es Miſtral bei der Abfaſ⸗ 
ſung dieſes Gedichtes nicht bloß um die poetiſche Erzählung 
zu thun war; er wollte zugleich einem ſeiner Lieblingsge⸗ 
danken poetiſche Geſtalt verleihen, denn er ſelbſt bekennt 
in einem Briefe an Felix Hémon wie folgt: 

„Hier iſt der philoſophiſche oder vielmehr der theolo⸗ 
giſche Grundgedanke der „Nerto“. Ein Sohn des Katholi⸗ 
cismus, bin ich oft von einer großen Traurigkeit befallen 
worden, wenn ich den ſcheinbaren Widerſpruch ſah zwiſchen 
den religiöſen Dogmen und den modernen Ideen. Die Er⸗ 
rungenſchaften des Fortſchritts ſcheinen die alten über⸗ 
lieferungen der chriſtlichen Entſagung zu höhnen und zu 
beſchämen. Da ich aber von meinem Jahrhundert ſein 
will, ohne meinen Glauben zu verleugnen, da ich nicht der 
Meinung bin, daß ein Jahrhundert immer recht und ein 
anders immer unrecht hat, da ich in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts ein harmoniſches Vorwärtsſchreiten ſehe, 
ſo habe ich mir folgende Erklärung zurecht gelegt, die ich 
auch in Nerto in einigen zu lakoniſchen Verſen angedeutet 
habe, nämlich: der Fortſchritt iſt eine Emanation Gottes, 
eine Folge ſeiner Schöpfung; aber wenn Gott der Bau⸗ 
meiſter iſt, ſo iſt der Teufel der Handlanger, und die 
Strafe des Teufels ſowie des teufliſchen Stolzes beſteht 
darin, zu ſehen, wie das Werk, bei dem er ſich abmüht, 
ſich zuletzt zur Ehre Gottes erhebt.“) 

Dieſe Zeilen bilden den beredteſten Commentar zu 
einigen Stellen des Prologs und enthalten ein freimütiges 


1) Vgl. Artikel von Felix Hémon; Nouvelle Revue, 16, Juni 
1886. 
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Glaubensbekenntnis Miſtrals ſowie eine ſcharfe Verurteilung 
des wiſſenſchaftlichen Dünkels, der den Herrgott aus der 
Welt und ſich allein in ſie hinein philoſophieren und ana⸗ 
lyſieren möchte. Mehr als in einer andern feiner größeren 
Dichtungen hat Miſtral demnach in „Nerto“ ſein innerſtes 
Denken offenbart, und es iſt daher leicht zu ſchließen, daß 
gerade dieſes Kind ſeiner Muſe ihm beſonders ans Herz 
gewachſen ſein muß. 

„Mirèio“ iff der Hymnus der Dichterjugend, der 
leichtbeweglichen, liebesfrohen zwanziger Jahre; „Calendau“ 
der kraftgeſchwellte, weithinhallende Sang, das Sturm— 
und Trutzlied der Männlichkeit; „Nerto“ das Lied des 
reiferen Alters, innig und ſinnig, ergreifend und be— 
ſchwichtigend. 

Durch „Mireèio“ weht der friſche Hauch des Morgens 
und der Zauber des aufgehenden Tages; auf „Calendau“ 
ſtrahlt die Sonne der Provence aus glutvoller Mittagshöhe 
nieder, und zugleich brauſt der Miſtral durch die ſtauberfüllte, 
wechſelvolle Landſchaft; aus „Nerto“ lächelt die ſcheidende 
Göttin den Leſer mit unendlicher Zärtlichkeit an, und ein 
beſeligender Friede ſinkt auf die goldig beſchienene Flur. 
Jede der drei Tageszeiten hat ihre Vorzüge und ihre 
Freunde, beſonders zwiſchen Morgen und Abend dürfte die 
Wahl oft ſchwer ſein. 

Wir aber legen „Nerto“ aus den Händen mit den 
Worten der Dichtung über das Breviari d' Amor: Ah! 
lou beu libre: „O, welch ein ſchönes Buch!“ 
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Zu einem vollſtändigen Verſtändnis des Felibrige ift 
es notwendig auf die verſchiedenen Strömungen hinzu— 
weiſen, die bald in dem auf dem Tag von Avignon end— 
giltig geregelten Bund auftauchten und eine ungeſtüm 
revolutionäre Richtung, die nicht in der Abſicht der Gründer 
gelegen hatte, hineinbrachten. Bis 1876 blieb die Miſtralſche 
Bewegung auf die engere Provence beſchränkt. Nur der 
ſüdöſtliche Teil des eigentlichen Languedoc mit den Städten 
Nimes und Montpellier war ihr beigetreten und hatte einige 
tüchtige Kräfte, unter andern den ſchon erwähnten Dichter 
Louis Roumieux, geſtellt, im weſtlichen Languedoc 
und in Aquitanien aber wurde dem Felibrige und ſeinen 
Zwecken nur ſehr wenig Beachtung geſchenkt. 

Nun fanden ſich in Avignon der Publiciſt Xavier 
de Ricard und Au guſt Four 2s, der glühende Dichter, 
zuſammen, beide Freidenker und blutrote Republikaner. 
Sie mußten ſich in der Geſellſchaft der Freunde Roumanilles 
etwas fremd vorkommen, denn die Schule von Avignon 
war, wie das von ihren Führern nicht anders zu erwarten 
war, entſchieden kirchlich uud royaliſtiſch geſinnt. Mit 
einem ſolchen Programm aber gaben ſich Ricard und 
Fourès nicht zufrieden. Wohl traten fie dem Felibrige 
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bei; aber ſie befürworteten in der von ihnen herausgebenen 
Monatsſchrift La Lauseto (1877 — 1879) die Gleichſtellung 
des Languedocſchen Dialekts mit dem Provenzaliſchen und 
betonten die freiſinnigen und republikaniſchen Überlieferungen 
des Südens, ſeine einzig nationalen Überlieferungen, wie 
ſie ſagten, gegenüber der Verführung des Felibrige durch 
das kleriko-monarchiſche Element, das von jeher für den 
Süden die Urſache der Zerſtörung, der Knechtſchaft und 
des Elendes geweſen ſei.) 

Erleuchtung ſuchten und fanden dieſe Heißſporne bei 
Napoléon Peyrat, dem begeiſterten Verfaſſer der 
Hiſtoire Albigeo iſe, eines Werkes voll hiſtoriſcher, 
durch den Parteigeiſt eingegebener Irrtümer. „Eure Vor⸗ 
fahren, rief er ihnen zu, wollt Ihr kennen? Eure Vor⸗ 
fahren ſind die heldenmütigen Troubadoure des 12. und 
13. Jahrhunderts. Jede Wiedergeburt hat zur Voraus- 
ſetzung einen Märtyrer, der in ſeinem Grabe aufwacht. 
Dieſer große und heilige Märtyrer tft Aquitanien. 
Unſere Poeſie entſtrömt den Kriegen des Vaterlandes, den 
Gewitterſtürmen des Paraklets. Die Provenzalen blieben 
beim König Rene ſtehen, die Katalonen beim König Don 
Jaime. Sie ſchöpfen aus dem Moraſt, anſtatt aus den 
Waſſerfall, in den Wolken, zu ſchöpfen. Dahinter liegt 
eine Welt des Heldenmutes und des Schmerzes.“ 

Dieſe Dichter und ihre Freunde begannen demnach 
als echte Söhne des Südens, die Zeit des Unheils, das 
Jahrhundert der Albigenſerkriege, zu brandmarken und 
ſangen Kriegslieder voll Blut und Wut. Im Gegenſatz 
zu den Felibern der Avignoner Schule knüpften ſie nicht 
an die fröhlichen Zeiten des Minnedienſtes und der 


1) Vgl. Xavier de Ricard: Un poéte national, Auguste 
Fourés, S. 12. 


— 273 — 


Troubadoure an, ſondern wandelten in den Fußtapfen 
Peter Cardinals, deſſen leidenſchaftliche Sirventen in ihren 
Geſängen nachklingen. So bewahrheitet ſich auch hier, 
wie richtig der große Hiſtoriker Michelet die Charakter- 
verſchiedenheit zwiſchen den ſüdfranzöſiſchen Provinzen erfaßt 
hat, wenn er ſchreibt: „Der kräftige, rauhe Geiſt des 
Languedoc iſt nicht genug von dem heißen Ungeſtüm der 
Provence unterſchieden worden. Im Languedoc iſt die 
Überzeugung ſtark, unduldſam, oft grauſam, und der Un⸗ 
glaube iſt es auch. Der Geiſt der Provence iſt ſtürmiſch, 
lärmend, wild, aber nicht ohne Anmut. Mit Recht nennt 
ſich darum die Litteratur des Südens im 12. und 13. 
Jahrhundert die provenzaliſche Litteratur.“ 

„Nieder mit Montfort und ſeinen Horden! Hoch 
der Liberalismus und der Federalismus!“ ſo lautet fortan 
die Parole der Albigenſerpartei, der äußerſten Linken des 
Felibrige. 

Mächtige Stützen und Bundesgenoſſen fand ſie im 
Schooße der Schule von Avignon ſelbſt, und hier war es 
beſonders Felix Gras, der Schwager Roumanilles und 
der jetzige Capoulié, nächſt Miſtral das bedeutendſte epiſche 
Talent des Felibrige, der auf ihre Seite trat. 

Die begeiſterſten Vorkämpfer aber ſollten den politiſchen 
Zielen, die nun mit der Aufgabe des Felibertums verquickt 
wurden, in dem jüngeren Geſchlechte erwachſen, das der 
bloßen Wortfechtereien müde zu raſcher That ſchreiten und 
jene Gedanken in die Wirklichkeit umſetzen möchte. Zu 
ihrem Dolmetſch machte ſich am 22. Februar 1892 der 
Pariſer Feliber Frederic Amouretti in einer un⸗ 
geſtümen Rede, worin er unter anderm ſagte: 


1) Michelet, Histoire de France, Bd. 3; citiert bei Jourdanne, 


S. 89. 
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„Lange genug, meine Herrn, reifen wir Jungen die 
Ideen, die Sie geſät haben, und lange genug wünſchen 
wir mit Ungeduld, ſie zur That zu machen. Wir alle haben 
Ihren Ruf gehört und nun wollen wir Ihnen ſagen, nicht 
wie früher vor einer Zuhörerſchaft von Brüdern oder in 
einer Gelehrtenverſammlung, ſondern in politiſchen Zu— 
ſammenkünften und vor dem Volke aus Nord und Süd, 
was für Reformen wir wollen. 

Wir ſind Autonomiſten und fordern die Freiheit 
unſerer Gemeinden; wir ſind Federaliſten, und wenn irgend— 
wo in Nordfrankreich ein Volk mit uns gehen will, ſo 
wollen wir ihm die Hand reichen. Eine Gruppe bretoniſcher 
Patrioten hat jüngſt für ihre berühmte Provinz die Wieder- 
herſtellung der alten Stände verlangt. Wir halten es mit 
den Bretonen. Ja, wir wollen eine ſelbſtherrliche Ver— 
ſammlung in Bordeaux, in Toulouſe, in Montpellier; wir 
wollen eine ſolche in Marſeille oder Aix, und dieſen Ver- 
ſammlungen ſollen unſere Gerichte, unſere Schulen, unſere 
Univerſitäten, unſere öffentlichen Bauten unterſtehen.“ 

Auf ſolche Weiſe zogen die Jungprovenzalen die 
Schlußfolgerungen aus den von Miſtral und den Haupt⸗ 
felibern aufgeſtellten Grundſätzen, und was bloß eine litte⸗ 
rariſche Renaiſſance ſein wollte, wurde nun zu dem mächtigſten 
Beförderungsmittel einer Revolution auf politiſchem und 
ſocialem Gebiete. 

Das von Amouretti auspoſaunte Manifeſt machte 
natürlich viel Aufhebens und fand feurige Verteidiger ſowie 
heftige Gegner. Aber durften die Spitzen des Felibrige, 
durfte Miſtral ſelbſt dieſe Gedanken, die doch nur die 
innerſten Wünſche ſeines Herzens ausſprachen, Lügen ſtrafen? 
Mithin war die Lage des Conſiſtoriums eine ſehr heikle. 
Ohne die innere Einheit des Bundes zu gefährden, konnte es 


— 275 — 


das haſtige Vorgehen der Jüngeren nicht rügen; es gut 
heißen durfte es auch nicht, und ſo begnügte es ſich damit, 
nachdem auch Marius Andre, der Laureat der großen 
Blumenſpiele von 1892, in öffentlicher Rede dem Programm 
der Pariſer Freunde beigetreten war, in einer Note des 
Aidli vom 7. Juni 1892, zu erklären: „Einige Perſonen 
ſollen an der politiſchen Färbung der Rede des Marius 
André Anſtoß genommen haben und darin eine Verletzung 
unſerer Statuten erblicken; doch müſſen wir dazu bemerken, 
daß der Redner, der übrigens nur im Namen einer be— 
ſtimmten Gruppe das Wort geführt, in öffentlicher Sitzung 
geſprochen hat, wo Feliber und Nichtfeliber unter ihrer 
alleinigen perſönlichen Verantwortlichkeit alle Meinungen 
vorbringen dürfen, die ihnen für gut ſcheinen. Der Bund 
glaubt alſo in keinerlei Weiſe in dieſer Angelegenheit ver— 
wickelt zu ſein, und will, wie immer, ſo auch jetzt, jeder 
politiſchen und religiöſen Auseinanderſetzung fern bleiben.“ 

Hielten ſich aber die Führer des Felibrige offizell 
jeder Politik fern, ſo traten ſie um ſo nachdrücklicher für 
die Rechte der Mutterſprache ein und verlangten laut und 
lauter ihre Wiederherſtellung. 

Alle Reden Miſtrals und der folgenden Capoulié 
gipfeln in dieſem Gedanken. Beſtärkt wurden ſie in ihrem 
Vorgehen durch die günſtigen Urteile bedeutender Gelehrte 
und Schulmänner, von denen beſonders Michel Breal 
zu nennen iſt. Schon 1872 hatte dieſer allgemein anerkannte 
Pädagog in feiner Broſchüre: „Quelques mots sur I’ 
instruction publique en France“ auf den Nutzen auf⸗ 
merkſam gemacht, den der Lehrer aus einer weiſen Zuhilfe⸗ 
nahme des Dialekts für den Unterricht im Franzöſiſchen 
erzielen könnte, und dieſe Anſicht betonte er noch zu 
verſchiedenen Malen aufs nachdrücklichſte, ſo z. B. am 22. 

18 * 
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Juni 1890 als Ehrenpräſident der Blumenſpiele von 
Sceaux. | 

Auch der katholiſche Klerus ſuchte fi) die Bewegung 
zunutze zu machen. Ein Sendſchreiben mehrerer Biſchöfe 
ermahnte die Landgeiſtlichen für Katechiſation und Predigt 
die Sprache des Volkes zu gebrauchen, und bedeutende 
Kanzelredner erfreuten ſich bald eines großen Zulaufes, 
allen voraus der tüchtige Prämonſtratenſer Don Xavier 
de Fourviè res, Majourau des Felibrige, der feine Zu— 
hörer zu Tauſenden in der Lorenzkirche zu Marſaille ver- 
ſammelt. . | 

Bald auch verband man mit den Blumenſpielen eigene 
Schülerkonkurſe, wobei Medaillen und Ehrenmeldungen aus⸗ 
geſetzt wurden für die beſte Überſetzung eines provenzaliſchen 
Stückes ins Franzöſiſche oder umgekehrt. 

Ja, in jüngſter Zeit verfiel der Majourau Viktor 
Lieutaud auf den Einfall „provenzaliſche National⸗ 
briefkouverts“ anfertigen zu laſſen, um jo das Landvolk 
mit dem Leſen und Schreiben ſeiner Sprache vertraut zu 
machen. Jedes Couvert trägt auf der Adreßſeite den 
ſymboliſchen Stern des Felibrige ſowie die Aufſchrift: 
„L' Orvo Nacionalo de Prouvenco“ und drunter einen 
gereimten Spruch, wie z. B.: 

O Prouvengo, toun sou, ta lengo, toun souléu, 
Noun i’a ren de plus gai, de plus dous, de plus bèu !). 

Die Rückſeite bringt kleinere Aufſätze, Abhandlungen 
über Geſchichte, Geographie und Sprache der Provence, 
damit ſich ſo der gewöhnliche Mann die Hauptaufgabe des 
Felibrige immer tiefer ins Gedächtnis einprägen könne. 


1) O Provence, nichts Fröhliche res, nichts Süßeres und 
Schöneres giebt es als deinen Boden, deine Sprache und deine Sonne. 
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Die folgenden Zeilen z. B. bieten manche klare ſprach— 
liche Bemerkung in populärer Form. 

„Jeder gute Provenzale ſoll ſeine Sprache lieben, 
ſprechen, geläufig leſen und ſchreiben. 

„Er ſoll ſie lieben und ſprechen, denn es giebt keine 
ſchönere und ausdrucksvollere Sprache. Um ſie zu leſen, 
muß er wenigſtens jedes Jahr einen provenzaliſchen 
Kalender von 10 Sous kaufen und ſich mit dieſem an 
den langen Winterabenden beſchäftigen. 

Und will er ſie ſchreiben, nichts iſt leichter als das, 
denn man ſchreibt, wie man ſpricht, im Gegenſatz zu den 
Franzmännern, die in jedem Worte eine Menge von 
doppelten oder überflüſſigen Buchſtaben haben. 

Die einzige Schwierigkeit iſt die folgende: aou, èou, 
cou werden ou, Eu, ou geſchrieben; z. B. La poou 
doou maou, lou flèou de Diéou ſchreibt ſich: La pou 
dou mau, lou fleu de Dieu 1)“. 

Den mächtigſten Anlauf nach dieſer Richtung hin 
nahmen die Feliber, als ſie am 22. September 1896 unter 
Miſtrals und Gras' Vorſitz in Avignon zuſammenkamen 
und in einer ſtürmiſchbewegten Sitzung folgende Beſchlüſſe 
faßten: 

1) In den Schulen ſoll das Provenzaliſche gelehrt, 
das Franzöſiſche mit Hilfe des Provenzaliſchen gelernt 
werden. 

2) Es iſt das Recht und die Pflicht der Prediger 
und der Volksvertreter, ſich auf der Kanzel und auf der 
Tribüne der provenzaliſchen Sprache zu bedienen, ohne 
daß jemand irgendwie Einſpruch dagegen erheben dürfte. 


1) Die Furcht vor dem übel; die Geiſel Gottes. Vgl. Aidli, 
Nummer v. 17. Jan. 1898. 
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Dieſe Beſchlüſſe wurden, wie leicht begreiflich, von 
verſchiedenen Seiten aufs leidenſchaftlichſte bekämpft, denn 
ängſtliche Gemüter witterten darin eine Gefahr für den 
Beſtand der Republik und fürchteten für die Einheit der 
Staatsgewalt, die doch vor wie nach der großen Revolu- 
tion mit allen Mitteln angeſtrebt wurde und wird. Dem 
zum Trotze gehen die Feliber unentwegt ihre Bahn und 
halten ihr Ziel feſt im Auge, und ſo ſprach noch im 
Januar 1898 Felix Gras bei ſeinem letzten Beſuche in 
Paris zu den dortigen Freunden: „Was uns einig macht, 
tft die Liebe zu unſerer ſchönen Lengo d’O, was uns 
ſtark macht, iſt der Wille nicht nachzulaſſen, bis ſie zu ihrem 
vollen Rechte gelangt iſt“. 

Das ſoll aber die Feliber nicht hindern, wahre Batri- 
oten, echte Franzoſen zu ſein. Im Gegenteil, wie Miſtral 
es ſo oft betont hat, ſo ruft es auch Felix Gras einem 
jeden, der es hören will, zu in den berühmten Verſen: 

„Ame moun vilage mai que toun vilage; 

Ame ma Prouvengo mai que ta prouvinco; 
Ame la Franco mai que tout J)“. 


Die Liebe zur Heimatſprache ijt denn auch das Band, 
das alle Feliber einigt. Die verſchiedenſten Richtungen 
finden ſich unter ihnen vertreten, und jedes der Sankta⸗ 
Stella⸗Feſte bietet ein ſonderbares Schauſpiel. Dann 
ſitzen nämlich Royaliſten und Republikaner, Katholiken und 
Atheiſten, Sozialiſten und Prieſter Seite an Seite, und 
kein Mißton ſtört die fröhliche Harmonie. Mögen auch 
ſonſt die Ideen und Überzeugungen himmelweit ausein⸗ 


1) Ich liebe mein Dorf mehr als dein Dorf; 
Ich liebe meine Provence mehr als deine Provinz; 
Ich liebe Frankreich über alles. 
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andergehen, unter dem Sternenbanner des Felibrige ſtreiten 
Don Xavter de Fourvières und Clovis Hugues Mann 
neben Mann. Dieſe Einigkeit macht die Kraft des Bundes 
aus, und wie ſehr die Cauſo populär geworden, das zeigen 
die glänzenden Feſtlichkeiten, die zu Ehren der Dichter ver— 
anſtaltet werden. Die Gemeindevorſteher verwenden eine 
größere Sorgfalt auf den Empfang der Feliber als auf 
den der Miniſter; ein Beweis, daß die Behörden mit dem 
Einfluſſe rechnen, den erſtere auf das Volk ausüben, und 
daß die Furcht vor dem allgemeinen Stimmrechte ſie alles 
thun läßt, was in ihren Kräften ſteht, um „Messieurs les 
Felibres“ zu befriedigen. 

Wenn alſo die Erfolge, die das Felibrige bis jetzt 
errungen hat, vielleicht nicht ſo ſehr in die Augen fallen, ſo 
iſt doch ſeine Bedeutung für das ſüdliche Frankreich nicht zu 
unterſchätzen. „Wie ein Freimaurerbund“ umſpannen ſeine 
Mitglieder, deren Zahl mehrere Tauſend beträgt, ganz 
Südfrankreich. Unſchätzbar ſind die Verdienſte, die ſie 
ſich um die Hebung der provenzaliſchen Kunſt erworben 
haben; „denn für die Errichtung von Bildſäulen und 
Denkmälern, mit denen der Feliberbund die großen Männer 
des Südens und feine Vorfahren in der heimiſchen Dicht- 
kunſt ehrt, werden ausſchließlich Künſtler provenzaliſcher 
Herkunft herangezogen. Die franzöſiſchen Gelehrten, die 
für die Provinzialuniverſitäten eine unabhängigere, wür⸗ 
digere Stellung erſtreben, finden die eifrigſten Förderer 
unter den Mitgliedern des Felibrige, das dadurch einen 
fortwährend ſteigenden Einfluß ausübt. Auch durch ihre 
Preisaufgaben ſuchen die Feliber eben jo ſehr die proven- 
zaliſche Wiſſenſchaft und Kunſt wie die heimiſche Littera— 
tur zu unterſtützen. Sie haben mit das meiſte beigetragen 
zur Bildung der Geſellſchaften der amateurs de l’uni- 
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versite, die fast jede ſüdfranzöſiſche Univerſität um ſich ver⸗ 
ſammelt. Es iſt zum Teile ihnen zu verdanken, wenn die 
ſüdfranzöſiſchen Univerſitäts-Städte ihren Hochſchulen frei⸗ 
willig Paläſte bauen, den Fakultäten reiche Mittel für 
wiſſenſchaftliche Zwecke zur Verfügung ſtellen, und wenn die 
aus Bürgerkreiſen fic) zuſammenfindenden Univerfitats- 
freunde es unternehmen, auf eigene Koſten neue Lehr— 
ſtühle zu begründen. Die von den Felibern ſo geförderte 
Dezentraliſationsbewegung macht denn auch in Frankreich 
fortwährend langſam, aber ſtetige Fortſchritte“ ); und in 
dieſen Beſtrebungen ſtehen den Felibern auch in den an— 
deren Provinzen, beſonders in den Bretagne, thatkräftige 
Freunde zur Seite. 

Der Ausgang der Bewegung iſt alſo noch nicht abzu— 
ſehen; etwas aber darf nicht vergeſſen werden, nämlich, 
daß jie einem von vielen Seiten geäußerten Wunſche ent— 
ſpricht, und daß eben der von dem Dichter oder Philo- 
ſophen angeregte Gedanke oft als geharniſchter Streiter 
plötzlich unter die Völker ſpringt und ſie zur gewaltſamen 
That treibt. 

Doch die Zukunft bringe, was ſie wolle! Mag 
auch der Lieblingstraum Miſtrals, die Provence als das 
Bindeglied der verwandten lateiniſchen Racen und Mar⸗ 
ſeille als die Hauptſtadt dieſes „Sonnenreiches“ zu jehen?), 
nur eine ſonnige Illuſion ein; mag auch der von dem 
italieniſchen Kapitän Alberto Rovere in ſeiner Broſchüre: 
Lingua e cittä internazionali ?) erörterte Vorſchlag, das 
Provenzaliſche zur Weltſprache und Monako zu dem Sitz 


1) Koſchwitz, Die Feliber und ihre Vorgänger. S. 37 ff. 

2) Rede Miſtrals, geh. am 22. Nov. 1882 zu Marſeille; Lon 
Felibrige et l’empéri döu Souléu. (Vgl. S. 105). 

8) Caſal, G. Pane, 1889. 
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einer Weltakademie zu machen, ins Reich der erheiternden 
Utopieen gehören; mag auch all die Anſtrengung der 
Feliber ein bloßer ohnmächtiger Verſuch bleiben und der 
unaufhaltſame Gigantenſchritt erbarmungsloſer Naturge— 
ſetze ſie und ihr Werk in den Boden ſtampfen: einen 
Ruhm haben jie doch errungen, der allein jchon des 
Schweißes der Edlen wert geweſen iſt: ſie haben den 
Kultus des Schönen bei ihrem Volke wieder zum Leben 
erweckt, ſie haben die Herzen ihrer Jugend erfüllt mit 
der Liebe zur Kunſt und zur Wahrheit, und ihre Lehren 
ſind für ſie „eine Schule des geſunden Menſchenverſtandes 
und des Patriotismus“; ſie haben, wie Zola in ſeiner 
Rede vom 10. Juni 1892 ſagt, ſie haben es gewagt fröh— 
lich zu ſein, in einer Zeit wo der Frohſinn nicht mehr 
zum guten Tone gehört; ſie ſchlagen den Weckruf für alle 
Energie und die ganze Geſundheit ihrer Race, „denn der 
Frohſinn, der heilige Frohſinn, der nicht leicht ohne Güte 
kommt, er iſt wirklich die Kraft des Lebens“; ſie haben 
endlich, und das wird ihnen die Nachwelt zur größten 
Ehre anrechnen, bewunderungswürdige Dichter zu ver— 
zeichnen, die in Wahrheit eine Sprache wiedergeſchaffen 
und eine ganze Reihe von klaſſiſchen Werken hinterlaſſen 
haben. 

Wohl findet ſich unter den zahlreichen Produktionen 
der Schule vieles Mittelmäßige und Unbedeutende und 
muß man es einem leichtbegreiflichen Geiſt der Koterie 
nachſehen, wenn manches als Meiſterwerk gerühmt wird, 
was nur ein leichtes Reimgeklingel iſt. Immerhin aber 
trifft man, neben der avignoneſiſchen Dreiheit Miſtral, 
Aubanel und Roumanille, einige andere Meiſter, die als 
ſolche in den weiteſten Kreiſen anerkannt werden und deren 
Werke der Weltlitteratur angehören. 
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Da iſt beſonders der nunmehrige Capoulié Felix 
Gras, der auf der von Miſtral zuerſt betretenen Bahn 
des Epos, des Meiſters würdig, weiter geſchritten iſt und 
zugleich aber auch in größeren Romanen die Proſa auf 
muſtergiltige Weiſe angebaut hat. Seine Hauptwerke ſind 
das Epos: Li Carbounié, ein Sang vom Mont 
Ventoux voll düſterer Schönheit und urwüchſiger Kraft, der 
von den Sitten und dem Liebesleben der rauhen Köhler 
des Mont- Ventoux handelt; das Heldengedicht Toloſa, 
das unmitelbar in den Kampf zwiſchen den Albigenſern und 
Simon von Montfort hineinführt; der Romanzencyklus 
Romancero prouvencal, worin die Sagen des 
Mittelalters mit einer wunderſamen Fülle von Perſonen und 
Thaten wiederaufleben und aus dem manches Stück zum 
Volksliede geworden iſt; endlich das berühmteſte ſeiner 
Werke, der Roman Li Rouge dou Miejour, eine 
Geſchichte aus den blutigen Tagen der Revolution, die 
zuerſt in New⸗York, dann in England, an dritter Stelle 
im Temps, und ſchließlich in franzöſiſch-provenzaliſcher 
Faſſung bei Roumanille in Avignon veröffentlicht ward ). 


Felix Gras iſt ſomit der große Repräſentant der 
zweiten Periode des Felibrige; mit ihm gelangt die Proſa 
zur Herrſchaft. 

Ihm zur Seite ſtehen als hervorragende Dichter der- 
ſelben Epoche: Auguſt Fourès), der leidenſchaftliche 
Sänger der Grihls (Heimchen) und Cant del Soulelh 
(Sonnenlieder), ſowie der Domherr Roux aus Tulle, 


1) Der 2. Teil des auf 3 Bände berechneten Werkes iſt vor 
kurzem ebenfalls in Amerika erſchienen und hat dort eine ſehr warme 
Aufnahme gefunden. Re 

2) Geſt. 1892. 
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deſſen Chanson lemouzina ein prächtiges Pantheon ift, 
zu Ehren der alten limouſiniſchen Herrlichkeit errichtet. 

Auch die neueſte Generation zeigt hoffnungsvolle 
Dichter auf, vor allem den Laureaten der Blumenſpiele 
von 1892 Marius André, den Autor des preis— 
gekrönten Plou e Souleio (Regen und Sonnenſchein) und 
der bezaubernden Liebesgeſchichte: La Glori d' Esclar- 
moundo; und den würdigen Schüler des Auguſt 
Fourds, Prosper Eſtieu, deſſen Sonettenkranz: Lou 
Terradou nach Miſtral das Hohelied des Felibrige iſt. 

Wie viele Namen wären noch neben dieſen zu nennen, 
wollten wir jedem verdienſtvollen Werke gerecht werden )! 

An jedes Gebiet der Litteratur hat ſich die junge 
Schule herangemacht und ſich auch im Drama mit Glück 
verſucht. Wahrlich, das Senfkörnlein, das im Jahre 1854 
ausgeſtreut worden, iſt zu einem mächtigen Baume ge— 
worden, in deſſen Aſten Hunderte von Vöglein niſten, und 
der wie ein einziges Lied der Freude und Liebe in den 
Lüften rauſcht! 

Und auch der Armana beſteht immer noch, hat ſogar 
in der Zwiſchenzeit „noch kräftigen Nachwuchs bekommen“, 
und bringt jährlich Beiträge der berühmteſten Feliber. 

Zahlreich ſind auch die Zeitſchriften, die die Intereſſen 
der Cauſo vertreten und ihre Anhänger auf dem Laufenden 
erhalten. Das Hauptorgan der provenzaliſchen Feliber iſt 
der ſeit 1891 in Avignon erſcheinende Ai 0 li, direkt von 
Miſtral inſpiriert und darum das beſt unterrichtete Blatt 
des Bundes. Neben ihm nimmt eine hervorragende Stelle 
ein die von P. Maricéton ſeit 1885 herausgegebenen 
Revue Felibreenne, ein zweiſprachiges Blatt, deſſen 


1) Vgl. Jourdanne: Histoire du Félibrige, wo ſich ein detaillirtes 
Verzeichnis der bemerkenswerteſten Feliber findet. 
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Regelmäßigkeit im Erſcheinen aber zu wünſchen übrig läßt 
und das nur noch ſporadiſch auftaucht. 

Außer den Felibern vom reinſten Waſſer giebt es 
noch namhafte Pariſer Schriftſteller ſüdlicher Herkunft, 
die ſich gelegentlich in provenzaliſchen Verſen verſuchen und 
zwar mit großem Glück. — Zu nennen ſind hier beſonders: 

Clovis Hugues, der löwenmähnige Sänger und 
rote Deputierte, der Abgeordnete Maurice Faure und 
der Pariſer Maire Sextius Michel. Auch Paul 
Arene und Alphons Daudet haben manchmal mit der hei— 
matlichen Muſe geliebäugelt, vor allem der erſtere, deſſen 
Gedichte in provenzaliſcher Mundart wahre Perlen der 
Lyrik ſind. Das Ausland ſeinerſeits iſt mit immer wär— 
merer Teilnahme den Beſtrebungen der Feliber gefolgt; 
Gelehrte und Dichter aller europäiſchen Länder ſtudieren 
ihre Sprache und überſetzen die Schöpfungen ihrer Haupt⸗ 
dichter. Die lebhafteſte Aufmerkſamkeit jedoch bringt ihnen 
Nordamerika entgegen, das alljährlich ſeine Reporters in 
das Rhönethal ſendet, um hier Land und Leute in Augen— 
ſchein zu nehmen und mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit 
alles aufzuzeichnen, was irgendwie der Neugierde ihrer 
Landsleute merkwürdig erſcheinen könnte. 

Keine Stadt und kein Dorf aber erfreut ſich eines 
größeren Zulaufs als Maiano, das ſeit 1889 zum heiligen 
Mekka des Felibrige geworden iſt; denn hier wohnt ja 
Miftral, der möstre subre-mestre, der unbeſtrittene 
Herrſcher im Reiche der Sonne, der freundliche Gott im 
klang⸗ und lichtdurchfluteten Dome der Dichtkunſt. 

In genußreicher Beſchränkung lebt er an der Seite 
ſeiner Gemahlin, die, gleich ausgezeichnet durch Anmut, 
Geiſt und Herzensgüte, ſich der Ehre, die Gefährtin dieſes 
einzigen Mannes zu ſein, im höchſten Maße würdig zeigt. 
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Ein vertraulicher Umgang verbindet ihn ſtets mit 
den alten Kameraden des Heimatsdorfes. Die Bürger 
Maianos ſind ſtolz auf ihn, und das kleinſte Kind weiſt 
den Fremden voll Selbſtgefühl des Dichters einfaches, 
etwas außerhalb der Ortſchaft gelegenes Haus. 

Es iſt das der dritte Wohnſitz Miſtrals. Geboren 
wurde er, wie wir wiſſen, in Mas dou Juge, den er 
nach des Vaters Tode verließ, um mit ſeiner Mutter nach 
Maiano überzuſiedeln, wo ſie eine alte, höchſt einfache 
Wohnung bezogen. Hier vollendete er „Mireio" und 
dichtete er „Calendau“, und Daudet hat in den „Briefen 
aus meiner Mühle“ dieſe zweite Reſidenz ſeines Freundes 
aufs allerliebſte ſkizziert. Dicht daneben ließ fic) Miſtral 
nach ſeiner Verheiratung ein neues Heim erbauen, zu dem 
er ſelbſt den Plan entworfen hatte, und das er von da 
an mit ſeiner jungen Gattin und ſeiner lieben Mutter 
bewohnte. 

Einſtöckig, ganz aus Hauſteinen aufgeführt, ohne jede 
künſtleriſche Eleganz, macht es den Eindruck feſtgegründeten, 
ſelbſtbewußten Wohlſtandes; das richtige Tuskulum eines 
Dichters, der in allem als der echte Vertreter ſeiner Race, 
als das lebendige Symbol der Provence gelten will. 

Dem Beſucher ſpringt gleich am Gitter ein bellendes 
Ungetüm entgegen, der ſchwarze Pan-Perdu, Miſtrals 
berühmter Hund, der dem Meiſter vor Jahren zugelaufen 
iſt und ihn ſeitdem nicht mehr verlaſſen hat. Er erfreut 
ſich Miſtrals beſonderer Gunſt, denn der Dichter iſt ſtolz 
darauf, daß das Tier gerade ihn unter Tauſenden zum 
Herrn erwählt hat. Pan⸗Perdu iſt fic) dieſer Ausnahme⸗ 
ſtellung wohl bewußt, zeigt ſich treu und anhänglich und 
läßt ſich verwöhnen. Anſtand und Sitte aber konnte ihm 
ſein Herr nicht beibringen; noch ſteckt der Proletarier in 
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ihm, und Miſtral fieht ſich zeitweilig gezwungen, ihm ein 
Querſtäbchen durch das Halsband zu ſchieben, damit er 
nicht durch das Gitter ſchleiche und ſich und ſeinem Meiſter 
in den Gaſſen Maianos Schande mache. 

Um das Haus herum zieht ſich ein hübſcher, oleander— 
durchdufteter, mit breiten Feigenbäumen bepflanzter Garten; 
von der kleinen Anhöhe aus, worauf er liegt, erblickt das 
Auge die Ebene um Maiano bis zum Fuße der Alpinen, 
aus denen der „Löwe von Arles“ ), des Dichters gewaltiger 
Ratgeber, in impoſanter Ruhe herunterſchaut. 


Über der Eingangsthüre prangt, in Stein ausgemeißelt, 
das Wappenſchild Miſtrals, eine Grille mit der Inſchrift: 
Lou Souléu me fai canta; das Innere des Hauſes ſelbſt 
aber iſt ein kleines Muſeum, wo ſich der Dichter mit 
allen umgeben hat, was ihm im Leben und in der Kunſt 
teuer geweſen iſt. 


Im Hintergrunde des „Atriums“, am Fuß der Treppe 
ſteht die lorbeerbekränzte Büſte Lamartines, des genius loci 
dieſes Hauſes; neben ihr erheben ſich auf antiken Säulen 
die Büſte Gounods und eine alte Bronceſtatue, einen nackten 
Hirtenknaben darſtellend, der Verſe ſkandiert. 

Links und rechts vom „Atrium“ liegen das einfache 
Arbeitszimmer und der mit ee der ver⸗ 
ſchiedenſten Art angefüllte Saal. 

An das Arbeitszimmer ſtößt das Speiſezimmer, deſſen 
Möbel ſämtlich im arelatiſchen Stil gehalten ſind. An den 
weiß getünchten Wänden lehnen oder hängen das Büffet, 
der Backtrog, der Brotſchrank und das Salzfaß, alle ſolid 
gearbeitet und reichgeſchnitzt. Hübſche, provenzaliſche Stühle 


1) Vgl. d. Gedicht der „Isclo d'Or“: Lou lioun d' Arle. 
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mit lyraförmig geſchweiften Rücken, ein 200 Jahre altes 
Tamburin, über dem Fenſter der Dreizack eines Camargo— 
hirten und des Vaters alte Flinte vervollſtändigen die 
Einrichtung dieſes Zimmers, das ſich ausnimmt wie ein 
Mikrokosmus der Provence in ihrer alten vortrefflichen 
Einfachheit. 

Blieb ſich ſo Miſtrals äußeres Leben gleich an 
ſelbſtgenügſamer Beſchränkung und nieraſtender Thätigkeit, 
ſo waren doch in ſeiner Umgebung, in dem Leben ſeines 
Herzens wichtige Veränderungen vorgegangen, und der 
Kreis ſeiner beſten Freunde hatte ſich ſehr gelichtet. 


Im Sommer des Jahres 1883 hatte er ſeine geliebte 
Mutter verloren, die wackere Frau, die des Knaben 
Gemüt und Phantaſie mit Träumen und Gefühlen genährt 
hatte und die dem Manne vorurteilslos zur Seite 
geblieben war. Am 27. Auguſt folgte der trauernde 
Dichter ihrem Sarge zur letzten Ruheſtätte, wo Roumanille 
der Toten einen rührenden Abſchiedsgruß ſprach. 


„Wie meine Mutter, ſagte er, ſo war auch Frau 
Delaide gut, fromm und ſtark m m / Garnmne 


Sie war, und das darf man nicht vergeſſen, die 
Großmutter der Mireio, der ſchönen Provenzalin, der un- 
ſterblichen Freundin unſerer hl. Marien. 


Sie lebte lange unſer Dichterleben; ſie läuterte in 
unſeren Seelen die Liebe zu unſerm Lande, die Treue gegen 
unſre Vorfahren. Das Wenige, was wir wert ſind, das 
wenige Gute, das wir gethan haben und noch thun werden, 
Gott an erſter und unſeren Müttern an zweiter Stelle ver⸗ 
danken wir es und werden wir es immer verdanken.“ 

Einige Jahre ſpäter, am 31. Oktober 1886 ward 
ihm auch Aubanel entriſſen. Das letzte Lebensjahr 
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dieſes Dichters, der in der Zwiſchenzeit ſein bekanntes 
Drama: Lou pan dou pecat !) (das Brot der Sünde) 
herausgegeben hatte, war nur eine lange Reihe von Elend 
und Trübſal geweſen. 

Aubanel hatte nämlich im Jahre 1885 ſein zweites 
Hauptwerk: Li fiho d’Avignoun (die Töchter Avignons), 
veröffentlicht, einen Band Gedichte, der die Vorzüge des 
„Halbgeöffneten Granatapfels“ in noch erhöhterem Maße auf— 
weiſt und aus dem beſonders zwei, dem Preiſe der Schön— 
heit gewidmete Stücke: La Venus d' Arle und La 
Venus d' Avignoun, rauſchenden Beifall gefunden hatten. 
Verſchiedene angebliche Freunde Aubanels aber nahmen 
Anſtoß an der Leidenſchaft, womit der Dicher die Reize 
des Weibes beſang, und verklagten ihn beim Erzbiſchof von 
Avignon wegen Immoralität. Der Prälat ließ Aubanel vor 
ſich kommen und zwang ihn, durch Androhung einer Maß— 
regel, die ſeiner Familie die größten materiellen Nachteile 
gebracht hätte, mit der Veröffentlichung der Fiho inne zu 
halten und die noch vorrätigen Exemplare zu verbrennen.“) 
Aubanel unterwarf ſich, aber er war und blieb innerlich 
gebrochen; ſeine Freude war dahin, und ſeine Muſe blieb 
ſtumm. Im Laufe desſelben Jahres noch traf ihn zum 
erſten Mal der Schlag, der ihn bald nachher wegraffen ſollte. 

Aubanel ſtarb, wie er gelebt hatte, als überzeugter 
Katholik; denn dieſer leidenſchaftlichſte, ja heidniſchſte der 
Feliber war der gläubigſte Sohn ſeiner Kirche. Stets 
hatte er ſeine Religion freimütig bekannt, und wie er im 


1) Montpellier, Hamelin. In franzöſiſcher Faſſung herausge⸗ 
geben von Paul Arene: Le pain du péché; Paris, Lemerre, 1886. 

2) Nach Aubanels Tode hat ſich fein Freund Ludovic Legré 
dieſes Werkes angenommen und eine neue Auflage beſorgt. Paris, 
Savine 1891. 
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Leben den dritten Orden des hl. Franziskus angehört hatte, 
ſo ließ er ſich auch in der Büßerkutte begraben. Sein 
Begräbnis geſtaltete ſich zu einen letzten Triumphzuge.. 
Ganz Avignon folgte ſeinen Sarge. An ſeinem Grabe 
ſprach ſein großer Freund den Scheidegruß, und nie hat 
Miſtral begeiſterter und rührender geredet. 


„Heute, ſagte er unter anderm, heute, o Provence, 
magſt du Trauerkleider anlegen, denn geſtorben iſt er, der 
über deine Sprache, über die Sprache deines Volkes, einen 
unvergleichlichen Glanz ausgebreitet hae... ... 


Ihr Bürger Avignons, ſtreut, ſtreut Blumen über 
dieſen Grabhügel! Denn drinnen ruht ener großer National- 
dichter, der in ſeine feurige Verſe alles eingeſchloſſen, was 
das Blut eures Volkes Stolzes, was euer Land Schönes, 
was eure Künſtlerſeelen Edles in fi tragen. .. . . .. 


Armer Aubanel, lebe wohl! Im Namen des Felibrige, 
das wir zuſammen gegründet haben, im Namen der Provence, 
die du mit deinem Ruhme erhellt haſt, im Namen ſo vieler 
Freunde, die dich begleiten und beweinen, lebe wohl, und 
auf Wiederſehen! 


Gottes Bekenner dein ganzes Leben hindurch, um— 
armſt du heute im Schooße des Höchſten für immer die höchſte 
Schönheit, die du im Traume geſchaut und die du uns in 
deiner feurigen Poeſie entſchleiert haſt. 


„Adieu en Santo Estello!“ 


Mit dieſer Huldigung war aber Miſtral nicht zufrieden; 
darum machte er am 13. Februar 1887 bei ſeiner Aufnahme 
in die Akademie von Marſeille das Lob Aubanels zum 
Gegenſtand ſeiner Antrittsrede und begab ſich im Juni 
desſelben Jahres nach Paris, um in Sceaux der Enthüllungs— 
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feierlichkeit von Aubanels Büſte, die die Pariſer Feliber 
neben derjenigen Florians aufſtellten, beizuwohnen. 

Doch nun ſollte ihm faſt jedes Jahr neues Leid, neue 
Trennungsnot bringen. 

Während er im Frühling des Jahres 1891 mit ſeiner 
Gattin auf einer zweimonatlichen Reiſe durch Italien be— 
griffen war), wurde ihm der treue Roumanille ent— 
riſſen. Am 24. Mai ſtarb der ehrwürdige Vater des 
Felibrige, reich an Verdienſten und ergeben in den Willen 
Gottes. Auf ſeiner ganzen Schriftſtellerlaufbahn hatte er 
nichts geſchrieben noch geſprochen, das ihn in ſeiner letzten 
Stunde zu reuen brauchte, und nie zeigte er ſich heiterer 
und größer als auf ſeinem Sterbebette. Umgeben von 
ſeiner Familie verſchied er, unter den Augen ſeines Heilands 
und der Madonna, neben dem Bildniſſe Miſtrals und einer 
Menge geringfügiger Gegenſtände, die ſein ganzes ſchönes 
Leben erzählten, wie z. B. ſeiner Kommunionkerze, die an 
der Mauer zu Häupten ſeines Bettes hing und der goldenen 
Winke, die Frau Roumanille auf den Blumenſpielen von 
Apt davongetragen hatte. 

Die ganze Zeit hindurch führte er die Namen ſeiner 
Freunde und ſeines Miſtral im Munde. „Anais, flüſterte 
er mehrmals ſeiner Gattin zu, du wirſt Miſtral, meinem 
liebſten Freunde, ſagen, daß ich in meiner letzten Stunde 
an ihn gedacht, nach ihm verlangt habe“. 

Dann, als feine Hand öfters taſtend auf der Bett: 
decke umherirrte und Frau Anais ihn fragte: Jöuſs, was 
ſuchſt du, antwortete er: „Ich ſuche die Hand des Freundes, 
um ſie zu drücken“. Bald darauf verſchied er. 


1) Vgl. die Reiſebriefe Miſtrals und feiner Gemahlin: Aidli 
12—16, und 33—37. 
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Nie hat demnach ein idealerer Freundſchaftsbund 
zwiſchen zwei Dichtern beſtanden, als zwiſchen dieſen 
Männern, die doch als Künſtler ſo ganz von einander 
verſchieden ſind. Leicht begreiflich iſt daher der große 
Schmerz, den Miſtral bei dieſer Todesnachricht empfinden 
mußte. . ; 

„Der Schluß meiner Reife, ſchreibt er von Venedig 
aus an den Aioöli, iſt, trotz des blauen italieniſchen Himmels 
ſo getrübt, daß ich nicht den Mut habe, von etwas anderm 
zu reden. 

Wenn man mehr als vierzig Jahre Arm in Arm 
gewandelt; wenn man, von einem Punkte ausgegangen, 
in einem Neſte ausgekrochen, in einem Gezweig, angeſichts 
desſelben Horizontes, die Flügel geöffnet hat, wenn einem 
all die tauſend Kleinigkeiten, die ein ganzes Leben hindurch 
die Intimität der Freundſchaft ausmachen, gemeinſam ge— 
weſen ſind; wenn man ſich vierzig Jahre hindurch hat ſagen 
können: „Ich habe deinen Vater, deine Mutter gekannt“; 
wenn man beide dieſelben Überlieferungen, denſelben Glauben, 
dieſelben Gebräuche eingeſogen hat; wenn man ſich alsdann 
zuſammen an ein heiliges Werk gemacht, wenn man die— 
ſelben heimatlichen und vaterländiſchen Erinnerungen zu— 
ſammen beweint hat; wenn man für dieſelbe Hoffnung 
gearbeitet, in demſelben Triumphe gejubelt hat; wenn man, 
während man ſeine Furche zog, Illuſionen und Ent— 
täuſchungen, alles, was das Leben ausmacht, geteilt hat: 
— o dann muß der Streich, der den Einen für immer 
niederwirft, auch den andern zu Boden ſchmettern und 
betäuben.“ 

Und der Witwe ſeines lieben Meiſters ſchreibt er: 
„Ich kann ſagen, daß ich mit Roumanille die Hälfte meines 
Lebens verloren habe“. 

19 * 
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Leider war es ihm nicht gegönnt, dabeizuſein, als 
man den Freund unter dem Geläute der Glocken und 
unter großem Zulauf der Landbewohner, die ihrem ge— 
liebten Kalendermann die letzte Ehre erweiſen wollten, von 
Avignon nach dem ſtillen Friedhof von San-Roumié 
überführte, wo er, ſeinem Wunſche gemäß, neben ſeinen 
Eltern eingebettet ward. Am 13. Auguſt 1894 aber, als 
die Statuen Roumanilles und Aubanels in Avignon ent— 
hüllt wurden, holte er dieſe teure Pflicht nach und feierte 
das Andenken des Freundes vor dem verſammelten Volke 
in herzergreifenden Worten. 


Ein anderer guter Bekannter Miſtrals und heißer 
Anhänger des Felibrige ſchied am 2. Dezember 1892 mit 
Lord William Bonapart Wyſe dahin. Doch waren 
ſich die beiden Mäuner in letzter Zeit ſehr entfremdet 
worden und zwar durch folgenden Umſtand: Bonaparte 
Wyſe war von großem poetiſchen Ehrgeiz beſeelt und 
hoffte nichts Geringeres, als nach Miſtrals Rücktritt zum 
Capouliéè des Felibrige erwählt zu werden. Miſtral aber 
ſchlug ihm ſeine Nachfolge rundweg ab, weil der Lord 
nicht Provenzale war und trotz der Feſtigkeit, mit der er 
die Sprache der Feliber ſchrieb, nicht ein einziges Wort 
provenzaliſch reden konnte. Darob grollte der Irländer 
und hielt ſich von nun an dem Dichterbunde fern. Der 
Liebe zu ſeinem Adoptivvaterlande aber blieb er treu bis 
an ſein Ende, und noch kurz vor ſeinem Tode äußerte er 
einem Freunde gegenüber: „Ich bin (nach Cannes) gekommen, 
um inmitten der Blumen und des Sonnenſcheins zu ſterben, 
gelangweilt, ermüdet, erſchöpft von den gleißenden Lügen 
dieſes Lebennn e.. inmitten der Blumen und des 
Sonnenſcheins, im Lande meiner alten Liebe, wo die Minze 
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durch die Berge duftet und die Sonnengöttin ſtrahlend in 
den Lüften thront“. 

Am 29. Oktober 1894 ſtarb im Spital von Avignon 
der arme Jean Brunet, ein anderer Mitbegründer des 
Felibrige, und am 8. Februar des folgenden Jahres ſchied 
auch unſeres Dichters älteſter Freund, Anſelm Mathieu, 
dahin. Das Jahr 1897 endlich ſollte ihm weitere harte 
Schläge verſetzen, denn es beraubte ihn ſeiner geliebten 
Freunde Paul Arè ne und Alphons Daudet. 

So trägt er ein Stück ſeiner Jugend und ſeines 
Herzens nach dem andern zu Grabe, und es wird allmählich 
ftille um den Meiſter von Maiano. In einſamer Hoheit 
ragt er noch in die Gegenwart hinein, als der letzte und 
größte Repräſentant einer verſunkenen Zeit. Die Namen 
der Beſten knüpfen ſich an den ſeinen, und der Glanz, 
den die verſtorbenen Freunde noch in die Zukunft ver— 
breiten, ſchimmert auf ſeiner ſtolzen Stirn mit goldigem 
Widerſchein. 

Nie aber hat ihn inmitten dieſer herben Verluſte der 
heitere Lebensmut verlaſſen, und über Gräber ſchreitet er, 
wohl ſinnend geſenkten Blickes, doch hohen Hauptes dahin, 
treu den herrlichen Worten ſeines Becherliedes: 


Laß das Schöne und das Wahre 
Uns erkennen ſonnenhell; 
Laß uns noch am Rand der Bahre 
Schöpfen aus der Freude Quell. 


Iſt auch die friſche Kraft des Körpers geſchwunden, 
der Geiſt hat die frühere Spannkraft bewahrt, warm wie 
immer, ſchlägt ſein Herz für ſein Volk und für die 
Menſchheit, und in den Triumphen, die er erntet, findet 
er erhabenen Troſt. 
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Und dieſe Triumphe fehlen ihm nicht: wo immer er 
ſich zeigen mag, begrüßt ihn der Dichter begeiſterter Zu⸗ 
ruf, empfängt ihn der Jubel des Volkes. Alles, was ſich 
irgendwie für die Provence und ihre Poeſie intereſſiert, 
pilgert nach Maiano und findet in Miſtral den liebens⸗ 
würdigſten Wirt und edelſten Menſchen. Den Felibern 
beſonders iſt er der unbeſtrittene Meiſter, der heilige 
Patriarch der Schule, und jedes Jahr kehren die Cigaliers 
auf ihren Ferien bei ihm ein, um ihm ihre Huldigungen 
darzubringen. Bei einem der letzten dieſer Beſuche, am 
7. Auguſt 1897, begrüßte der rührige Sextius Michel 
Miſtral mit nachſtehendem Sonett, das den Grundge- 
danken dieſes Abſchnittes poetiſch zuſammenfaßt. 


Maiano-la-Santo. 


Es giebt ein Dorf in den Alpinen, 
Am Weg nach San-Roumis gelegen, 
Wo Tauben niſten in Gehegen 
Und Honig ſuchen blonde Bienen. 


Die Kaſſie blüht dort an den Wegen, 
Vom Apfelbaum wehts glanzbeſchienen; 
Doch herrlichhoch prangt über ihnen 
Der Dichtkunſt reicher Blütenſegen. 


O Wunderblumen! holde Schau: 
Mirèio, Nerto, Calendau, 
Ihr duftet zu den fernſten Tagen! 

Die Schönheit thront auf dieſer Flur, 
Und einſt, o Städtchen, wird man nur 
Maiano noch das Heilge ſagen. 


——— eer —— 


X. „Die Rönigin Johanna.“ 


ES 


„Hätte ich gelebt zur Zeit, da die Königin Johanna 
in ihres Lebens Blüte die Länder mit dem Glanz ihrer 
Augen beherrſchte, ich würde ſie ſo in holder Liebe gefeiert 
haben, daß die ſchöne Frau mir einen Prachtmantel geſchenkt 
hätte!“ 

„Als die verruchte Hand der Höflinge in Averſa 
ihren Gatte mordete und ſich gegen ſie ein Geſchrei, hoch 
wie die Meereswoge erhob, da hätte ich in meinem Liede 
ihre Unſchuld ſo klar bewieſen, das die Königin mir ein 
flinkes Roß geſchenkt hätte.“ 

So ſingt Miſtral in ſeiner ſchon erwähnte Romanze: 
La Reino Jano, und das Lied, in dem er dieſe poetiſche 
Ehrenrettung ſeiner Lieblingsfürſtin unternehmen wollte, 
iſt das gleichnamige dramatiſche Gedicht: „Die König in 
Johanna,“ 1890 erſchienen mit dem Zuſatze: Tragedi 
prouvencalo en cing ate emai en vers. 

Das Leben dieſer Herrſcherin aus dem Hauſe Anjou 
iſt kurz folgendes. 

Johanna I, Enkelin Roberts von Anjou, wurde zehn— 
jährig mit ihrem ſechsjährigen Vetter Andreas von Ungarn, 
dem Bruder Ludwigs des Großen, vermählt und beſtieg 
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1343 den Thron als Königin von Neapel, während ihr 
Gemahl ſich mit dem Titel eines Herzogs von Salerno 
begnügen mußte. Die beiden Gatten vertrugen ſich nicht 
gut zuſammen. Andreas war ernſt, ſtolz, rauh, doch rein 
von Sitten; Johanna ſchön, eitel, lebensluſtig, der leicht— 
ſinnigſten Galanterie ergeben, die Freundin der Trouba— 
doure und Schöngeiſter. Der frivole Ton, der an ihrem 
Hofe herrſchte, erhellt zur Genüge aus den Umſtand, daß 
Boccaccio ſeinen Dekameron für ſie und ihre Umgebung 
geſchrieben hat. Nach des Großvaters Tode wurde der 
Zwiſt zwiſchen der Königin und ihrem Gatten noch größer. 
Ein Feſt gab das andere, aber ohne daß Andreas ein— 
geladen ward, denn die neapolitaniſchen und provenzaliſchen 
Edlen hatten ſich gegen ihn verſchworen und ſuchten ihn 
von ihrem Treiben fern zu halten. Da wandte ſich der 
Herzog von Salerno durch Vermittlung ſeines großen 
Bruders an den Papſt, daß dieſer ihm den durch das 
Teſtament Roberts verweigerten Königstitel verleihe, und am 
20. September 1345 ſollte er dann auch als König gekrönt 
werden. Zwei Tage vorher wurde er auf ſeinem Jagd— 
ſchloß in Averſa erdroſſelt. 

Ob die Königin an dem Morde ihres Gemahls beteiligt 
war oder nicht, darüber iſt keine abſolute Gewißheit zu er— 
halten; jedenfalls kümmerte ſie ſich wenig um die Leiche. 
Das Volk aber verlangte laut die Beſtrafung der Mörder. 
Es ward denn auch ein Prozeß eingeleitet und tumultuariſch 
zu Ende geführt. Eine Anzahl Verſchworne, deren Aus— 
ſagen für die Hauptanſtifter des Mordes hätten gefährlich 
werden können, ward hingerichtet. Johanna aber nahm 
ihre Zuflucht zum Papſt, daß dieſer in ihrer Sache ent— 
ſcheide. Und wirklich ſprach i. J. 1352 Papſt Clemens VI 
die Königin in Avignon von jeder Blutſchuld frei. 
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Schon im Auguſt 1346, alſo noch nicht ein volles 
Jahr nach dem Tode des Andreas, hatte ſich Johanna mit 
ihrem Vetter, Ludwig von Tarent, zu dem ſie ſchon bei 
Lebzeiten ihres erſten Gemahls in näherer Beziehung ge— 
ſtanden, vermählt. In der Folgezeit heiratete ſie noch 
ein drittes und viertes Mal, regierte aber mit Umſicht 
und Weisheit und fand am 22. Mai 1382 ein tragiſches 
Ende. Vier von ihrem Günſtling, Karl von Durazzo, ge— 
dungene Meuchelmörder zwangen ſie Gift zu nehmen, und 
da dieſes nicht ſchnell genug wirkte, erſtickten ſie die Arme 
zwiſchen zwei Kiſſen. 

Aus dieſen geſchichtlichen Thatſachen ſetzt ſich das 
Miſtralſche Drama zuſammen; der Dichter hat ſich dabei 
einige kleinere Abweichungen von der chronologiſchen Zeit— 
folge erlaubt, ſich ſonſt aber getreu an den überlieferten 
Bericht gehalten. Daß er gerade dieſe Heldin gewählt, 
liegt an der großen Beliebtheit derer ſich das Andenken 
Johannas I bei den Provenzalen erfreut. 

Bloß zweimal ſetzte ſie den Fuß auf ſüdfranzöſiſchen 
Boden, aber ſie eroberte aller Herzen im Fluge und iſt 
noch heute unvergeſſen. Die Sage bemächtigte ſich ihres 
Namens, umgab ihn mit ihrem Zauber, und ſo erſcheint ſie 
wie die gute Fee des Landes zur Zeit ſeiner Unabhängig— 
keit. Für den Provenzalen iſt Johanna noch immer die volks— 
tümliche, ideale, mythiſche Königin, und zahlreiche Legenden, 
Namen und Redensarten bezeugen ihren zeitweiligen Aufent— 
halt an irgend einem Orte oder ihren flüchtig blendenden 
Vorübergang. 

Für die Feliber aber, und vor allem für unſern 
Miſtral, wurde Johanna die lichtvolle Repräſentantin einer 
herrlichen Vergangenheit, die bezaubernde Verkörperung 
eine geſchwundenen Jugend, einer geweſenen Unabhängigkeit 
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und Poeſie, nach der ſeine Seele ſich in Liebesſehnſucht 
immer wieder zurückwendet. 

Das Andenken ſeiner Lieblingsheldin bei den Zeit⸗ 
genoſſen zu ehren und zugleich vor jedem Verdacht der 
Mordſchuld rein zu waſchen, dichtete er das vorliegende 
Drama, das im erſten Augenblick an Schillers „Maria 
Stuart“ gemahnt; denn die Geſchicke der beiden Fürſtinnen 
bieten eine große Ahnlichkeit dar. Hier wie dort handelt 
es ſich um eine ideale Frauengeſtalt, geſchmückt mit allen 
Vorzügen des Außern und der Seele, der Jugend und des 
Gemütes, beladen mit dem Verdacht des Gattenmordes und 
verklärt durch die Weihe eines tragiſchen Untergangs. Aber 
eine erſte Lektüre des Miſtralſchen Dramas belehrt uns 
eines Andern und zeigt, wie weit beide Dichtungen von 
einander abſtehen. „Maria Stuart“ iſt die richtige 
Tragödie von erſchütternder und läutender Kraft; „Die 
Königin Johanna“ hingegen bleibt ein mißlungener dra- 
matiſcher Verſuch, das ſchwächſte der Miſtralſchen Werke, 
die richtige Achillesferſe des Sängers von Maiano, wie die 
folgende Beſprechung darthun ſoll. 

Hier zuerſt in kurzen Umriſſen der Inhalt der ein- 
zelnen Akte. 

Akt I führt uns in die Schloßgärten von Neapel. 
Im Angeſicht des herrlichen Panoramas, das ſich im 
Sonnenglanze vor ihr ausdehnt, hat ſich Johanna mit ihrem 
Gefolge auf Roſenbänken niedergelaſſen. Auf ihre Bitte 
ſtimmt Aufan von Siſteron, der Troubadour, ein glühendes 
Loblied an auf die Provence, „dieſen Spiegel der Welt, 
dies Centrum im Kreis des Univerſums“. Im ſchroffen 
Gegenſatz zu des Dichters blühender Redeweiſe und den 
Scherzen der Pagen und Damen ſtehen die Worte des 
jungen Königs, der, eine ſarkaſtiſche Bemerkung auf den 
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Lippen, in den Kreis eintritt. Zwiſchen dem hohen Paare 
entſpinnt ſich ein leidiger Wortwechſel. Andreas überhäuft 
die Fürſtin mit Anklagen, et weiſt hin auf die Not des 
Reiches, tadelt die Verſchwendungsſucht ſeiner Gemahlin 
ſowie den Übermut der Schmarotzer und Höflinge, die ihn 
gefliſſentlich fern zu halten ſuchen, und droht, ſich fürder 
nicht mehr mit dieſer Rolle eines Hanswurſtes begnügen 
zu wollen: die Schwerter würden bald von ſelbſt aus 
der Scheide ſpringen, und für den, der ihm Löwe ſei, 
wolle er Leopard werden. Die Königin weiſt dieſe Vor⸗ 
würfe mit einer blendenden Redefülle zurück. Sie ſtellt 
ſich hin als die Beſchützerin des Schönen, der Dichtkunſt, 
der Lebensfreude; ſie meint, das Lächeln einer freigebigen, 
liebenswürdigen Fürſtin beuge mehr Stirnen als das raſende 
Schwert; ſie ruft dem Könige ſeine Stellung ihr gegenüber 
wieder ins Gedächtnis: ihr cavalié servent fei er, nicht 
ihr Herr; ſie allein habe ein Verſtändnis für das Wehen 
der neuen Zeit, für das Anbrechen einer herrlichen Renaiſ— 
ſance; ſie ſchätze ſich glücklich das Dämmern dieſer Morgen— 
rite der Menſchheit vorhergeſehen zu haben. Dann ver- 
läßt ſie mit verbindlichem Lächeln unter den bewundernden 
Ausrufen der Höflinge die Geſellſchaft. 


Andreas bleibt mit ſeinem Ratgeber und Lehrer, dem 
Mönche Robert, allein zurück und klagt dieſem ſein elendes, 
eiferſuchtverzehrtes Los. Der Gedanke, daß die Königin, 
ſo jung und ſchön, für alle ein Lächeln, ein gewinnendes 
Wort habe, nur nicht für ihn, das Bewußtſein, daß er 
alle dieſe Schönheit und Jugend, die doch ſein ſind, nicht 
genießen könne, bringen ihn faſt zur Raſerei. Ha, könnte 
er doch dieſe provenzaliſchen Gaukler, Seitenſchläger und 
Wüſtlinge zum Land hinausjagen! 
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„Nichts einfacher als das, meint Bruder Robert; 
entfernt die einheimiſchen Lotterbuben und erſetzt ſie durch 
eure treuen Ungarn. Bittet den Papſt, er möge euch 
zum Könige ſalben, und ihr ſeid Herr im Land und in 
eurem Hauſe.“ 

Das leuchtet denn auch dem Andreas ein, und er 
ergeht ſich in Drohungen gegen die Günſtlinge Johannas, 
zu der ihn die Amme der Königin, die Cataneto, beſcheidet. 
Dieſe Cataneto trägt ſich mit einem teufliſchen Plan; ſie 
will den König auf die Seite ſchaffen, damit ihr eigener 
Sohn als Gemahl Johannas den Thron beſteigen könne. 

Das iſt die Expoſition des Dramas. An Handlung 
bietet ſie nicht viel. Sie iſt im Grunde genommen kaum 
mehr als ein Wortwechſel zwiſchen Mann und Frau, der 
in das Innere des Hauſes gehört. Der Entſchluß des 
jungen Fürſten und die Drohung der Cataneto bilden das 
einzig treibende Moment. 

Noch ärmer an Handlung iſt der folgende zweite Akt. 
(Akt. II) Andreas verteilt, im Beiſein der Königin und 
der neapolitaniſchen Großen, mit brutalen Worten die 
höchſten Staatsämter an ſeine Ungarn. Darob entſteht 
natürlich ein unbeſchreiblicher Tumult. Der Graf von 
Tarent fordert ſeinen Vetter zum Zweikampf; Andreas 
aber ruft ihm zu, er möge feinen Handſchuh ruhig ein- 
ſtecken bis zu dem Tage, wo er vor dem Bluttribunale 
erſcheinen werde, denn von Salerno bis Brindiſi ſolle das 
ſchwarze Banner fliegen, mit dem Henkerbeil und der Axt 
im Wappen. 

Johanna ihrerſeits dankt Ludwig von Tarent in 
warmen Worten für den Mut, den er bewieſen, nimmt 
holdlächelnd ſeine Liebeserklärung entgegen und wiegt ſich 
in Träumen des Glücks, aus denen ſie durch die Cataneto 
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aufgeſchreckt wird, die unterdeſſen mit den aufgebrachten 
Großen verhandelt hat und zur entſetzlichen That drängt. 

Der II. Akt iſt demnach nur eine längere Aus— 
ſpinnung der Expoſition. Eine Steigerung des rein äußer— 
lichen Konflikts iſt nicht wahrzunehmen. Um ſo bewegter 
iſt aber Akt III. 

Der Papſt hat dem Gemahl Johannas den Königs— 
titel zugeſprochen, und die beiden feindlichen Parteien 
ſcheinen verſöhnt. Ein großes Feſtmahl ſoll den Frieden 
feierlichſt beſiegeln. All die Höflinge, Italiener, Proven— 
zalen und Ungarn, laſſen ſich um die reichbeſetzte Tafel 
nieder. Johanna iſt in Träume der Sehnſucht verſunken; 
ſie dürſtet nach dem Trunke der Poeſie und ſtreut mit 
vollen Händen Roſen über die Tafel. Andreas ſeiner— 
ſeits verzehrt ſich in unerwiderter Liebe; die Leidenſchaft 
erhitzt ihn, er ſtürzt Glas auf Glas hinunter, betrinkt ſich 
wie der gewöhnlichſte Säufer und ſprudelt über von den 
roheſten Drohungen; ſchließlich löſt ſich die ganze Feſt— 
freude in tobenden Lärm auf, und alles ſtiebt auseinander. 

In derſelben Nacht aber ſammeln ſich die Ver— 
ſchworenen; der König wird aus ſeinem Schlafgemach ge— 
lockt, erdroſſelt und ſeine Leiche vor das Fenſter aufge— 
knüpft. ö 

Dieſer Aufzug enthält einige dramatiſche Teile. Die 
Bankettſcene ſteht im wirkſamen Gegenſatz zu der folgenden 
Kataſtrophe; es liegt etwas Unheimliches in der Luft, die 
Schwermut der Königin, das Lied des Dichters, die böſen 
Vorzeichen, alles das bringt eine gewiſſe Spannung her— 
vor, die ſich in den folgenden Auftritten bis zum Grau— 
ſigen ſteigert. Akt III iſt der dramatiſchſte Teil der Dich- 
tung, der erſte Akt, der eine Handlung aufweiſt und auch 
der letzte. 
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Denn Akt IV ijt eine bloße Schilderung der Reiſe 
Johannas nach Avignon, wo ſie ſich vor dem Papſt von 
dem Verdacht des Gattenmordes reinigen will; allerdings 
ein farbenprächtiges Gedicht, ein lyriſches Juwel, aber 
in einem Drama nicht am Platze. 

(Akt V.) Johanna ſoll vor dem Papſt erſcheinen. 
Das Volk erfüllt den großen Saal des Conſiſtoriums und 
harrt in Spannung des Gerichtes. Die Königin naht, in 
ein Geſpräch mit Petrarka vertieft, und wird mit lautem 
Jubel begrüßt, ſodann tritt der Papſt mit ſeinem Gefolge 
ein, und die Verhandlung beginnt. 

Johanna verteidigt ſich mit Wärme und Schwung; 
ſie weiſt den furchtbaren Verdacht, der auf ihr laſtet, mit 
ſchmerzlicher Entrüſtung zurück, beklagt ihr Los, weil ihr 
nicht die Liebe wurde, nach der ſie ſtets geſchmachtet, und 
bricht endlich in Thränen aus. Darauf ſpricht der Papſt 
ſie mit Worten der Liebe von jeder Schuld frei und 
entläßt ſie in Frieden. Wohl bezichtet Bruder Robert, 
der verkappt dem Gerichte angewohnt hatte, fie noch ein- 
mal mit lauter Stimme vor allem Volke des Gatten— 
mordes und ſagt ihr ein ähnliches ſchimpfliches Ende vor⸗ 
aus, doch wird er von einem Getreuen der Königin nieder⸗ 
geſtochen, und das ganze Volk bricht aus in den Jubelruf: 
„Vivo la reino Jano“. Und darüber fällt der Vorhang. 

Wie Miſtral ein ſolches Stück „Tragödie“ nennen 
konnte, iſt nicht leicht zu verſtehen. Weder der Stoff noch 
die Behandlung deſſelben rechtfertigen dieſe Bezeichnung. 
Eine dramatiſche Intrigue liegt nicht vor, es iſt ein bloßes 
Aneinanderreihen verſchiedener Epiſoden, denen das innere 
Band fehlt, das ſie zu einem künſtleriſchen Ganzen 
vereinigen könnte. Bilder aus der Geſchichte der Pro: 
vence, aus dem Leben Johannas werden uns vorgeführt, 


wen 
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und dazu hat der Dichter die dramatiſche Form gewählt. 
Der Dialog iſt denn auch das einzige, was ſein Gedicht 
mit der Tragödie gemein hat, denn es fehlt vollſtändig 
die dramatiſche Behandlungsweiſe, nicht allein in der 
Schürzung und Löſung eines Knotens, nicht allein in der 
Anordnung der einzelnen Scenen, ſondern auch in der Dar- 
ſtellung der Charaktere. 

Mit der mehr äußerlichen Charakteriſierung, womit ſich 
das Epos begnügt, kann ſich das Drama nicht zufrieden 
geben. Hier muß ſich der Charakter des Helden in ſeinen 
iunerſten Tiefen offenbaren, er muß dem Zuſchauer einen 
Einblick geſtatten in die verborgenſten Falten ſeiner Seele 
und ſeines Herzens und ihn wiſſen laſſen, warum er in 
einem gegebenen Augenblick ſo und nicht anders handelt; 
er muß vor allem als eine feſtumgrenzte Perſönlichkeit auf- 
treten und ſich nicht, wie ein Schemen, in ungewiſſes Halb- 
dunkel hüllen. Kurzum, das Drama erfordert eine pſycho— 
logiſche Vertiefung der Charaktere und eine genau beſtimmte 
Darſtellung der Perſonen, die man bei Miſtral vollſtändig 
vermißt. | 

Nehmen wir z. B. die beiden Hauptperſonen, Johanna 
und Andreas. 

Der letztere wird unter der Feder des Dichters zu 
dem richtigen Barbaren, ohne das geringſte Anſtands- und 
Zartgefühl. Unklar bleibt das Verhältnis, in dem er zur 
Königin ſteht. Im erſten Akt glaubt man, eine ohnmäch⸗ 
tige Eiferſucht und ein gewiſſes Mitleid mit der Not des 
ſteuergedrückten Volkes treibe ihn zum Wuferften. Kurz 


nachher tritt er uns entgegen als ein jähzorniger Tyrann, 
= der endlich einmal feine Macht fühlen laſſen will, und 

ſchließlich brütet er, beim Bankett der Verſöhnung, über 
heimlichen Rachegedanken und verſteigt ſich zu einer lächer⸗ 
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lichen Bravade, wie fie ein Trunkenbold vom Fach im 
höchſten Stadium der Weinſeligkeit ſeinen Zechkumpanen 
an den Kopf wirft. Es kann ja ſein, daß ein jeder dieſer 
Züge auf den König paſſe, aber warum er ſo ändert, das 
wird nicht geſagt; es findet ſich auch kein einziges Wort, 
in dem ſich ſein Charakter nach dieſen verſchiedenen Seiten 
hin ausſpricht. Er ſchimpft, wütet, trinkt, und das iſt Alles. 

Ebenſo dunkel bleibt der Charakter Johannas. That— 
ſache iſt, daß ſie Feſt auf Feſt giebt, ſich von ihren Edlen 
und Dichtern um die Wette den Hof machen läßt, ſich 
blutwenig um ihren Gatten kümmert und ſich beklagt, 
daß dieſer über ſolch Gebahren zürnt. Dann ſpricht ſie 
tönende Worte voll Sonne und Duft, ſie ſehnt ſich nach 
der Provence wie nach dem irdiſchen Eden, ſie gefällt ſich 
in ihrer Schönheit, ſpricht bei jedem Anlaß davon, fordert 
ſogar das Volk auf, den Zauber, den Glanz, der von ihr 
ausgehe, einzutrinken; ſie träumt von Liebe, nimmt das 
Liebeswerben ihres Vetters nicht ungünſtig auf, und klagt 
von unbefriedigter Sehnſucht! Worauf es aber dem 
Dichter an meiſten hätte ankommen ſollen, nämlich zu 
zeigen, daß fie an dem Morde ihres Gemahls wirklich uns 
ſchuldig iſt, das wird vollſtändig außer Acht gelaſſen. 

Johanna belobt ihren Vetter, der ihren Gemahl zum 
Zweikampfe fordert, und hört die Drohungen ihrer ſchreck— 
lichen Amme ruhig an. Wenn ſie alſo an dem Verbrechen 
nicht ſelbſt thätig mitgewirkt hat, ſo hat ſie doch auch nichts 
gethan, um es zu verhindern; ihr ganzes Verhalten ſtachelt 
im Gegenteil die Verſchworenen zur Mordthat an, und 
das iſt Schuld genug. 

Von der Weisheit, die ihr von der Geſchichte nach— 
gerühmt wird, findet ſich in ihrem Reden und Handeln 
auch nicht eine Spur. Sie ſpricht Blumen, Wein, Poeſie, 
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Glück, Begeiſterung, Schönheit — nur keine Weisheit. 
Sie iſt ein holdes Märchengebild mit träumeriſchen Augen, 
duftigem Antlitz und einer unausſprechlichen Grazie in 
Rede und Gang, das auf goldenen Wolken der Ferne 
einherſchwebt; will aber der entzückte Bewunderer das 
Ideal aus der Nähe beſtaunen, ſo zerfließt die lichte 
Erſcheinung und verſchwindet. 


Ein ähnliches Luftgebilde iſt auch der Troubadour 
Aufan von Siſteron, deſſen ewiger Lobgeſang auf die 
Provence ſchließlich langeweilt, ſo daß man den Spott 
des kleinen Dragonet ganz in der Ordnung findet und 
herzlich in ſein neckiſches Gelächter einſtimmt. 

Der mutwillige Page iſt denn auch die beſte Geſtalt 
des Gedichts; er bietet am meiſten Natur und hüpft durch 
die einzelnen Akte wie der verkörperte Frohſinn, wie der 
verwöhnte Liebling Aphroditens. 


Bruder Robert und die Cataneto fußen ebenfalls 
auf dem Boden der Wirklichkeit; doch ſind ſie nichts 
anders als mit flüchtiger Hand hingeworfene Umriſſe: 
einige flache Striche, hie und da etwas Schattierung, im 
ganzen aber eine verſchwommene und ineinanderfließende 
Zeichnung. Sie gleichen den Verſuchen des Anfängers, der 
noch nicht vertraut iſt mit den Geſetzen der Bühne und 
den Anforderungen der dichteriſchen Wahrheit, denn die 
letzere kommt bei all den dithyrambiſchen Ergüſſen zum 
Preiſe der Provence, inmitten der Schönheiten Neapels, in 
Gegenwart der einheimiſchen Großen, doch ſicher zu kurz. 

Miſtral iſt ein großer epiſcher und lyriſcher Dichter, 
aber kein Dramatiker, und jo ijt la Reino wohl keine 
Tragödie und doch ein Gedicht, reich an Schönheiten 
einer andern Art. 

20 
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Die Sprache bietet hier denſelben Glanz und den— 
ſelben Reichtum an prächtigen Redewendungen wie in den 
übrigen Gedichten; die Reden Johannas und des Trouba- 
dours ſcheinen manchmal vor Begeiſterung Funken zu 
ſprühen; wie exotiſche Blumen im blendendſten Weiß und 
Rot wiegen ſie ſich, umfloſſen von den Fluten des heiligen 
Stromes, deſſen Waſſer ſich ihrem Zauber bis auf den 
Grund erſchließen. Manche Scenen ſind glutvolle Hymnen 
in dramatiſcher Form, wie z. B. Akt I, Sc. 1.; oder 
Liebeslieder von ergreifender Innigkeit des Gefühls und 
entzückendem Wohllaut des Ausdrucks, wie z. B. Akt II, 
Sc. 2 und 3. Ja der ganze IV. Akt iſt, wie ſchon geſagt, 
ein lyriſches Juwel und gehört zu dem Schönſten, was 
Miſtral geſchaffen hat, wie einige Proben daraus beweiſen 
werden. 


IV. Aufzug. 


1. Auftritt. 
Königin Johanna. Bolk. Im Hafen von Neapel. 


Johanna. 


Neapel, lebe wohl! Leb' wohl, mein Volk! 
Ihr meine Freunde, lebet wohl! Zu fernen 
Geſtaden muß ich fort, das Herz voll Sorgen. 
Zum Papſt will ich, will ihm mein Herz erſchließen, 
Daß hell in Reinheit meine Unſchuld ſtrahle, 
Trotz des Geſchreis der Neider und der Feinde, 
Die fälſchlich grauſer Unthat mich bezichten. 
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In meiner Jahre Blüte ſaht ihr glücklich 
Mit euch der Herrſchaft Freudenbluſt mich pflücken, 
Und nun, da Unrecht, Schmach und Unglück 
Sich über mich ergießen, ſteht ihr da 
Wie ſonſt, und nehmet Teil an meinem Leid, 
Und da ihr Volk nun weint, muß weinen auch 
Die Königin. 
Volk. 
O unſre ſchöne Fürſtin! 


Johanna. 


Mich ſelbſt in aller Augen rein zu waſchen 
Und all der Tapfern Ehre, deren Herrin 
Ich bin, zu wahren, muß ich laſſen euch. 
Doch immer werd' ich auf der fremden Erde 
Fern ſüdenwärts das Morgenlächeln ſehen, 
Den Zauber dieſer glanzerfüllten Bucht 
Mit ihrem Kranz von blauen Vorgebirgen 
Und vielbeſungnen Höhn, und mitten drin 
Die ſonnge Wiege meiner Kinderzeit. 
O Land ſo ſüß, o ſchönes Land, das mächtig 
Den Märchenbann der Liebe und des Friedens 
Um alle zieht, nun muß ich laſſen dich, 
Bevor ich dir gezahlt, was ich dir ſchulde. 
Volk. 
O unſre Königin! 
Johanna. 
Mein Volk! Ach laßt, 
Mich weinen, denn das Scheiden ſchmerzt gar ſehr. 
Und ſo ich jemand unter euch beleidigt, 
20 * 
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Verzeiht es mir; das Blut in meinen Adern, 
Ihr wißt's, es iſt das Blut von Karl, von Robert, 
Der Fürſten, deren Regiment ihr liebtet. 


Volk. 
Verlaß uns nicht! 


Johanna. 

In meiner Seel trag' 
Ich euch mit mir davon und alſobald 
In Avignon von jeder Schuld ich frei 
Geſprochen, will ich, einem Sterne gleich, 
Der aus den Wolken tritt, den Lorbeerzweig 
In reiner Hand, getragen von den Flügeln, 
Der blanken provenzaliſchen Galeeren, 
Zu euch, ihr Kinder, fröhlich heimwärtskehren. 


2. Auftritt. 
Die königliche Galeere. 
Johanna. Der Admiral. Die Ruderer. Das Voll. 
Admiral. 
Stoßt ab mit Gott! 
(Die Galeere fährt ab.) 
Volk, (am Ufer). 
Gott lächle dir in Huld! Gott rette dich! 
Leb' wohl Johanna, ſchöne Königin, 
Und deiner Feinde Zahl vernichte Gott! 
Ruderlied. 
Maſtwächter. 


Schon ruft vom hohen Bord 
Der Hahn mit lautem Schalle! 
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Herr Wirt, wir müſſen fort, 
Die Tänze ſind nun alle. 


Rudervolk. 
Hahn hin und Gockel her! 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 


Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere! 


Maſtwächter. 

Ich hör des Bootsmanns Pfiff, 
Da iſt nicht mehr zu ſpaſſen — 
Ihr Dirnen, keck und lieb, 

Nun müſſen wir euch laſſen 


Rudervolk. 
Pfiff hin und Pfeife her! 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 


Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere! 


Maſtwächter. 

Ich hör' das Glockenſpiel 
Hell auf dem Turm ſich regen, 
Bis Avignon an's Ziel 
Gehts, ohne anzulegen. 


Rudervolk. 


Spiel hin und Glocke her! 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere! 
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Admiral. 

O Meer, ſanft unter der Galeere Bug 
Beug deinen Stolz und deinen breiten Rücken! 
Umhüpft ſie, ihr Delphine, denn es führt 
Das Kronſchiff die Sirene mit ſich fort. 

Die Segel los, Matroſen! An dein Steuer, 
Du Lotſe! Ihr, o Ruderer, allzuſammen 
Setzt ein! 


Johanna. 


Die See iſt eine Zauberin. 
Seit ich hinſchwebe auf der heitern Flut, 
Rinnt mir ein ſüß Behagen durch das Blut. 
Wie alles flieht! Und mit den Ufern ziehn 
Der Erde Lug, des Lebens Leiden hin. 
In glanzerfüllte Tiefen, wonnetrunken, 
Taucht ſich mein Blick; das Segel hebt ſich helle 
Vom dunkelblauen Himmel ab; die Welle 
Tanzt plätſchernd fort und ſchäumt demantne Funken. 
Halbnackt, nach Griechenweiſe, auf und nieder, 
Wiegt ſich das Volk der Rudrer; hin und wieder 
Im Tempo neigen braune Körper ſich, 
Und klagend tönt im Chor und feierlich 
Das Ruderlied, das ſie im Takt erhält. 
Die wackren Männer! Unter ihrem Stoß 
Durchſchneidet tief der Kiel den Wogenſchoß 
Und wühlet Furchen, ſchimmernd anzuſehn, 
Ein flüchtig Bild der Freuden dieſer Welt, 
Die, kaum erblüht, ſchon kläglich untergehn. 
Umrauſcht von der Gardinen Purpurpracht 
Und der Tapeten Gold, laß ich mich ſacht 
In Schlummer wiegen — Könnte ich doch nur 
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HinflieBen in die Klarheit der Natur! 

Die Ewigkeit erſchließt ſich meinem Sinn 

In dunkler Ahnung! Schön iſt doch in Wahrheit 

Das Meer; es liebt, es ſtrahlt in Ruhmesklarheit, 

Es iſt ganz eine ſelge Königin! 
Dekorationswechſel. Die hohe See erſcheint. 


ie ge Tees e e e ct OY e 


4, Auftritt. 
Auderlied. 
Maſtwächter. 

Ich ſeh ein weit Portal 
Das Meer hoch überbrücken — 
Marſeille mit Haus und Wall 
Könnt drunter zuſammenrücken. 


Rudervolk. 

Und iſts auch kein Portal, 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 

Laßt fliegen die Galeere! 
Maſtwächter. 

Ich ſeh' das goldne Schloß 
Der Fee Morgana winken; 
Vielleicht ſinds Klippen bloß, 
Die fern verrätriſch winken. 


Rudervolk. 

Und iſt es auch kein Schloß, 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 

Laßt fliegen die Galeere! 
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Maſtwächter. 

Jetzt thu ich eine Brigg, 
Die auf uns zuhält, ſehen! 
Stolz vom Lateinermaſt 
Die goldnen Wimpel wehen. 


Ruder volk. 

Und iſts auch keine Brigg, 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 

Laßt fliegen die Galeere! 


5. Auftritt. 
Johanna. Don Jakob von Aragon. Admiral. 
Admiral. 
Der König von Maiorka ſteigt an Bord. 
Johanna. 
Ich laß ihn bitten. 
Jakob. 


Der Monarch des Meers, 
O Königin der Sonne, naht, um dir 
In Treuen die Vaſallenpflicht zu leiſten. 


Johanna. 
König der blauen Inſeln, ich gerube 
Auf offner See dich zu empfangen. Sei 
Gegrüßt mir, Don Jakob von Aragon. 


Jakob. 
Mein blaues Königreich, das meerumrauſchte, 


Bring ich dir dar: Maiorka, Fromontiera, 
Iviza und Cabriera und Minorka, 
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All ihre blühenden Citronenz, Palmen⸗ 
Und Pomeranzengärten neigen ſie 
Dem Reich der Liebe. 


Johanna. 

In dem Duft der Ferne 
Schau' ich das ſelge Hesperidenland 
Sich grün und blühend dehnen. Traun, als noch 
Die Feen hienieden herrſchten, mußten ſie 
In ſolchem Reiche wohnen. 


Jakob. 
Das Reich der Feen, 
O Schönſte, dir zum Erbteil iſts geworden; 
Das Reich der Träume, das ſich endlos ausdehnt, 
Und wo ich als Vizier, als Admiral, 
Dir dienen möcht' nach heißem Herzenswunſch. 


Johanna. 
Ach, ſprächeſt du doch wahr! und könnte ich 
Wie Hellas' Nymphen durch die Fluten fahren, 
Durch windgepeiſchten, ſchaumbeſpritzten Nebel 
Sowohl als durch den Glanz ſaphirner Säle, 
In perlmutterner Muſchelwiege treiben, 
So jung und ſchön, wie einſt, da ich gekrönt ward. 


Jakob. 
Aus deiner ſalzgetränkten Lockenflut, 

O Venus, glüht und gleißt die Zauberwelt 

Des Meers! Dem Flammenkuß des Tags entſchleiert 
Sich deine weiße Stirn; dein Auge blickt, 

Und rings verjüngt die Erde ſich — Ein Gott 

Allein iſt deiner würdig! Doch wenn dir 

Ein König könnt' genügen, nimm mich hin. 
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Johanna. 
Dem Wind gehorcht, den Sternen folgt mein Schiff, 
Und ob die Lilien, die meinen Mantel 
Beſäen, über eines Mannes Stirne 
Noch einmal blühen werden, das, o König, 
Steht bei den Sternen. 


Jakob. 
Möge, feucht und friſch, 
Der Wind den Häfen deines Reichs entgegen 
Dich führen! Und — auf fröhlich Wiederſehen, 
O Königin! 
Johanna. 


Auf Wiederſehn, Don Jakob! 


7. Auftritt. 
Ruderlied. 
Maſtwächter. 

Ein Irrlicht reitet toll 
Einher auf zackgen Wogen; 
Das Meer ſchäumt unheilvoll, 
Es kommt wie Sturm gezogen. 


Rudervolk. 
Ob Irrlicht oder nicht, 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere. 


Maſtwächter. 


Da ſeh' ich Garlaban, 
Da Santo⸗Baumos Klüfte — 
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Von Magdalenens Grab 
Fließts duftig durch die Lüfte. 
Rudervolk. 
Ob Garlaban, ob nicht, 
Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere. 
Maſtwächter. 

Auf hohem Schauturm ſteht 
Schön Röschen, ganz beklommen; 
Ihr weißes Tüchlein weht 
Und winkt ein froh Willkommen. 

Rudervolk. 

Ob Röschen oder nicht, 

Thun wir, als wenns ſo wäre! 
Lanlire, lanlere, 
Laßt fliegen die Galeere. 


8. Auftritt. 
Johanna. Admiral. 


Admiral. 
Nizza, die Vorſtadt der Provence! 


Johanna. 

O Kleinod meiner Krone, o Provence, 
Aſyl der Liebe, Land der Ritterſchaft, 
Nun endlich ſchau' ich dich! 

Admiral. 
Mit Ehrenpforten 
Erwartet Nizza ſeine Göttin. Fürſtin, 
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Sieh nur die Maſſen Volkes! Schloß und Türme, 
Balkone, Dächer, Quais und Hafendämme 
Wimmeln von Menſchen. Hör nur, wie ſie rufen! 
Durchs Waſſer waten manche her und bringen 

Dir ſchwimmend Sträuße duftgen Grünes dar. 


Johanna. 

Gerührt erſchließet ſich mein Herz. Das Schauſpiel 
Kennzeichnet die Provence! Admiral, 
Sogleich laßt meinem treuen Nizza melden, 
In nächſter Zukunft kehr' ich bei ihm ein, — 
Denn alle Städte dieſes Landes, die mich 
So herzlich lieben, alle will ich ſehn. 

Ja, Provenzalin fühl' ich mich ſchon ganz, 
Und glücklich wär' ich, ſähe ich das Banner 
Johannas längs der ganzen Küſte flattern, 
Von einem einzgen Schrei der Luſt begrüßt. 
O dieſer Wonnetaumel, dieſer Rauſch 

Von Liebe und Begeiſtrung, dieſe heiße 
Umarmung, die ein ungeſtümes Volk 

Mir zuwirft! Dieſes Glück, ſich nun geliebt 
Zu wiſſen, wie kein andrer auf der Welt! 
Wiegt das nicht tauſendfach, millionenfach, 
Ein Glück auf, das nur zwei erfreuen kann! 
Hier ſtehe ich, mein Volk! Nun atme mich, 
Trink' meine Schönheit in dich ein. Süß iſts 
Mich dein zu wiſſen und dir zu gefallen, 
Denn deine Köngin bin ich, und du darfſt 
In deiner Liebe ſtaunend mich beſchauen. 


Dieſe Proben genügen, um den wahren Charakter 
der „Reino Jano“ zu kennzeichnen. Der lyriſche Ton, 
der durch die ganze Dichtung klingt, die Pracht der 
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Scenerie und der reiche Wechſel der Dekorationen weiſen 
auf die Oper hin, und es trägt denn auch das Drama 
mit ſeinen herrlichen lyriſchen Intermezzos und den farben- 
prächtigen Bildern, die den Hintergrund der verſchiedenen 
Akte ausfüllen, einen ausgeprägt opernhaften Charakter. 
So darf es auch nicht wunder nehmen, daß der Komponiſt 
Ernſt Reyer die Reino Jano zu einer Operndichtung 
benutzen will. 

Zum Schluſſe noch, als Beleg für die Vortrefflichkeit 
der Lyrik, die Miſtral in die verſchiedenen Akte hinein- 
gewoben hat, eine etwas kunſtloſe Bearbeitung des 
Meluſinaliedes (Akt III), das ſich neben den beſten 
Stücken der „Goldinſeln“ zeigen darf. 


Melnfina. 
Im Karmeſingewande, 
Vor manchen Jahren ſchon, 
Saß ſtolz Fee Meluſine 
In Luſignan zu Thron! 
Seitdem, in Liebesſehnen, 
Nach Sonnenuntergehn, 
Muß ich zum Hügel ſchleichen, 
Wo ſie mein Traum geſehn. 
Ihr Läſtrer alle, ſchreit voll Tücken, 
Halb Schlange ſei ſie und halb Weib — 
Heil mir, könnt' mich ihr Strahlenleib 
In ſelger Einſamkeit beglücken! !) 


Durchpirſche ich die Büſche, 
Was kümmert mich das Wild! 


1) Der Refrain (Ihr Läſtrer alle ꝛc.) kehrt im Original nach 
jeder Strophe wieder. 
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Licht durch die Tannen wandelt 
Fee Meluſinens Bild; 

Doch ruf' ich: Weile, weile! 
Fort iſt die Zauberin, 

Und nur ein Lilienſchimmer 
Füllt heiter meinen Sinn. 


In Abendwindesſäuſeln, 
Voll Anmut wunderbar, 
Kämmt ſich auf güldnen Halmen 
Die Fee ihr gülden Haar; 
Ich haſche nach dem Golde, 
Doch ach, in meiner Hand 
Kniſtert ein Ahrenbüſchel, 
Gereift im Sonnenbrand. 


Schreit' ich mit leichten Schritten 

Auf nächtgem Pfade fern, 

So tanzt Fee Meluſine 

Voran mir wie ein Stern; 

Und breit' ich aus die Arme 

Und flieg' auf ihre Spur — 

Wie Tau erblinkts am Raine, 

Und dunkel liegt die Flur. 


Wenn Sonnengluten brennen, 
Lockt kühl die Waldesnacht; 
Dann badet ſich die Göttin 
Im Teich in nackter Pracht; 
Ich ſpringe in die Fluten, 

In Liebe, atemlos — 
Und plätſchernd ſinkt zu Grunde 
Ihr Leib, ſo blank und bloß. 
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Dort auf den Maurentürmen 
Zuweilen ſteht die Fei 
Und läßt von höchſter Zinne 
Mit langem, ſchrillem Schrei 
Sich aalgleich niedergleiten 
Auf ſchwanker Lüfte Bahn — 
Wenn Meluſina jammert, 
Dann weh' dir, Luſignan! 


Im Golfe von Meſſine, 

Bei Wogenſturmgeſang, 

Harrt meiner, Meluſine, 

Einſt jäher Untergang: 

Dort flichſt du deine Zöpfe, 

Vom Tau der Salzflut ſchwer, 

Und beugſt dich ſchwellend nieder 

Und ſpiegelſt dich im Meer. 
Ihr Läſtrer alle, ſchreit voll Tücken, 
Halb Schlange ſei ſie und halb Weib, — 
Heil mir, könnt' mich ihr Strahlenleib 
In ſelger Einſamkeit beglücken! 
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XI. Das Rhönelied. 


Ca 


In ſchroffem Gegenſatz zu der romantischen Be- 
handlung und dem blühenden Tone der „Königin Johanna“ 
ſteht die letzte der größeren Dichtungen Miſtrals, das in 
fünffüßigen reimloſen Jamben abgefaßte „Rhönelied.“ 

Die erſte Anregung zu dieſem Poem mag Miſtral 
wohl in einem 1881 an ihn gerichteten Gedichte des Felibers 
Francés Delille geſchöpft haben, woraus ich zum Belege 
einige Proben bringen will. 


Die Rhönefuhrleute.) 


„Hü, Hü! ihr meine ſiebzig Gäule! 
Hopp, hopp! du wackeres Geſpann! 
Der Stolz ſeid ihr des Rhönethales, 
Wenn ihr flußauf⸗ flußabwärts ſtampft.“ 


Und aufrecht ſtand wie eine Kerze 
Vorn auf dem Hauptboot der Patron, 
Rief: „In der heilgen Jungfrau Namen 
Ins Waſſer denn!“ — und hob den Hut. 


1) Lou Pouémo döu Rose; 1896 in der Nouvelle Revue, 1897 
in Buchform bei Lemerre, Paris, erſchienen. 


2) Armana Prouvencau, 1882. a 
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„Hopp, hopp! fo ſchreien drauf die Knechte 
„Hü, hü! Ihr prächtgen Gäule all! 
Wenn laut im Wind die Peitſchen knallen 
Entſprühen Funken eurem Tritt. 


Gewaltig, ſchön, geſchmeidgen Mutes, 
Im Schweiß die Sehnenkraft geſpannt, 
Hält an das Führerſchiff die Leine 
Euch angekoppelt vier und vier. 


Und waſſeraufwärts ſchleppt der Zug ſich 
In langer Reihe, Kahn auf Kahn. 
Es ſtürmt und regnet — doch ihr ſchreitet 
Trotz Regen, Wind und Sonnenbrand. 


Hinan des Leinpfads ganze Länge 
Durchwatet ihr, durchſchwimmt ihr oft 
Gießbäche, Tümpelſchlamm und Flüſſe — 
Euch ſchreckt, euch hält kein Hindernis. 


Und ſo von Arles und von Beaucaire, 
Von Taraskon und Avignon 
Schafft ihr, heißblütige Wallache, 
Die Laſt bis nach Lyon hinauf. 


Gott! wieviel Städte, wieviel Dörfer 
Mit Thurm und Schloß, mit Berg und Thal, 
Sieht nicht auf dieſer Fahrt der Schiffer 
Von ſeinen Kähnen links und rechts! 


Dann denkt er oft des fernen Liebchens, 
Des Weibes und der Kinderſchar, 
Die er, des lieben Brotes wegen 
Allein ſo häufig laſſen muß! — 


— 323 — 


Dem Leben gleichen feine Fahrten 
Voll Froſt und Glut, voll Luft und Leid. 
Die Tage fliehn — er naht dem Ziele, 
Und auf die Mühe folgt die Ruh'. 


„Hü, hü! ihr meine ſiebzig Gäule! 
Hopp, hopp! du wackeres Geſpann! 
Der Stolz ſeid ihr des Rhönethals 
Wenn ihr ftromauf- ſtromabwärts ſtampft.“ — 


— Vom frühern Treiben auf der Rhöne 
Hat mir ein Fiſcher ſo erzählt. 
„Zu jener Zeit des Segens, ſprach er, 
Bracht' dieſes Handwerk noch was ein. 


Doch Dampfer dann und Eiſenbahnen 
Sie richteten uns bald zu Grund — 
Man ruft nicht mehr: Reiaume! Emperi!!) 
Erinnrung nur iſts heute noch.“ 


Dieſe Verſe des ſchmuckloſen, trockenen Gedichtes ent⸗ 
halten im Keime den eigentlichen Gegenſtand des Pouémo 
déu Rose, und mancher Abſchnitt des letzeren iſt bloß die 
ausführliche Veranſchaulichung einer der eben gegebenen 
Strophen. 

Anknüpfend an die Fahrt der Condrilloten, die all⸗ 
jährlich mit ihren ſchwerbeladenen Flußkähnen nach Beau⸗ 
caire zur Meſſe wollen, entwirft der Dichter ein reich⸗ 
bewegtes Bild jener, wie er meint, glücklichen Zeit, wo 


1) Die Rhöneſchiffer bedienen ſich des Wortes emperi (Kaiſer⸗ 
reich), um das linke, und des Ausdrucks reiaume (Königreich), um das 
rechte Ufer zu bezeichnen; ein Brauch, der in der einſtigen Zu⸗ 
gehörigkeit der betr. Stromſeiten zum deutſchen Reich und zur franz. 
Krone ſeinen hiſtoriſchen Grund hat. 
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ſich Barke an Barke auf der Rhone drängte, wo mächtige 
Pferde auf dem Leinpfad unter Peitſchenknallen, Schellen⸗ 
geläute und Fuhrmannsflüchen ſtromaufwärts keuchten, in⸗ 
deſſen die blanken Herbergen ſich gaſtlich an den Ufern 
reihten, und die Lebensluſt des Südens von Beaucaire 
bis nach Lyon hinauf in einer einzigen Farandole den 
Windungen des Stromes folgte. Sehnſüchtig wendet er 
ſich nach dieſen fernen Tagen zurück und bricht in die 
Klage aus: 


O Zeit der Väter, Zeit der ſchlichten Freude, 
Wo auf der Rhöne ſich das Leben drängte, 
Und wir als Kinder ſahn, wie in den Kähnen, 
Die Condrilloten, ſtolz, die Hand am Steuer, 
Vorüberfuhren! Damals war der Strom 
Ein Bienenkorb voll Leben und Geſumme. 
Das Alles iſt jetzt ſtumm und tot und öde, 
Und nichts von all dem regen Treiben iſt 
Geblieben, als die glatte Spur, die Furche, 
Die in den Steinen ausgehöhlt die Leine. 

Ja, eine Reibung! Das allein bleibt übrig, 
Von einer Schiffahrt, deren Ruf: Emperi! 
Doch auch der Donnerflug der Siegeswagen, 
Ließ auf den ſtolzen Römerſtraßen, ſichtbar, 
Nicht breitre Spur zurück und tiefre Höhlung. 


In dieſe Schilderung hinein trägt nun der Dichter 
als poetiſches Element die Liebesgeſchichte eines romantiſchen 
Pärchens, des Erbprinzen von Holland, Wilhelm von 
Oranien, und der Anglore, einer Tochter des Lotſen, der 
von Pont⸗Saint⸗Eſprit aus die Schiffe nach Beaucaire 
hinunter begleitet. Inmitten des proſaiſchen Geſchäftslebens 
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und der groben Gefühlloſigkeit, die fie umlärmen, träumen 
ſie ihren Jugendtraum, um auf der Rückfahrt mit dem 
Caburle, dem Hauptboote, und den andren Kähnen einen 
jähen Untergang zu finden. 


Das Gedicht aber heißt: Lou Pouémo döu Rose, 
weil die Rhöne, der heilige Ganges der Provence, es mit 
ſeiner gigantiſchen Größe erfüllt. Von der Rhöne ſingt 
der Dichter in ſeinen zahlreichen genauen Beſchreibungen, 
von der Rhöne und ihren Ufern mit all den Städten und 
Städchen, die ſich zu ihr herandrängen, mit all den 
Ruinen und Burgen, die ſich von hohem Gipfel in ihren 
Waſſern ſpiegeln, mit all den Bergesrecken, die aus weiter 
Ferne zu ihr herüberſchauen und ſchimmernde Grüße ſenden. 
Von der Rhöne reden die Schiffer, die auf ihren beweg— 
lichen Pfaden, ein emſiges Völklein, auf- und niederwallen, 
von ihrem Waſſerreichtum und von der Gewalt ihrer 
Überſchwemmungen. Denn ihnen iſt fie alles, eine Art 
irdiſcher Vorſehung: auf ihr kämpfen ſie den Kampf ums 
tägliche Brot; ihres Lebens Luſt und Leid ſteht bei 
ihren unheilvollen Launen und wiegt ſich auf ihren 
trügeriſchen Fluten auf und ab; mit Furcht vertrauen 
ſie ſich ihrer Gewalt an, des Himmels Schutz erflehen ſie 
für die Reiſe, und das Bild ihres mächtigen Patrons, des 
hl. Nikolaus, begleitet ſie hin und zurück. 


Sie ſind auch ſtolz auf ihre Rhöne, denn was hat 
ſie nicht alles geſehen! Sie iſt wirklich das „Geleiſe der 
Welt“, auf dem ſich das Gute und das Böſe, das All- 
tägliche und das Wunderbare begegnen; den Papſt und 
den Kaiſer Napoleon hat ſie geſchaut, und die Herzogin 
von Berry ſoll ſie zu ihren, in den Sümpfen ihrer Mün⸗ 
dung verſteckten Getreuen tragen. 
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Von der Rhöne plaudern auch die beiden Liebenden, und 
in ihren Geſprächen ſteigt der Strom zu einer phantaſtiſchen, 
überirdiſchen Größe empor. Der Anglore iſt er das König⸗ 
reich des „Drac“, des ſchönen Waſſergeiſtes, und in ſeinen 
Tiefen wölben ſich kriſtallne Säle, häufen ſich Wunder auf 
Wunder; der Prinz will, von ſeinen Wellen dahingetragen, 
dem Traume ſeiner Sehnſucht entgegenziehen, der ihn in 
der Schwanenblume, „der Blume der Rhöne“, ſymboliſch 
anlächelt und in der Erſcheinung des begeiſterten Fiſcher— 
mädchens greifbare Geſtalt gewinnt. 

In einer erſchütternden Wucht rauſcht alſo der Strom 
dahin: die Geſchichte läßt ihre bunten Wimpel über ſeinem 
Waſſer fliegen und pflanzt ihre Städte und Burgen an 
ſeinen Ufern auf; die Sage und das Märchen erfüllen 
ſein Thal mit goldigem Schein und locken und lachen aus 
ſeinen Waſſern mit Blumenaugen und Nixenlippen. Das 
Bild iſt mithin vollſtändig, nach allen Seiten breit aus⸗ 
geführt, aber es iſt auch nur ein Bild, eine Schilderung, 
und darin liegt eben die Schwäche des Gedichtes. 

Denn allzuweit drängt ſich der Strom überall vor; 
er überſchwemmt die ganze Erzählung mit ſeinen ſtürmiſch⸗ 
gepeitſchten Waſſern, und der Menſch muß ſeiner Über⸗ 
macht weichen. Und doch iſt ja der Menſch das Erſte und 
Letzte, was wir zu ſehen wünſchen. Eine Schilderung des 
Stroms allein, und ſei ſie noch ſo reich an Wirklichkeit, noch 
ſo ſchön im Reiz der Geſchichte und Sage, kann uns nicht 
erregen und bleibt tote Außerlichkeit: das blühende Leben, 
die Seele fehlt, wenn nicht auch der Menſch dort ſeine 
Stelle findet, mit ſeinen Wünſchen und Hoffnungen, mit 
dem Stolz ſeines Geiſtes und der Glut ſeines Herzens. 
Das Reinmenſchliche geht aber dem „Rhönelied“ in 
einem hohen Grade ab. Zwar drängt ſich im Laufe der 
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Erzählung die Maſſe des Volks: die Schiffer, die Handels⸗ 
leute, die Venetianerinnen, das Liebespaar; zwar ziehen 
auf jeder Seite des Buches neue, echt natürliche Geſtalten 
vorüber; doch auch ſie ſtehen meiſtenteils unter dem Banne 
des gewaltigen Stroms. Die Schiffer ſprechen nur von 
ihm, denken nur an ihn und ihre Geſchäfte. Da wird uns 
erzählt, wie ſie die Abfahrt bewerkſtelligen und mit welcher 
Vorſicht die Sonde gehandhabt wird; wir hören Meiſter 
Apian fluchen; wir ſehen, wie bei jedem Orte angehalten 
wird, um neue Waren zu verladen u. ſ. w. Das iſt 
aber nur tote Alltäglichkeit und nicht dazu angethan, 
für ſich allein den Gegenſtand eines Gedichtes abzugeben. 
Dieſe Leute machen nicht den geringſten Eindruck auf unſre 
Phantaſie und unſer Gefühl; wir folgen ihnen mechaniſch 
bei den verſchiedenſten Hantierungen, beſtaunen ihre Kraft 
und ihre Eßluſt, und das iſt alles. Dadurch ſind ſie uns 
aber kaum intereſſant, geſchweige denn poetiſch. , 

An einer Stelle nur, und zwar gegen Ende der 
Dichtung ergreift uns ein tieferes Gefühl, eine Regung 
des Mitleids bei ihrem entſetzlichen Unglück — Sunt 
lacrimae rerum! — und eine Regung der Bewunderung 
für die Seelengröße ihres Führers. Aber dieſe Regung 
erſchüttert nicht und dauert nicht an; ein materieller 
Schaden kann wieder gut gemacht werden, Pferde und 
Boote laſſen ſich erſetzen. Die Reſignation vollends, die 
Meiſter Apian zur Schau trägt, iſt nicht frei von Über⸗ 
treibung und erinnert zu ſehr an eine blinde Ergebung 
in das unabänderliche Fatum, zu der ſein ſonſtiges Benehmen 
nicht ſtimmen will. 

Das poetiſche Element kommt demnach bei all dieſen 
Geſtalten der Schiffer, die mit einer meiſterhaften Treue 
gezeichnet ſind, zu kurz. Vielleicht findet es ſich um ſo reicher 
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durch das Liebespaar vertreten, das inmitten dieſer herz— 
loſen Geſchäftigkeit ein reiches Glück des Traumes lebt? 
Allein auch hier muß das teilweiſe verneint werden. 

Sehen wir uns dieſe zwei eigenartigen Menſchen 
etwas näher an! 

Wilhelm von Holland iſt ſeiner nächſten Umgebung 
ſchon ein Rätſel. Die einen ſehen in ihm eine Art Hans 
Wind, einen überſpannten Kopf, der ſeinem Vater davon- 
gelaufen iſt und nun als ein Bummler und Schürzenjäger 
von Profeſſion die Welt durchſtreift; andere hingegen 
glauben, er habe eine lange Zeit ſo emſig über den Büchern 
gehockt, daß ihn die Schwindſucht überkommen fet, und 
nun müſſe er auf der Arzte Befehl ins Land der Sonne, 
um dort die kranke Bruſt zu kräftigen. 

Er verläßt alſo ſein nebelichtes Reich, angeekelt von 
den Intriguen und dem Ceremoniell des Hoflebens und 
müde von der Langeweile, die man dort in ſich hineinißt. 
Einem wunderſamen Liebeswahne ſtrebt er nach; die 
Schönheit will er ſuchen gehn, die ideale Schönheit, wie 
ſie den Dichter im Traume beſucht und des Malers Pinſel 
begeiſtert, und darum ſchifft er ſich auf dem Caburle als 
Paſſagier ein. Denn ihn lockt auch noch eine andere Sehn⸗ 
ſucht nach der Rhoͤne und ihrem Thale. Er möchte das 
Land ſeiner Väter kennen lernen, das ſtolze Orange mit 
der berühmten Glorietta; er möchte die Sprache lernen, 
— (gnatürlich!) — in der die Gräfin von Die mit 
Raimbaud von Orange geſungen und gekoſt hat. Wohl 
weiß er, daß der Ahnen Reich für ihn verloren iſt; doch 
im Herzen des Volkes könnte er ſich ein Königreich wieder⸗ 
erobern, und das dürfte unvergänglicher ſein, als wenn es 
ſich auf Burgen und Kriegsmacht ſtützen müßte. So miſcht 
er ſich denn unter das Schiffervolk und ſteht bald mit ihnen 
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in der ungebundenſten Vertraulichkeit; er teilt feine 
duftigen Cigarren unter ſie aus, ſchmauſt und zecht mit 
ihnen, läßt ſich von Meiſter Apian belehren und harrt 
mit ſtets größerer Neugier und Aufregung der erſten Be— 
gegnung mit der Anglore, einem Mädchen von ſcheinbar 
ungewöhnlicher Schönheit, das es mit ſeinen Rebhuhnaugen 
allen Matroſen angethan hat. Und als nun das Wunder— 
kind in Geſtalt einer mutwilligen Schiffermaid das Boot 
beſteigt und ihn mit unverſtändlichen exaltierten Worten 
begrüßt, da findet er Gefallen an ihr, bethört ſie durch 
ſchmeichelndes Thun und lebt ſich in ihre Phantaſieen hin⸗ 
ein dergeſtalt, daß er manchmal ſelbſt nicht recht weiß, ob 
er der Erbprinz von Holland iſt oder der Drac, der 
Dämon des Stromes. Verſchiedene geheimnisvolle Reden 
des Mädchens von dem Felſen des Tourneborns mit ſeinem 
rätſelhaften Bilderſchmuck ſteigen ihm zu Kopf, und auf 
einmal dünkt er ſich den letzten Prieſter Mythras, des 
Sonnengottes, auf deſſen Altar er in ſtiller Nacht ſein 
Hochzeitsglück zum Opfer bringen will. Er verſpricht 
der kleinen Goldwäſcherin, ſie zu heiraten, ſchwärmt mit 
ihr auf der Meſſe von Beaucaire von einer Bude zur 
andern, beſteht in der Zwiſchenzeit ein Abenteuer mit 
drei ſchmucken Venetianerinnen, die ihn zu kapern ſuchen, 
ſpricht einen feurigen „brinde“ auf die Provence und ihre 
alte Heldenzeit, vereinbart auf der Heimfahrt mit der An- 
glore ein nächtliches Stelldichein und findet mit ihr ſein 
Grab in dem Strom. — Prinz Wilhelm von Oranien 
iſt demnach ein ganz phantaſtiſcher Knabe, ohne die geringſte 
Spur von Natur, die haltloſeſte all der Geſtalten, die 
Miſtral geſchaffen hat. 

Viel poetiſcher und wahrer iſt die Anglore; ja ſie 
iſt eigentlich der einzig anziehende Charakter der Dichtung, 
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eine der originellſten Schöpfungen Miſtrals, das grade 
Gegenbild der Eſterelle in „Calendau“. 

Die Tochter eines armen Lotſen, tummelt ſie ſich 
von Kindesbeinen auf halbnackt auf dem Uferſand umher 
und läßt ſich von der Sonne bräunen; daher der Name: 
L' Angloro, die Eidechſe! Mit den Schiffern, die an ihr 
vorüberfahren, ſteht ſie auf vertrautem Fuß; nach und nach 
entfaltet ſich ihre Jugend, und ihre ſchelmiſch blitzenden 
Augen üben einen wunderſamen Zauber aus. Schon von 
weitem ſprechen die Matroſen von ihr und freuen ſich, die 
kleine Goldwäſcherin im Uferſande an der nicht ſehr 
lohnenden Arbeit zu finden. Die Anglore ſcherzt und lacht 
mit ihnen, erwidert ihre Zurufe mit keckem Wort und 
weiſt alle Bewerber zurück, denn ihr Herz iſt nicht mehr 
frei: ein Mächtiger hat von ihm Beſitz ergriffen, der keinen 
Nebenbuhler neben ſich dulden will, der große Stromgott 
Drac. Die Märchen, die ſie aus der Mutter Mund ge— 
hört, haben nämlich ihren Geiſt gefangen genommen; in 
ſchimmernder Vollmondnacht, wo ſie zum Strome nieder⸗ 
ſtieg, glaubte ſie den Drac, einen ſchönen Jüngling, der 
eine Blumenbinſe als Abzeichen trug, geſehen und ſeine 
Umarmung gefühlt zu haben. Seit jener Stunde gehört 
ſie ihm an, und ſie träumt ſich in eine Welt des Wunders 
hinein, zu der die Wirklichkeit nur ſchal und blaß hinüber⸗ 
ragt. Dieſe leidenſchaftliche Hingabe an die Gebilde ihres 
Wahns erklärt die Aufregung, mit der ſie Wilhelms erſter 
Anblick erfüllt. In ihm ſteht der Gott ihres Traumes 
leibhaftig vor ihren Augen; das iſt ſein blondes Bärtchen 
und feine weiße Haut, das find ſeine meergrünen, durch⸗ 
dringenden, zauberiſcheun Augen, und in der Hand trägt 
er die Blumenbinſe, die er ihr damals zugeworfen. Sie 
begrüßt ihn denn auch als den Gott, als den Herrn und 
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Meiſter, dem fie angehören will. Mag der Prinz fie an— 
fangs mit kühlen Worten zur Wirklichkeit zurückführen 
wollen, ſie ſieht ihn mit überlegenem Lächeln an und ſchüttelt 
ungläubig das Haupt; ſie kennt ja den Drac, der tauſend 
Geſtalten annehmen kann. Fröhlich ſpringt ſie ſchließlich 
in den Strom, denn ſie weiß, daß Götterarme ſie tragen, 
und ſieht ſchon im Geiſte die blauen Kriſtallgemächer mit 
ihren tauſend Wundern, die ſich gleich unter den Waſſern 
für ſie öffnen werden. Wenn auch dieſes maßloſe Aufgehen 
in überſchwänglichen Gefühlen etwas befremdet, dichteriſch 
wahr iſt es und auch menſchlich wahr, denn die Anglore 
ſteht in dem Bann ihrer vierzehn Jahre mit den Schauern 
und Ahnungen der keimenden Reife, die ſie ſtellenweiſe mit 
packender Leidenſchaft ausſpricht. Sie nimmt darum unſere 
ganze Teilnahme in Anſpruch; ſie gefällt uns, verwundert 
und entzückt uns, und wenn ſie voll ſibylliniſcher Größe 
ihre düſtre Prophezeiungen über den Waſſerſpiegel ruft, ſo 
ergreift uns derſelbe Schauer, der bei ſolcher Rede die 
Herzen der geängſtigten Schiffer erfüllte. 

Und trotzdem gelingt es auch ihr nicht, den Geſamtein⸗ 
druck der Dichtung in ihrer Starre zu mildern. Sie ſteht 
ſo ganz vereinzelt da mit ihrem warmen Gefühl; nur 
ſporadiſch ſchauen wir ihr glückſtrahlendes Antlitz und hören 
wir den Silberklang ihrer Rede; mit übertäubender Gewalt 
brauſt um ſie der Lärm des Waſſers, des Marktes und 
der Alltäglichkeit. Auch befindet ſich ihr Liebesleben mit 
dem Hauptſtoff der Dichtung in einem nur loſen Zuſammen— 
hang. Die Anglore und ihr fürſtlicher Freier gehören 
in ihrer Gefühlsſeligkeit einer andern Welt an als Apian 
und ſeine Schar: ihre Freuden und Hoffnungen ſind von 
den Sorgen und Anſtrengungen des Schiffervolks abſolut 
verſchieden, und von dem Glanze, der ſtellenweiſe die Wolke 
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durchbricht, mit der fic) ihre Schwärmerei umzogen, fällt 
auch nicht ein Strahl in die dumpfe Atmoſphäre der andern. 
In der Welt der Schiffer ſelbſt hätte das Liebesdrama ſich 
abſpielen müſſen; in den Kreis dieſer durch des Tages 
Not abgeſtumpften Leute hätte der Blitz des Gefühls hin⸗ 
einſchlagen müſſen, daß alle dadurch aufgerüttelt worden 
wären. So hätte ſich denn auch der unerwartet herein⸗ 
brechende Untergang wirklich zur erſchütternden Kataſtrophe 
geſtaltet, als die der Dichter ihn angeſehen haben will. 

Die Armut an reinmenſchlichem Intereſſe iſt mithin 
der große Fehler des Pouémo döu Rose und eine 
unausfüllbare Lücke. 

Auch die Ausdrucksweiſe giebt zu mancher Einſchränkung 
Anlaß. Das iſt nicht mehr der Stil, der uns in „Mireig“ 
und „Nerto“ bezaubert hat. Das heißt, die bündige 
Deutlichkeit des Ausdrucks, die ein Hauptvorzug der 
Miſtralſchen Sprache iſt, findet ſich auch hier; ja Miſtral 
hat ſogar unter dem Geſichtspunkte der Klarheit und 
Beſtimmtheit des Wortes nirgends Größeres geleiſtet als 
im „Rhönelied“. Aber das blühende Rankenwerk, das 
ſich um den markigen Stamm in duftiger Fülle empor- 
ſchlang, iſt vertrocknet. Stellenweiſe erinnert der Vortrag 
an den Stil eines Warenverzeichniſſes, an die Notizen 
eines Kahnbauers, in ſolch trockner Folge drängen ſich 
die techniſchen Ausdrücke. Auf einer andern Seite werden 
wir mit all den Ingredienzien einer gewürzten Matroſen⸗ 
küche bekannt gemacht, um gleich darauf eine Probe zu 
erhalten aus dem Schatz von Kraftausdrücken und Kern⸗ 
flüchen, über die Meiſter Apian in ausgiebigem Maße verfügt. 
Das mag ja photographiſch genau und greifbar deutlich ſein, 
doch dieſe öden Hantierungen, allein für ſich dargeſtellt, 
ſind immer proſaiſch, und der Ausdruck bleibt kalt und 
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tot; in dem letztern Falle endlich erinnert er nur allzu= 
häufig an die Straße. In „Calendau“ hätten ſchon ähn- 
liche Verſtöße gerügt werden müſſen, doch dort verſchwinden 
ſie unter der Fülle des Schönen und Ausgezeichneten; im 
Pouèmo dou Rose aber drängen fic) dieſe Kraftwörter 
gar zu reichlich und manchmal auf ganz ungerechtfertigte 
Weiſe vor. Nur an einigen Stellen iſt die Sprache von 
dieſen Fehlern frei, mutet ſie warm und ſonnig an, und 
das beſonders in den Liebesgeſprächen zwiſchen Wilhelm 
und der Anglore. 


Hier einige Proben aus den gelungeneren Partieen 
des Gedichts. 


Die erſte verrät gegen den Schluß einen etwas 
zweifelhaften Geſchmack und rechtfertigt die oben ausge⸗ 
ſprochene Rüge. 


Das Morgengebet (S. 24). 


Der Führerbarke folgend, die bedächtig 
Und majeſtätiſch an der Spitze gleitet, 
Läßt ſich der Schleppzug mit den weißen Zelten 
Vom raſchen Lauf des Stromes hinuntertragen, 
Dem Ziele zu. Zum Krucifix gewandt, 
Schlägt Meiſter Apian, entblößten Hauptes, 
Aufrecht auf dem Verdeck, ein großes Kreuz 
Und ſpricht, indeſſen ſeine Leute rings 
Mit abgezognen Hüten ſtehn, lautſtimmig 
Den Morgenſegen. „Vater unſer, ſpricht er, 
Der du im Himmel biſt, geheiligt werde 
Dein Name!“ Schweigend lauſchen all die Männer 
Und knieen oder neigen fromm das Haupt. 
Der Morgennebel, grau und dicht, entzieht 


— 334 — 


Die Berge ihrem Blick, die Weidenbüſche, 

Die links und rechts den Strom zuthal begleiten, 
Und überzeugt ſind ſie, durch dieſe Dämm'rung 
Bis nach Givors, ja bis nach Vienne zu ſchwimmen. 
Doch der Patron: „Zukomme uns dein Reich, 
Spricht er, und niederwärts geſcheh' dein Wille 
Wie aufwärts! Unſer täglich Brot gieb uns 

Am heutgen Tag! Vergieb uns unſre Schuld, 
Sowie auch wir vergeben unſern Schuldnern, 

Und — Höll' und Teufel, brüllt er dann dazwiſchen, 
Du gottverdammter Eſel, ſchläfſt du, Faulpelz! 
Siehſt du denn nicht, wie nur die armen Gäule 
Dort hinten in der Halfter ſich erwürgen! 

Ein Tau her, um die Kerls damit zu ſtreichen! — 
Und führ' uns, fährt er fort, nicht in Verſuchung, 
Doch rette uns von allem Übel, Amen!“ 


Zu den beſten Abſchnitten der Dichtung gehören 
die Bonaparte⸗Epiſode (S. 94), voll impoſanter Wucht in 
ihrer Kürze, und die Schilderung der Kataſtrophe, deren 
Einleitung wir hier folgen laſſen. 


Das Dampfſchiff (S. 324). 


Die Winde hatten ſich gelegt; die Rhöne 
Entrollte ſich in ungeheurem Schweigen; 
Verſchlafen blickten die Matroſen drein, 

Und langſam, ſchwer, bewegte ſich flußaufwärts 
Die Karawane durch die Sonnenglut. 

Nur hin und wieder kreuzte eine Möve 

Mit ſchnellem Flügelſchlag des Stromes Breite. 
Doch plötzlich, fern vom Norden her, erſchallt 
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Ein dumpf Geſumm; in weiter Ferne tönt 

Es hallend aus und ſummt und rauſcht dann wieder, 
Gleich dem Geklapper einer mächtgen Mühle, 
Die ſchäumend mit dem Fluß geſchwommen käme. 
Dann tönt es rauh wie ein verhaltner Huſten, 
Ein Huſtenanfall, der ſtets ſtärker wird, 

Dem eines Farren ähnlich, eines Drachen, 
Durchs Inſellabyrinth ſich niederſchlängelnd. 

In plötzlicher Erſchütterung bewegt ſich 

Alsdann das Waſſer: auf und nieder hüpft 

Der Barkenzug; im Norden überwölkt 

Ein dichter Rauch den Himmel, und auf einmal 
Fliegt, blitzſchnell niederſauſend, aus den Pappeln 
Ein langes Dampfſchiff her! Bei ſeinem Anblick 
Reckt alles hoch die Arme in die Luft; 

Doch bleich und ſtumm ſieht Meiſter Apian 

Vom Hinterdecke auf das Zauberſchiff, 

Dies Schiff, ein Ungetüm, das ſich mit Rädern 
Durchs Waſſer krallt, das ungeheure Wogen 
Auftürmt und furchtbar auf ihn niederſtürzt. 


Recht gelungen iſt auch die Ballade, mit deren 
Strophen die Venetianerinnen ihr Fanggarn nach dem 
Prinzen von Oranien auswerfen; nur der Schluß ſcheint 
mir etwas unvermittelt und geſucht. 


Lied der Venetianerinnen. (S. 110). 


Schön Nora wuſch am Meere 
Die Füße klein und blank, 
Als leicht ihr gülden Ringlein 
In tiefer Flut verſank. 
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Da kam im ſchnellen Nachen 
Ein Fiſcher juſt vorbei; 
Der ſuchte mit dem Netze, 
Ob nichts zu fangen ſei. 


„O Fiſcher, blonder Fiſcher, 
Ein Goldflorén jet dein, 
So du mir wieder findeſt 
Mein gülden Ringelein.“ 


Es ſtürzt ſich in die Tiefe 
Der Fiſcher liebentbrannt — 
„Hier iſt, du ſchöne Nora, 
Der Ring von deiner Hand.“ 


Sie neſtelt an der Börſe: 
„Und dies hier iſt für dich.“ — 
„Ein'n Kuß von deinen Lippen, 
Sonſt nichts begehre ich.“ — 


„Bei Tage küßt ſich niemand, 
Man könnte uns ja ſehn“ — 
„Doch nachts in dunkler Laube 
Wird niemand uns erſpähn.“ 


„Dann ſtrahlt der Mond am Himmel 
So hoch mit güldnem Schein.“ — 
„In warmen Liebesarmen 
Wirſt du geborgen ſein.“ 


„Ach laß mich, lieber Fiſcher, 
Mir bangt vor meinem Mann!“ — 
„Und ſei er noch ſo böſe, 

Mich kommt kein Zittern an. 


— _ 
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Furchtlos in leichtem Nachen 
Fahr' ich mit dir dahin, 
Denn wiſſe, Nora, daß ich 
Der Prinz von Holland bin.“ — 


Das Beſte des ganzen Gedichtes aber bietet unter 
dem Geſichtspunkte des Ausdrucks der V. Geſang, „Lou 
dra“, der Drac. Hier hat die Miſtralſche Sprache 
wieder die gewohnten Vorzüge; das iſt wieder Duft, Licht 
und Klang! Ich wüßte keine zweite Dichterſtelle, wo 
der Zauber der mondbeglänzten Wellen mit ähnlicher 
Intenſität dem Leſer nahe gebracht würde. Dieſe Verſe 
umſpielen ihn kichernd und koſend, ſchimmernd und lau 
wie die leuchtenden Stromesfluten, und die traumhaft 
unbeſtimmten Kontouren der Schilderung ſteigern noch die 
Wirkung des wunderſamen Märchens. 


Der Drac. 


Wie gleißt, wie lockt das Waſſer, wenn der Lenz 
Mit neuem Blute durch die Adern quillt! 
Wie ſpielt und ſchlüpft es unter blanken Kieſeln 
Hindurch und lacht und kichert mit dem Weißfiſch, 
Der hüpfend nach den Waſſerjungfern ſchnappt 
Und nach den Mücken in dem Büſchelgras! 
Wie iſt es ſchön, wie iſt es arg und treulos, 
Wenn es die Unſchuld, ſie zu blenden, 
Im Zitterglanze ſeines Spiegels anlacht! — (S. 136). 
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Hochſommer war es. In den bleichen Eſpen, 
Den Pappeln und den Ulmen ſang die Grille 
Ihr Liedchen durch die Ufereinſamkeit. 


Doch die Anglore kannte keine Furcht; 
22 


u 


Beim Widerſchein der großen Sonne ſah fie 
Viel beſſer nur im Sand das Goldkorn blinken. 
Was ihr beſchwerlicher erſchien, das waren 

Die Nächte, wo ſie in der engen Hütte 

Mit all den Kindern um ſich her, am Boden 
Auf einem Blätterhaufen ſchlafen mußte. 

In einer dieſer ſchwülen Nächte nun, 

Wo zum Erſticken ſchwer das Ziegeldach, 

Stand ſie im Hemdchen auf beim Mondenſchein, 
Um draußen ſich in friſcher Luft zu kühlen. 
Der volle Mond beſchaute ſie verwundert, 

Wie ſie, ganz zart, das Ufer niederſtieg, 

Dem Lauf des Stromes zu, im tiefen Schweigen 
Der ſchlummernden, unendlichen Natur, 

Durch das der Rhöne Schnarchen mächtig klang. 
Im Graſe glühten die Johanniskäfer, 

Die Nachtigallen riefen aus den Pappeln 
Einander ſich das Wort der Liebe zu, 

Und kichern, lachen hörte ſie das Plätſchern 
Der leichten Welle. Plötzlich ließ die Kleine 
Ihr Hemdchen auf die Erde niedergleiten, 

Und in die Strömung trat ſie, leicht und zitternd 
Und langſam, vorgebeugt, mit beiden Händen 
Das Beben ihres kleinen Buſens bergend. 

Beim erſten Schauder blieb ſie, kurz aufſeufzend, 
Ein Weilchen ſtehen, zaudernd ſtockte ſie 

Und ließ nach rechts und links, ganz aufgeregt, 
Die Blicke durch die dunkle Ferne ſchweifen, 
Denn immer wähnte ſie, dort in den Bäumen 
Sei jemand, ihre Blöße zu beſtaunen. 

Doch tiefer in den Lauf des weichen Waſſers 
Trat ſie dann nach und nach. — Ein Fiſch, der plätſchernd 
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Der Flut entipringt, ein Mückchen ſich zu haſchen, 
Das Gluckſen eines Strudels, der ſich kräuſelt, 
Der Schrei, der ſchrille, einer Fledermaus, 
Ein Blatt von eines Falters Flügel leicht 
Geſtreift, läßt ſie vor Schreck zuſammenzucken — 
— Und tiefer ſchritt ſie. — Bis zur Lende jetzt 
Und höher noch umwallte ſie des Stromes 
Prunkweicher Königsmantel, und ſie fühlte 
Ihr ganzes Weſen mit der großen Rhöne, 
Voll Seligkeit, in eins zuſammenfließen. 
Zu ihren Füßen lag der Sand ſo weich! 
Ein matter Druck und eine laue Friſche 
Umfingen ſie mit einem feuchten Zauber; 
Und ſchmeichelnd nahten, ſchmiegten ſich die Wirbel 
Des Waſſers um die blütenduftge Haut 
Und küßten ſie und kitzelten ſie liebreich 
Und murmelten dazu ſo ſüße Laute, 
Daß Wolluſt ſie der Sinne faſt beraubte. 
— Doch plötzlich, ſieh' nur in der ſchnellbewegten, 
Der klardurchſichtgen Flut, beim Mondenſchein, 
Dort unten auf dem ſmaragdgrünen Lager 
Des Schilfes, wer, wer lehnt dort ausgeſtreckt? — 
Ein ſchöner Jüngling iſt es, der ſie lächelnd anblickt. 
Wie Elfenbein ſo blank wogt er durch's Waſſer. 
Die feine Hand hält eine Blumenbinſe, 
Die er dem nackten Kind entgegenreicht, 
Und bebend hauchen ſeine bleichen Lippen 
Geheimnisvoller Liebe ſüße Worte, 
Die unverſtändlich mit der Flut verrinnen. 
Mit feinen zauberiſchen Katzenaugen 
Lockt er das Mädchen, bange und betäubt 
Und atemlos vor Sehnſucht, nach der Stelle, 
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Wo Leib und Seel’ zugleich um Gnade ſchrein. 
Im Strom durch die Erregung feſtgebannt 
Und durch ein nieempfundenes Entzücken, 
So ſtand die Armſte da, gleich jemand, der 
Im Traum, von unbeſtimmtem Schreck geängſtigt, 
Entfliehen möchte und nicht fliehen kann. 
Und ſo ihr Blick ſich nach dem Elfen wandte, 
Der ſie, von milchichtbleichem Glanz umfloſſen, 
In ſeinen weichen Armen zu erwarten ſchien, 
Ließ ſie ein Schauder unbewußter Liebe 
Ermatten und in wonnge Schwäche ſinken. 
O Seligkeit des keimenden Gefühls! 
O Paradies der kindlichgläubgen Seele! 
Wie nun des Waſſers ſchwankende Bewegung 
Sie ſacht emporhob und ſie ganz umfing, 
Und ſie mit flutgetränkten Haaren ſo 
Und mit geſchloſſnen Lidern rückwärts lehnte, 
Da fühlte ſie, blitzſchnell und unerwartet, 
Ein Hauchen um die Hüfte, eine Wonne, 
Die ſie mit friſchem Kuſſe ſtreifte. 
Da, ah! da richtet ſie ſich jäh empor, 
Wirft, raſchen Griffs, ihr triefend Haar zurück 
Und ſieht undeutlich, wie im Waſſerſchwalle 
Ein bleicher, ſchlangengleicher Schatten flieht 
Und untertaucht. Das war der Drac. Vertraut 
Mit ſeinem Thun hat die Anglore ihn 
Sogleich erkannt und auch an ihrem Schooße 
Die roſge Blüte einer Blumenbinſe 
Gefunden. Trotz des Aufruhrs ihrer Seele 
Hob ſie, ganz ſelig in dem Bann des Traumes, 
Die Blume auf und kehrte ſtill nach Haus. 

(S. 252). 
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Auch die Form des Pouémo döu Rose giebt zu 
einer Bemerkung und einer gewiſſen Einſchränkung Anlaß. 
Miſtral hat hier den fünffüßigen reimloſen Jambus zum 
erſten Mal bei einem größeren Dichtwerk angewandt und 
ſo eigentlich in die neuprovenzaliſche Litteratur eingeführt. 
Allerdings bietet der Blankvers große Vorzüge und iſt er 
des wechſelreichſten Rhythmus fähig; beſſer als jeder andere 
eignet er ſich auch zu den Schilderungen der proſaiſchen 
Wirklichkeit. Aber für die Darſtellung des duftigen Liebes⸗ 
zaubers, der die Anglore und Wilhelm von Oranien um⸗ 
webt, ſcheint er mir etwas zu ſchmucklos, und da verlangt 
man nach der Muſik des Reimes. Doch dieſe Ausſetzung 
iſt eine rein perſönliche. Intereſſanter iſt die Frage, wie 
Miſtral dazu kam, gerade dieſes Versmaß zu bevorzugen. 
Er that es als Antwort auf einen Vorwurf, der der 
Poeſie der Feliber manchmal gemacht wurde, und wollte 
damit beweiſen, daß ihre Sprache des Reimes gar nicht be⸗ 
dürfe, um dichteriſch zu ſein, und daß ſie, auch ohne dieſes 
angenehme Geklingel, der Muſik des Wortes und der Har⸗ 
monie des Verſes fähig ſei. Er handhabt den epiſchen 
Fünffüßler wirklich mit erſtaunlicher Kunſtfertigkeit und 
macht ihn jedem Gedanken unterthan. 

Aber was ihm gelungen, den wenigſten ſeiner Schüler 
möchte es glücken, und das Beiſpiel des Meiſters könnte 
leicht anſteckend wirken und ohnmächtigen Dichterlingen 
ein Sporn ſein, ein gleiches zu verſuchen; dadurch 
würde dann häufig als Poeſie aufgetiſcht, was ſchließlich 
nur platteſte Proſa iſt. Jedenfalls ſtand auch Miſtral, 
als er dieſen Entſchluß faßte, unter dem Einfluſſe der neueſten 
Zeit, denn der Zug der neueſten Generation geht nach der 
Proſa, und von dem provenzaliſchen Blankvers bis zu dieſer 
iſt nur noch ein Schritt. Alſo hätte der Patriarch der alten 
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Dichterſchule, der die reine Poeſie in ihrer ganzen Weihe 
verkörpert, unbewußt zur Förderung dieſer Tendenz die 
Hand gereicht, was im Intereſſe der Schönheit und der 
Kunſt zu bedauern wäre. 

Neben dieſen Ausſetzungen ſind aber die großen 
Vorzüge des Gedichtes nicht zu verkennen, Vorzüge, die 
Zeugnis ablegen von der Geiſtesfriſche und ⸗ſchärfe, die ſich 
der nun faſt Siebzigjährige zu wahren gewußt hat. 

So iſt vor allem der reiche Wechſel der einzelnen 
Begebenheiten zu rühmen, ſowie der geſchickte Uebergang 
von der Schilderung zur Erzählung, von der Anekdote zur 
Idylle und zur dramatiſchbewegten Epiſode. Muſterhaft 
iſt auch die Okonomie der Dichtung. Jedes kommende 
wichtige Ereignis wird gebührend vorbereitet, wie z. B. 
das Erſcheinen der Anglore und vor allem die Schluß⸗ 
kataſtrophe. Bei jedem Schritt und Tritt erinnert der 
Dichter daran; es liegt wie Unglück in der Luft, und alles 
deutet auf ein Entſetzliches hin, das in nächſter Zukunft 
hereinzubrechen droht! 

Dieſe großen Vorzüge des Pouémo dou Rose haben 
denn auch anderweitig volle Anerkennung gefunden, und zum 
vierten Male hat die Pariſer Akademie am 18. November 
1897 unſern Dichter gekrönt, indem fie ihm den Prix Nee 
zuerkannte. 

Mit dem „Rhönelied“ aber hat Miſtral ſein poetiſches 
Werk zu Ende geführt. Dieſe Dichtung bildet den Schluß⸗ 
ſtein zu der herrlichen Walhalla, die der Sänger von 
Maiano ſeiner Provence errichten wollte. Berg und 
Meer und Stadt und Land fanden ſich dort in göttlichen 
Gebilden verewigt, auf unſterblichen Weihetafeln gefeiert. 
Nur die Rhöne fehlte noch, ſie, die dritte der proven⸗ 
zaliſchen Naturgottheiten. Lou Mistrau! Lou Souleu! 
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Lou Rose! jo heißt die gewaltige Dreiheit, zu deren 
Preiſe ſein Lied geklungen. Den zwanzigjährigen Jüngling 
begeiſterte der Sturmdrang, der brauſende Siegesmarſch 
des Miſtrals; dem kräftigen Mann entſtrömte ein Hym⸗ 
nus zum Preis der Schönheit und Freude zeugenden Sonne; 
der beſonnene Sechziger endlich gefällt ſich in der Betrach⸗ 
tung des mächtigen Stroms, der aus unerſchöpflichem Born 
an ihm vorüberflutet, mit ſtets wechſelnder Woge, aus 
der ihn der Heimat hehres Antlitz, bald heiter, bald ernſt 
und bald traurig, doch immer groß und bedeutſam an- 
blickt. Daher auch die gewaltige Wirkung des Poems auf 
Miſtrals engere Landsleute, eine Wirkung, die aus dem 
gleichen Grunde auch die Reino Jano auf fie ausübt und 
von der ſich der Land und Leute erſt aus den Dichtungen 
ſelbſt kennen lernende Nichtprovenzale kaum einen Begriff 
zu machen imſtande iſt. 


. 
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XI. Epilog. 


ES 


Noch wäre Verſchiedenes über Miſtrals litterariſches 
Schaffen nachzuholen, denn neben den beſprochenen größeren 
Werken iſt noch manches andere Gedicht ſeiner Begeiſte— 
rung entſproſſen, und noch heute quillt friſch und helle der 
Born ſeiner Poeſie. So ſang er beim Ausbruch des letzten 
griechiſch⸗türkiſchen Krieges, auf den leuchtenden Spuren 
Byrons und Shelleys, den Hellenen einen feurigen Hymnus 
zu!), und bei Gelegenheit des vierten Vasco⸗da⸗Gama⸗Cente⸗ 
nariums war wieder er es, der das kleine Portugal und 
feinen großen Helden in einer ſchwungvollen Ode ) feierte. 
Zahlreich ſind ebenfalls die Miſſions- und Muttergotteslieder, 
die er, den verſchiedenſten Wünſchen entſprechend, in der 
Zwiſchenzeit gedichtet hat und die alle eine heiße Verehrung 
und Liebe atmen zu der großen Königin der Chriſtenheit. 

Desgleichen wäre des Redners und Novelliſten zu 
denken; denn auch in der Proſa iſt keiner größer als er, 
wie das hervorgeht aus fo vielen im Laufe der Jahre er- 
ſchienenen Erzählungen, Humoresken und Aufſätzen des 
verſchiedenſten Inhalts. Seine Reden erfüllt derſelbe 


1) Aiöli, Nr. 222. 
) Midli, Nr. 268. 
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Schwung des Gedankens, dieſelbe Glut des Wortes, die 
ſeinen Gedichten eine ſo machtvolle Wirkung verleihen. 
Da er aber als Poet und als Haupt des Felibrige allein 
ſeinen Weltruf errungen hat, ſo beſchränkt ſich der Ver⸗ 
faſſer auf die obige Beſprechung ſeiner Hauptdichtungen 
und ſeines Strebens im Dienſte der „Causo“ und ſchließt mit 
einem Geſamturteil über ihn und ſein Werk. 


Hier gilt es vor allem nicht der Ausnahmeſtellung 
zu vergeſſen, die ſich Miſtral erkämpft hat. Er iſt nicht 
bloß Dichter, er iſt auch der Schöpfer einer Sprache, er 
iſt der „Vater und Pate, der Apoſtel und das Haupt“ des 
Felibrige und von dieſen verſchiedenen Geſichtspunkten be⸗ 
trachtet, ſteht er einzig unter ſeinen Zeitgenoſſen da. 

Was zuerſt die Sprache betrifft, die nach ihm den 
Namen trägt, ſo haben anerkannte Meiſter auf dem 
Gebiete der Romaniſtik, allen voraus G. Paris und Ed. 
Koſchwitz, darüber ihr kompetentes Urteil gefällt und das 
eklektiſche Verfahren Miſtrals gegen den Vorwurf, als habe 
er dem Reim zuliebe neue Wörter geſchmiedet, warm in Schutz 
genommen. So wie ſie vorliegt, iſt dieſe Sprache als eine That 
zu bezeichnen, und Südfrankreich hat in ihr die Schriftſprache 
erhalten, die zwiſchen dem toten Idiom der Troubadoure 
und den heutigen Dialekten die richtige Mitte hält ). 

Zwar wird ſie als alleingiltige Schriftſprache nur in 
der eigentlichen Provence und im ſüdöſtlichen Languedoc 
anerkannt, weil in den übrigen Provinzen ein zäher Lokal⸗ 
patriotismus hemmend in den Weg tritt und dem heimiſchen 
Dialekt den Ehrenplatz einräumen möchte; allein von allen 
anderweitig geſprochenen Sprachen Südfrankreichs iſt ſie 


1) Vergl. Koschwitz, Grammaire historique de la langue des 
Felibres, 
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doch die einzige, die von aquitaniſchen oder languedocſchen 
Schriftſtellern neben der heimatlichen gebraucht wird, und 
wenn über eine allgemeine ſüdfranzöſiſche Schriftſprache ab⸗ 
geſtimmt würde, ſo dürfte ein jeder dieſer Dichter an erſter 
Stelle den Dialekt ſeiner Vaterſtadt dazu auserſehen, an 
zweiter Stelle aber würden alle der Sprache Miſtrals ihre 
Stimme geben. 

Ob dieſe ſprachliche Einigung Südfrankreichs ſich je 
bewerkſtelligen wird, das hängt, wie immer in ſolchen 
Fällen, von den verſchiedenſteu Umſtänden ab, und da kann 
man nur mit Miſtral ſagen: Tout aco’s dins lis astre! 
Alles das ſteht in den Sternen! Jedenfalls wird ihm 
ſelbſt ein unvergänglicher Ruhm bleiben: er hat bewieſen, 
daß der Verſuch einer Spracherneuerung ihm vollſtändig 
gelungen iſt. „Ihm verdankt es die provenzaliſche Sprache, 
wenn ſie in ihrer ganzen Schönheit, Anmut und Blüte für 
die kommenden Jahrhunderte aufbewahrt bleibt; ja ihm 
verdankt ſie es, daß ſie ſich ſelbſt erkannt hat, daß ſie alle 
im Keim in ihr ſchlummernden Kräfte entfaltet, alle in ihr 
gebundenen Töne in Schwingung geſetzt, alle die ihr ſebſt 
unbekannten Wohlgerüche ausgehaucht hat. Denn der 
Genius einer Sprache offenbart ſich erſt ganz, wenn er von 
einem großem Dichter ans Licht hervorgerufen wird: ähnlich 
ſchlummert die Liebe in einem Herzen, das ſich ſelbſt nicht 
kennt; wenn der, der ſie erwecken ſoll, nicht kommt, ſo 
kann dieſes Herz ſich ſchließen, ohne die Schätze, die es in 
ſich trägt, geahnt zu haben; aber es erſcheine bloß der Au3- 
erwählte, der das erwartete: „Seſam!“ ſpricht, und all 
der Frühling, der unbewußt darin ſchlummerte, wird ſich 
in ſonnig duftigem Leben entfalten“ ). 


1) G. Paris. 
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Doch der Sprache Miſtrals wird häufig ein ſchwerer 
Vorwurf gemacht. „Miſtral und ſeine Schüler, alſo ſagen 
die Gegner des Felibrige, ſchreiben eine Sprache, die das 
Volk nicht ſpricht und nicht verſteht.“ 


Was den erſten Teil dieſes Vorwurfs betrifft, ſo iſt 
die Antwort darauf leicht. In der Natur der Schrift⸗ 
ſprache liegt es ja eben, daß ſie von der gewöhnlichen 
Volksſprache verſchieden ſein muß, weil ſie über die ver⸗ 
ſchiedenen Dialekte hinweg die geiſtige Zuſammenhörigkeit 
einer Nation darthut. „Und ſo wurde das Doriſche des 
Pindar nicht auf der Agora von Theben, noch das Latein 
des Ennius im Lager und auf dem Forum, noch das 
vulgare illustre des Dante auf den Straßen Mantuas 
geſprochen“ ). Und der Spießbürger Berlins oder Dresdens 
redet die Sprache der „Iphigenie“, des „Taſſo“ oder des 
„Tell“ ebenſowenig wie der Pommerſche Bauer oder der 
Schwarzwälder Köhler; niemand aber wird im Ernſt be⸗ 
haupten wollen, daß ſie nicht auch von ihnen ver⸗ 
ſtanden wird. 

Ahnlich iſt es mit der Sprache der Feliber. So viele 
Gedichte der „Goldinſeln“, ſo viele Lieder Aubanels, Rou⸗ 
manilles und Gras' tönen von aller Lippen. Ein Gedicht, 
deſſen Wortlaut nicht von dem gewöhnlichen Mann ver⸗ 
ſtanden wird, kann aber nie zum Volkslied werden. 

Dann hatten Miſtral und ſeine Freunde gar oft Ge⸗ 
legenheit in Vers und in Proſa öffentlich zu dem Volke 
zu reden, und immer wurden ſie verſtanden und die Be⸗ 
geiſterung der Menge jauchzte Beifall. So bezeugt unter 
anderen G. Jourdanne: „Ich habe Miſtral ſehr häufig auf 
ſeinen Rundreiſen begleitet und nicht bemerkt, daß er anders 


1) Lintilhac: Les Félibres et leus poésié, p. 92. 
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ſpricht, als er ſchreibt. Wohl aber konnte ich ſehen, daß 
er von den Leuten aus dem Volke, mit denen er vertraulich 
plauderte, immer verſtanden wurde. Dieſe Wahrnehmung 
habe ich auch für die übrigen provenzaliſchen Feliber gemacht, 
ſo oft ich dazu Gelegenheit hatte. Und zudem, iſt es 
notwendig an die wunderbaren Erfolge zu erinnern, die 
die Predigten des Paters Xaver de Fourviéres finden, 
zu denen in Marſeille Gebildete und Ungebildete in ge- 
meinſamer Begeiſterung hinſtrömen?“) 

Auch der ſtets wachſende Erfolg des Armana zeugt 
für den Umſtand, daß das Intereſſe an der „Causo“ noch 
immer zunimmt. „Unſere Bäuerinnen verſtehen nichts von 
der Poeſie, und unſere Städterinnen verſtehen ſie falſch“, 
ſo klagte Miſtral noch im Jahre 1868; „doch ſeitdem hat 
ſich die Sachlage etwas geändert. Die beſſere Bürgerklaſſe 
der Provence bringt jetzt den Werken des Felibre eine 
ſympathiſchere Neugier entgegen; ſie begreift, daß die 
Anwendung des Provenzaliſchen auf die erhabene Poeſie 
ihrem Lande zur Ehre gereicht und eine Kunſtthat erſten 
Ranges iſt, und die poetiſche Sprache findet jetzt, da ſie 
beſſer verſtanden wird, auch eine günſtigere Aufnahme.“ ?) 

In ſprachlicher Hinſicht iſt alſo Miſtrals Verſuch 
als erfolgreich zu bezeichnen. Er hat ſeinen Ergeiz nicht 
darauf beſchränkt, für die Hirten und Bauern zu ſingen: 
„er wollte die provenzaliſche Sprache fähig machen, der 
Dolmetſch der erhabenſten Poeſie zu ſein; er wollte ſie 
nicht bloß zu einer litterariſchen, ſondern auch zu einer 
nationalen Sprache machen, er hat ſie notwendiger Weiſe 
über das gewöhnliche Niveau der ungebildeten Klaſſen 


1) Jourdanne, I. c. S. 149. 
2) G. Paris. 
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hinausgehoben und ſie dieſen trotzdem näher gelaſſen als 
es die litterariſchen Idiome der übrigen civiliſierten Völker 
find.“ 1) 

Zu dieſem höchſten Ziele gelangte er aber, und das 
iſt eben das Zeichen ſeiner Weisheit, indem er von Anfang 
an ſeiner Sprache ihre Aufgabe klar bezeichnete und ihrem 
Gebiete ſtrenge Schranken zog. Nur wenn es provenzaliſche 
Natur und provenzaliſches Leben beſang, konnte das Pro— 
venzaliſche ſeine litterariſche Exiſtenzberechtigung nachweiſen. 
Miſtral ſelbſt hat ſich ſtets in dieſen Grenzen gehalten. Da 
iſt keine ſeiner Dichtungen, in denen die Hauptperſonen 
ſich nicht auch im Leben des Idioms, das ſie bei dem Dichter 
reden, bedient haben könnten. In ſeinen Werken hat zum 
erſten Mal die Provence eine Stimme gefunden, um die 
tauſend Geheimniſſe ihrer Sonne und ihrer Fluren, ihrer 
Geſchichte und ihrer Sage auszuplaudern, daß daraus ein 
Lied geworden, einzig in ſeiner Art an Macht der Über⸗ 
zeugung, Glut der Empfindung und Wohllaut des Wortes. 

Wohl herrſcht dadurch in den Stoffen dieſer Poeſie 
eine gewiſſe Einförmigkeit und Beſchränkung vor, wohl 
tritt darin das allgemein Menſchliche etwas zu ſehr in den 
Hintergrund, und ſpiegelt ſich in ihnen nur ein kleiner Teil 
der Menſchheit mit ſeinen Freuden und Leiden, ſeinen 
Kämpfen und Hoffnungen: trotzdem aber iſt es dem Dichter 
gelungen, die Aufmerkſamkeit ſeines Jahrhunderts auf ſich 
zu lenken, und auf dem engen Gebiete, das er ſich für 
ſeinen Wirkungskreis auserſehen, herrſcht er als unum⸗ 
ſchränkter Fürſt, als unerreichter Meiſter. 

Die Poeſie iſt aber nur eines der von Miſtral in 
rührigſter Thätigkeit, angebauten Felder. Es war ihm 


1) Gaſton Paris. 


— 351 — 


natürlich heiliger Ernſt mit feinem Dichten, und die ver⸗ 
hältnismäßig lange Zeit, die er auf jedes Werk verwandte, 
ſpricht für die ängſtliche Sorgfalt, mit der jeder Vers gefeilt 
und wieder gefeilt worden. Zu „Mireio" und „Calendau“ 
hat er z. B. je ſieben Jahre gebraucht, und das „Pouemo 
déu Rose“ war ſchon 1890 begonnen: eine bequeme Reim⸗ 
fertigkeit war alſo nicht ſeine Art, und dieſer Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit verdanken auch ſeine Werke die Schönheiten des 
Details und die vollendete Form. 

Doch die Poeſie ſollte ihm bloß das Hauptmittel ſein, 
um die große Miſſion ſeines Lebens, die nationale Wieder- 
belebung der Provence, zu erfüllen. Der „Cauſo“ galt 
ſein beſtes Schaffen, und alle Kräfte ſeiner reichangelegten 
Natur machte er ihrem Wohle dienſtbar. Er war ihr jo hin⸗ 
gegeben, daß G. Paris ſchreiben konnte: „Obſchon Miſtral 
dem Ehrgeiz, ſchöne Werke geſchaffen zu haben, und der 
Freude, ſie anerkannt zu ſehen, ebenſo zugänglich iſt wie 
jeder andere Künſtler, ſo behaupte ich, ohne Furcht mich zu 
täuſchen, daß er beſonders glücklich iſt in dem Gedanken, 
ſein Erfolg könne zu dem künftigen Siege der Idee, der er ſein 
Leben gewidmet hat, beitragen; um dieſen Sieg zu ſichern, 
wäre er imſtande ſeinen perſönlichen Ruhm zu opfern, ein 
Opfer, das faſt übermenſchlich iſt.“ 

Daher genügte es ihm auch nicht ſeines Volkes größter 
Dichter zu ſein. Dieſe Liebe zur Heimat ließ ihn die 
Rieſenarbeit des Tresor dou Felibrige bewältigen; fie 
feſſelte ihn an die Fluren Maianos und trieb ihn dazu 
an, bis in die kleinſten Einzelheiten des häuslichen Lebens 
hinein den Kultus der Vergangenheit hochzuhalten; fie be- 
ſeelte ihn mit dem Wunſche, auch der Lehrer ſeines Volkes 
zu werden und ihm in ſeinen Schriften einen reichen Hort 
alter Weisheit zu hinterlegen: in den „Geſchichten meiner 
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Großmutter“, Anekdoten und Märchen aus früheren Tagen, 
die er an den langen Winterabenden geſammelt und mit 
zwerchfellerſchütternder Würze erzählt hat, bietet er das 
trefflichſte Volksbuch, und durch muſtergültige Übertragungen 
will er ſeinen Landsleuten eine provenzaliſche Bibel ver⸗ 
machen; ſie ſpornte ihn endlich an zur Gründung des 
Muséon Arlaten, worin er, während der drei letzten 
Jahre, allen „Urväter Hausrat“, alle Werkzeuge und Ein⸗ 
richtungen, Trachten, Geſchirre, u. ſ. w., die in ſeinen 
Werken erwähnt ſind, in je einem Exemplar angeſammelt, 
um ſie vor dem Untergange oder der Vergeſſenheit zu 
retten und der Nachwelt zum Gedächtnis aufzubewahren). 


Erſt wenn man Miſtral nach all den verſchiedenen 
Richtungen ſeines Wirkens hin betrachtet, gewinnt man 


1) Die feierliche Eröffnung des Muséon Arlaten fand ſtatt am 
21. Mai d. J. bei Gelegenheit der großen Blumenſpiele von Arles. 


Als Siegerin in dem poetiſchen Wettſtreite wurde die bekannte 


Dichterin Filadelfo von Gerdo (Frau Requier, geb. Glaudo 
Duclos) gekrönt, die ihrerſeits Frl. Marie⸗Thereſa de Chévigué zur 
(4.) Königin des Felibrige ausrief. Hier ſei denn auch an die 
„Blumenſpiele in Köln“ erinnert, die auf Anregung von 
Herrn Hofrat Dr. Faſtenrath am 7. Mai d. J. in der „Stadt mit 
dem heiligen Dom“ abgehalten wurden. Carmen Sylva, die ideale 
Königin Rumäniens, die auch den Beſtrebungen der Feliber ſtets 
mit großmütiger Sympathie gefolgt iſt, hatte die Würde der Feſt⸗ 
königin angenommen und durch ihre Vertreterin, Frl. Radermacher 
aus Neuwied, poetiſchen Gruß überſchickt. Auch von den Spitzen des 
Felibrige waren Feſtgrüße eingelaufen, u. a. von dem Caponlié 
Felix Gras, (ſ. Wioli, 7. Mai 1893), und die Stadt Barcelona hatte 
für den Sieger im Wettſtreit der Liebesgedichte eine koſtbare Ehren⸗ 
ſchleife geſtiftet. Die Feier verlief aufs glänzendſte und machte auf 
die zahlreiche Zuhörerſchaft einen mächtigen Eindruck. Bei derſelben 
Gelegenheit überſandte das Feſtkomits, in der Perſon Dr. Faſtenraths, 
unſerm Miſtral ein herzliches Begrüßungstelegramm. 
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eine Ahnung von der ganzen Größe dieſes ſeltenen Mannes, 
der in einem gegebenen Augenblick ſeines Lebens über den 
allmächtigen Talisman des Goldes hätte verfügen können, 
ihn aber zurückgewieſen hat, weil er ihn mit ſeiner Seele, 
mit der Verleugnung deſſen, was ihm das Leben wert 
und ſchön machte, hätte erkaufen müſſen. 

So lebt er denn in feinem Maiano, inmitten der 
Landſchaft, die er mit den Schöpfungen ſeines Geiſtes be- 
völkert hat, umgeben von den Erinnerungen ſeines reichen 
Lebens, die ihn in Erz und Marmor, in Bild und Buch 
zahlreich und traut anblicken, ſammelt und ſichtet ſeine Reden 
zum Buche und ſchreibt an ſeinen Erinnerungen. 

„Er iſt nicht mehr der ſchöne, junge Mann mit der 
ſtolzen Miene, dem feurigen Auge, dem etwas theatraliſchen 
Gang, wie ſeine Porträts ihn vor dreißig Jahren darſtellen; 
ſein Körper iſt etwas ſchwerfällig geworden, ſeine Locken 
ſind ergraut. Aber er hat die würdevolle Haltung, den 
äußerſt ſanften Blick, die muſikaliſche Stimme, das ſchöne, 
ruhige Gebärdenſpiel, die alte Herzlichkeit und das ſelbſt⸗ 
bewußte, vertrauliche Geplauder bewahrt. Alle, die ihn 
während der letzten Jahre geſehen, haben von ihm denſelben 
Eindruck behalten: den Eindruck der einfachen Größe und 
der ruhigen, mit Güte gepaarten Kraft.“ 

Die meiſten der ſüdfranzöſiſchen Akademieen haben 
ſich ſeinem Ruhme erſchloſſen, ſeine Dichtungen werden von 
den Lehrſtühlen der Fakultäten aus kommentiert, und kein 
Monat vergeht, in dem ſich nicht in irgend einer Stadt Süd⸗ 
frankreichs an ihn und ſeine Werke ein begeiſterter Vortrag 
knüpft. Manche ſeiner Freunde erträumen ſogar für ihn 
einen Sitz in der franzöſiſchen Akademie und weiſen den 
Einwand der Gegner Miſtrals, er habe ja kein Franzöſiſch 
geſchrieben, zurück mit der ſarkaſtiſchen Bemerkung: „Wenn 
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man franzöſiſch ſchreiben müßte, um in die Akademie auf- 
genommen zu werden, jo hätte mehr als einer der Unſterb⸗ 
lichen draußen zu bleiben gehabt.“ Übrigens zeigen die 
Überfegungen, die Miſtral ſelbſt feinen Werken beigegeben 
hat und aus denen allein die meiſten ſeiner nordfranzöſiſchen 
Bewunderer ihn kennen gelernt haben, wie meiſterhaft er 
auch die franzöſiſche Sprache handhabt. Sie ſind wahre 
Muſterleiſtungen ihrer Art. Ob er ſich aber jemals um einen 
Platz in der Akademie bewerben wird, iſt zweifelhaft, und 
dieſe verliert ohne ihn jedenfalls mehr als er mit ihr ge⸗ 
winnen könnte. 

Denn ſeines Ruhmes Tempel ſind die Sonnenweiten 
der Provence. Jedes alte Mal der Vorzeit klingt dort 
von dem Zauber ſeines Vorüberganges. Die Schönheit 
der Frauen und Mädchen, der kecke Übermut der Jünglinge 
und die Kraft der Männer ſeiner Heimat bilden die be⸗ 
redteſte Erläuterung, die unſterblichen Illuſtrationen ſeiner 
Dichtungen. 

Vergebens ſucht man in der modernen Litteratur nach 
einem Mann, der ſo in jeder Beziehung ein Leben gelebt 
hat, das als das Ideal eines Dichterlebens angeſehen werden 
kann, und das eine Fülle der Poeſie ausſtrömt, reicher faſt 
als die, mit der er ſeine Werke erfüllt hat. Wie Sopho⸗ 
kles, der Dichterfürſt von Athen, mit dem ich ihn ſchon 
verglichen habe, verwirklicht er das Vorbild eines harmoniſch 
ausgebildeten Mannes in einem ſeltenen Grade, und zu 
den Zeiten eines Perikles hätte man ihn, wie ſeinen großen 
Bruder, das Volk als Dichter bezaubern, als Redner auf 
der Agora hinreißen, als Feldherrn zum Kampfe führen 
ſehen. 

Noch in ſpäten Zeiten wird der Hirte auf ſeiner ein⸗ 
ſamen Trift von dieſen Manne träumen, und an manchem 
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Abend, während der Staub draußen auf den weißen Straßen 
wirbelt und der Miſtral mit ungeftiimer Fauſt an die 
Wände der Häuſer klopft, erzählt der Großvater den ge⸗ 
ſpannt horchenden Enkeln das Märchen von der verwunſchenen 
Prinzeſſin, die als Aſchenbrödel im Palaſte ihrer Mutter 
dienen mußte und lange dem Geſpötte ihrer neidiſchen 
Schweſter ausgeſetzt war. 

Da kam, ſo fährt der Greis fort, ein junger Mann 
des Weges, der Sohn eines Landmanns, dem Gott die 
Gabe des Geſanges verliehen und das Scepter der Schön⸗ 
heit gereicht hatte. Der ſah das arme Aſchenbrödel; aus 
den Lumpen, die ſie umhüllten, leuchtete ihm ihr Liebreiz 
und der Adel ihrer Geburt entgegen, und er entbrannte 
für ſie in treuer Liebe. Mit bezauberndem Lied rührte er 
ihr Herz; die Macht ſeines Wortes bezwang den Neid 
ihrer Umgebung, und das verwunſchene Fürſtenkind reichte 
dem Sproß aus Bauernhauſe ihre Hand. Kaum aber hatten 
die zwei dieſen Bund der Liebe geſchloſſen, da, o Wunder! 
war auch der Bann gebrochen, der das Fräulein zur 
Knechtſchaſt verdammt hatte. Gütige Feen nahten und 
ſchmückten die Braut mit dem Herrſcherdiadem und mitjuwelen⸗ 
ſtrahlendem Gewande, und ihrem Gemahl ſetzten ſie eine 
Krone aufs Haupt und ſalbten ihn zum König im Reiche 
der Herzen und der Geiſter. Zahlreich ſcharten ſich Ritter 
und Sänger um das hohe Paar, und über dem Lande 
zwiſchen Rhone und Meer ging ein Reich der Schönheit 
und Liebe auf. Ihrem Bunde aber erblühte ein Geſchlecht, 
das die Sonne zur Amme, die Provence zum Krongut und 
die weite Welt zur Heimat hat. 

So erzählt der Greis, und ſein Auge glänzt, und 
lächelnd lauſcht er dem Brauſen des Sturms. Dichter 
drängen ſich die Kleinen um ihn herum; ein glutäugiger, 
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ſchwarzlockiger Knabe aber ſchmiegt ſich an feine Kniee, 
ſieht ihn mit roten Wangen an und fragt: „Großvater, 
lebt die Prinzeſſin, lebt der König noch?“ 

Die Prinzeſſin, entgegnet der Alte, und wie ſegnend 
legt ſich ſeine zitternde Hand auf den Scheitel des Enkels, 
die Prinzeſſin lebt noch immer; ſie nennt ſich: die Proven⸗ 
zaliſche Sprache und wird unſterblich ſein. Der 
Königsſohn aus Bauerngeblüt aber, der fie aus der Knecht— 
ſchaft heraus wieder zur Herrſchaft geführt hat, iſt ſchon 
lange, lange tot. Doch wird ſein Andenken nie erſterben. 
Bis in die fernſte Zukunft trägt ſeinen Namen der Sturm, 
der draußen die Flur durchraſt, auf mächtigem Fittich 
durch das Land und an das Ohr der Menſchen; denn er gleicht 
dem der Windsbraut und lautet: Frederi Miſtral! 
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